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      Das Buch


      New Orleans 1866: Claire Laurent träumt von einem Leben als bekannte Malerin. Doch ihr Vater zwingt sie dazu, berühmte Gemälde zu fälschen und mit der Signatur des jeweiligen Künstlers zu versehen.


      Eines Tages gelingt Claire die Flucht. Nun allerdings steht sie vor dem Nichts: Sie ist allein in Nashville, einer ihr unbekannten Stadt, hat kein Geld, keine Arbeit und aufgrund unglücklicher Verwicklungen noch nicht einmal mehr etwas zum Anziehen. Ihre Lage scheint aussichtslos. Doch dann hört Claire, dass Mrs Adelicia Acklen, die Besitzerin der reichsten Plantage in der Gegend, eine Privatsekretärin sucht. Und wider alle Erwartungen ergattert Claire den Job. Plötzlich blickt sie einer vielversprechenden Zukunft entgegen. Und selbst ein Liebesglück zeichnet sich am Horizont ab. Wäre Mrs Acklen nur nicht eine passionierte Kunstsammlerin. Und wäre nur der Mann ihrer Träume nicht ausgerechnet der Anwalt, der nach einem umtriebigen Kunstfälscherring fahndet …
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      Tamera Alexander ist für ihre historischen Romane schon mehrfach mit dem Christy Award ausgezeichnet worden, dem bedeutendsten christlichen Buchpreis in den USA. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei erwachsenen Kindern in Nashville.


      


      

    

  


      







Gott hat etwas aus uns gemacht: Wir sind sein Werk, durch

Jesus Christus neu geschaffen, um Gutes zu tun. Damit erfüllen wir nur, was Gott schon im Voraus für uns vorbereitet hat.




      


Epheser 2,10


      


  
    
      Vorwort


      Der größte Teil dieses Romans ist rein fiktiv, obwohl durchgehend historische Ereignisse und Personen in den Roman eingeflochten sind. Zum Beispiel gibt es in Nashville tatsächlich ein Belmont Mansion. Dieses eindrucksvolle Haus wurde 1853 erbaut und steht heute noch. Mrs Adelicia Acklen, eine Person in meinem Roman, ist die dynamische Frau, die dort lebte und ihrer Zeit weit voraus war.


      Neben Adelicia Acklen wurde ich bei vielen anderen Personen, die in diesem Roman vorkommen, von Menschen inspiriert, die in jener Zeit gelebt haben. Menschen, die auf Belmont arbeiteten und die dort Gäste waren. Aber der Charakter und die Handlungen dieser Personen, wie sie in meinem Roman beschrieben werden, wurden von mir frei erfunden und sollten auch in diesem Sinne verstanden werden.


      Als ich Belmont Mansion zum ersten Mal betrat und von Adelicia und ihrer außergewöhnlichen Persönlichkeit und ihrem beeindruckenden Leben erfuhr, wusste ich, dass ich eine Geschichte schreiben wollte, in der sie, ihr faszinierendes Zuhause und diese prägende Zeit der amerikanischen Geschichte vorkommen. Nachdem ich zwei Jahre lang recherchiert und geschrieben habe, stellt dieser Roman jetzt die Verwirklichung dieses Traums dar. Ich lade Sie ein, mich zu begleiten und mit mir wieder einmal die Tür zur Geschichte zu öffnen und in eine andere Zeit und an einen anderen Ort einzutauchen. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit anvertrauen. Das ist ein kostbares Geschenk, das ich sehr schätze und nie als selbstverständlich betrachte.


      Danke, dass Sie sich mit mir wieder auf eine Reise begeben.


      Tamera


      

    

  


  
    
      1


      Französisches Stadtviertel, New Orleans, Louisiana


      7. September 1866


      


      Claire Laurent betrachtete die Leinwand auf der Staffelei vor sich und obwohl Meisterwerk zu hoch gegriffen wäre, um das Bild zu beschreiben, wusste sie doch, dass es ihr bislang bestes Gemälde war. Warum war sie dann so enttäuscht? Weil es ein gemeiner Betrug war und unter ihren Reifröcken und Spitzen winzige Schweißperlen über ihre Haut liefen. Während sie mit einer Hand durch ihre Locken fuhr und mit der anderen den mit Farbe getränkten Pinsel in einen Becher Terpentin tauchte, wusste sie ganz genau, was der Grund für ihre Enttäuschung war. Dieses Wissen verstärkte ihre Schuldgefühle noch mehr.


      Ihr Blick wanderte zur rechten unteren Ecke der Leinwand, zu der Stelle, die für die Signatur des Künstlers reserviert war. Sie hatte sich noch nicht überwinden können, dieses Bild zu signieren. Nicht mit diesem Namen. Denn von allen Landschaftsbildern, Stillleben und Porträts, die sie gemalt hatte, hatte sie bei keinem das Gefühl gehabt, es wäre ihres.


      Bis zu diesem Bild.


      Ein Windhauch, feucht und schwer mit der untrüglichen Ankündigung von Regen, wehte durch das offene Fenster in ihr Zimmer im ersten Stock. Sie warf einen Blick aus dem Fenster über die Stadt und atmete die salzige Luft ein, die vom Golf herübergeweht wurde. Sie betrachtete das Vieux Carré unter sich, den Alten Platz, den sie schon so oft gemalt hatte, dass sie die Augen schließen und trotzdem jedes Detail sehen konnte: die pastellfarbenen Gebäude, die sich dicht nebeneinanderdrängten und die engen Straßen säumten, während ihre Balkone aus kunstvollem, schwarzem Schmiedeeisen mit leuchtenden Blüten in den Farben des Spätsommers wie hängende Körbe an den Häusern prangten. Diese Kombination verlieh diesem Stadtteil einen Charme und eine Schönheit, die einzigartig waren.


      Kein Wunder, dass sie sich so schnell in New Orleans verliebt hatte, auch wenn die letzten Monate sehr schwer gewesen waren.


      Das gleichmäßige Ticken der Uhr auf dem Kaminsims machte ihr bewusst, dass die Sekunden verstrichen. Sie atmete langsam aus. Dann erhob sie sich von ihrem Hocker und streckte sich. Sie merkte, dass sie an den letzten Tagen zu spät schlafen gegangen und zu früh aufgestanden war, aber das hatte sich nicht vermeiden lassen. Um dieses Gemälde fertigzustellen, hatte sie länger gebraucht, als sie angenommen hatte.


      Viel länger, wie ihr Vater sie immer wieder erinnerte.


      Es war schon fast halb drei und sie musste „die Galerie spätestens um drei Uhr verlassen“, hatte ihr Vater verlangt. Sie wusste, dass sie sich von seiner Forderung nicht beirren lassen sollte. Es war nicht das erste Mal, dass er von ihr verlangte fortzugehen, während er mit Kunden der Galerie „sprach“. Es war auch nicht so, dass sie nicht gewusst hätte, was er in dieser Zeit machte. Woraus ihr Familienunternehmen bestand.


      Seine zunehmende Gereiztheit in den letzten Wochen hatte ihre Einstellung ihm gegenüber auch nicht verbessert. Obwohl er bestimmt kein sanfter Mann war, hatte er trotzdem normalerweise keine so scharfe Zunge. Aber in den letzten Tagen war schon mancher Blick von ihm messerscharf gewesen.


      „Claire Elise? Où es-tu?“


      Sie erstarrte, als sie seine Stimme hörte. „Oui, Papa. Ich bin hier oben.“


      Sie warf einen Blick auf die Leinwand hinter sich und rang mit dem lächerlichen Wunsch, sie zu verstecken. Irgendwie wollte sie nicht, dass er das Bild sah. Noch nicht. Wenn es nach ihr gegangen wäre, würde er es überhaupt nicht sehen. Vielleicht könnte sie ihm erzählen, dass es noch nicht fertig sei. Aber ihr Vater brauchte nur einen einzigen Blick auf sie zu werfen und wusste die Wahrheit. Sich zu verstellen und zu lügen war eine Kunst, die sie noch nie beherrscht hatte. Im Gegensatz zu ihm.


      Die eiligen Schritte auf der Treppe verrieten ihr, dass sie nicht genug Zeit hatte, um das Gemälde hinter dem Kleiderschrank zu verstecken. Ein Tuch darüberzuwerfen kam nicht infrage, da die letzten Pinselstriche erst wenige Minuten alt waren. Vielleicht würde er ihr erlauben, das Bild zu behalten, wenn sie ihm erklärte, wie viel dieses spezielle Gemälde ihr bedeutete.


      Aber sie hatte das Gefühl, dass ein solches Gespräch ähnlich verlaufen würde wie das Gespräch vor einem halben Jahr nach dem Tod ihrer Mutter, als sie ihm so deutlich, wie sie es gewagt hatte, erklärt hatte, dass sie nicht mehr „so“ malen wollte. Ihr Vater hatte sie nie geschlagen, aber in diesem Moment hatte sie gespürt, dass er das am liebsten getan hätte. Sie hatte es nicht gewagt, das Thema noch einmal anzusprechen.


      Bis jetzt.


      „Ah …“ Er blieb an der Tür hinter ihr stehen. „Endlich. Bist du endlich fertig?“


      Sein Tonfall war weniger scharf als am Morgen und verleitete sie zu der Hoffnung, dass sich seine Stimmung gebessert haben könnte. „Ja … ich bin fertig.“ Sie wappnete sich gegen seine Reaktion und seine harsche Kritik und trat zur Seite. Ihre Nerven und ihr ganzer Körper waren angespannt.


      Er starrte das Bild an. Dann blinzelte er. Einmal, zweimal. „Jardins de Versailles. Schon wieder.“ Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. „Das ist nicht das Bild, das wir besprochen haben.“ Er schaute sie an, dann wanderte sein Blick wieder zur Leinwand. Seine konzentrierte Miene verriet, dass er das Bild streng begutachtete. „Aber … es zeigt eine gewisse Verbesserung.“


      Claire spürte, wie ihre Nerven sich bei dem leisen Hauch eines Lobs entspannten. Bis sie es sah ...


      Dieses bekannte Funkeln in seinen Augen. Ihr Vater schätzte Kunst. Auf seine Weise. Aber in seinem Herzen war er Geschäftsmann. Sein Stolz auf ihr künstlerisches Talent blieb im Wettstreit mit dem Profit, den er durch den Verkauf ihrer Bilder zu machen hoffte, hoffnungslos auf der Strecke.


      Ihre Bilder …


      Die Ironie dieses Gedankens drückte wie ein schwerer Stein auf ihre Brust, ließ aber einen unerwarteten – und gefährlichen – Anflug von Mut in ihr aufkeimen. „Papa, ich …“ Die Worte blieben ihr im Halse stecken, da ihre Kehle wie zugeschnürt war. Dabei schaute er sie noch nicht einmal an. „Ich muss mit dir über etwas sprechen. Über etwas, das für mich sehr wichtig ist. Ich weiß, dass du nicht …“


      Seine Hand fuhr in die Höhe, woraufhin sie erschrocken zusammenzuckte.


      Aber er schien ihre Reaktion gar nicht zu bemerken. „Das ist nicht das Landschaftsbild, das du dieses Mal malen solltest. Es ist auch nicht so, wie ich es dem Kunden beschrieben habe, aber …“ Er betrachtete ihre Wiedergabe des Palastes von Louis XIV und der umliegenden Gärten und stieß dann einen theatralischen Seufzer aus. „Da uns keine Zeit bleibt und da dieser Kunde unbedingt einen François-Narcisse Brissaud besitzen will, muss das genügen.“ Er nickte kurz, als ringe er selbst in diesem Moment mit seiner Entscheidung.


      „Ja. Ich bin sicher, dass ich ihn vom Wert dieses Bildes überzeugen kann.“ Er grinste höhnisch. „Schließlich schicken die größeren Pariser Galerien öfter das falsche Bild. Aber das nächste Mal, Claire …“, er schaute mit strengem Blick auf sie hinab, „… musst du bis ins kleinste Detail das Bild malen, auf das wir uns geeinigt haben.“


      Claire schaute ihn fragend an. Seine Worte schmerzten sie in vielerlei Hinsicht. Aber am meisten störte sie eines. „Du hast schon einen Käufer für dieses Bild? Obwohl er es noch gar nicht gesehen hat?“


      Ein befriedigtes Lächeln zuckte um seinen Mund, als sein Blick zu ihrem Bild zurückwanderte. „Ich habe dir doch gesagt, dass es dazu kommen würde. Es spricht sich herum. Nach zwei Jahren unermüdlicher Arbeit bekommt unsere bescheidene kleine Galerie endlich die Anerkennung in dieser Stadt, die sie verdient. Und auch das Vertrauen unserer Kunden, wie ich es vorhergesehen hatte. Das alles brauchte nur seine Zeit. Und mein Verhandlungsgeschick. Obwohl ich zugeben muss, wenn ich deine Mischung aus helleren und dunkleren Schattierungen sehe und wie du die Farben im Garten dieses Mal ineinander übergehen lässt, dass du dir meinen Rat zu Herzen genommen hast.“


      Claire erwiderte nichts, da sie gelernt hatte, dass sie am besten schwieg, wenn er davon sprach, dass sie seinen Rat befolgen sollte.


      Seine Miene wurde versöhnlicher. „Wenn ich näher herangehe …“, er tat, was er sagte, „… bin ich fast sicher, dass ich einen Hauch von Fliederduft in der warmen Mittagssonne rieche.“


      Er erstarrte. Ihre Augen folgten seinem Blick zur linken unteren Ecke des Bildes. Das Detail war unauffällig und so subtil, dass man es leicht übersah, wenn man nicht genau hinschaute. Deshalb überraschte es sie nicht, dass er so lang gebraucht hatte, um es zu bemerken.


      „Abella.“ Seine Stimme war kaum hörbar, und der Name ihrer Mutter auf seinen Lippen klang mehr nach einem Gebet als alles andere, was Claire je aus seinem Mund gehört hatte. Nicht dass sie schon viele Gebete gehört hätte und ganz bestimmt nicht von ihm. „Du hast sie gemalt“, flüsterte er.


      Tränen brannten in Claires Augen. Sie war erschüttert, weil seine Stimme plötzlich leiser geworden war und gestockt hatte und weil sie die Frau in dem Bild so sehr vermisste. Sie hatte ihre Maman barfüßig auf dem gepflasterten Weg gemalt, halb hinter einem Fliederbusch versteckt und mit einem Blumenkorb am Arm. Ihr Kinn war leicht gehoben, als suche sie jemanden. Ihre langen, kastanienbraunen Locken, die sich in Claires eigenen Haaren widerspiegelten, bewegten sich im leichten Wind.


      Claire starrte das Bild ihrer Mutter an, bis die zarten Pinselstriche in einem Farbenmeer verschwammen. Zehn Jahre waren seit jenem Nachmittag in Versailles vergangen, seit ihrem letzten Besuch im Palastgarten, bevor sie Paris und Frankreich für immer verlassen hatten. Sie war damals neun gewesen, aber die Erinnerungen an Nachmittage, die sie dort mit ihren Eltern verbracht hatte – als sie mit ihnen durch die Gärten geschlendert war und kindlichen Träumen nachgehangen hatte, wie es wohl wäre, in einem solchen Palast zu leben –, hatten sich tief in ihr eingegraben und waren in ihren Sinnen immer noch sehr lebendig. Die Luft hatte nach Blumen geduftet, die Sinfonie der Natur im Rascheln der Bäume, das atemberaubende Farbenmeer – jedes Detail hatte sie für immer in ihrem Gedächtnis bewahrt.


      Die Erinnerungen an diese Tage gehörten zu den glücklichsten ihres Lebens. Und die Erinnerungen an das letzte halbe Jahr waren mit Abstand die traurigsten ihres Lebens.


      Sie hatte gedacht, sie wäre auf den Tod ihrer Mutter vorbereitet. Über ein Jahr lang hatte sie zusehen müssen, wie die Krankheit sie innerlich auffraß. Und obwohl es eine Erleichterung für sie war, dass ihre Mutter jetzt nicht mehr leiden musste, gab es Tage, an denen eine düstere, dunkle, gähnende Leere so tief und bodenlos in ihr herrschte, dass sie fürchtete, sie würde sie völlig verschlingen.


      „Sie war so schön.“ Die Stimme ihres Vaters zitterte und klang viel erschöpfter, als es seine zweiundvierzig Jahre vermuten ließen. Er hob die Hand, als wollte er das Bild berühren, doch dann hielt er inne. Seine Hand zitterte.


      Claire schaute ihn genauer an. Die Schatten unter seinen Augen … Wie lang waren sie schon da? Und die Falten auf seiner Stirn. Hatte vielleicht die Reue sie in seine Stirn gegraben? Bestimmt große Sorgen. Aber worum sorgte er sich? Dass er die Miete wieder nicht pünktlich zahlen konnte? Dass er die teuren Kunstwerke, die er auf Kredit gekauft hatte, was sie für falsch hielt, noch nicht verkauft hatte?


      Sie schaute das Bild wieder an. „Ich hatte nicht vor, sie in dem Bild zu malen, Papa. Sie ist einfach aus meiner Pinselspitze aufgetaucht.“


      Er schwieg einen langen Moment. Dann atmete er lange und langsam aus. „Die Aussage eines Gemäldes muss zuerst im Herzen des Künstlers geboren werden, bevor sie auf der Leinwand zum Leben erwachen kann.“


      Claire spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Diese Worte waren die erste Lektion ihrer Mutter gewesen. In einer längst vergangenen Zeit. Sie konnte kaum glauben, dass er sich noch daran erinnerte. Sie hingegen erinnerte sich an alles, was ihre Mutter sie gelehrt hatte. Wenn sie nur Abella Laurents Begabung geerbt hätte! Ihre Mutter hatte behauptet, dass sie sie geerbt hätte. Und sogar noch viel mehr Talent besäße als sie selbst. Aber ihr Vater stellte immer wieder klar, dass dem nicht so war.


      Er sagte es natürlich nie direkt: dass nichts, was sie machte, je gut genug wäre. Aber sie wusste trotzdem, dass er das dachte. Sie hörte es aus dem heraus, was er nicht sagte.


      Die Hand ihres Vaters bewegte sich langsam und in einem kurzen Tagtraum stellte sich Claire vor, er würde ihre Wange streicheln, wie sie sich das immer von ihm gewünscht hatte. Ihre Mutter hatte gesagt, dass er das früher getan habe, aber so weit zurück reichte Claires Erinnerung nicht. Sie hielt den Atem an und fühlte sich gar nicht mehr erwachsen, sondern viel mehr wie ein einsames Kind.


      Er wandte sich ab. „Ich vermisse sie auch“, flüsterte er. „Glaube nie, ich würde sie nicht vermissen.“


      Claire kam sich töricht vor und sagte sich, dass sie es hätte besser wissen müssen. Sie senkte den Kopf, um ihren Schmerz zu verbergen. „Das glaube ich auch nicht, Papa.“


      In früheren Jahren hatte es Zeiten gegeben, in denen sie die Liebe zwischen ihren Eltern infrage gestellt hatte. Hauptsächlich die Liebe ihres Vaters zu ihrer Mutter. Besonders in ihren letzten Tagen, als immer offensichtlicher geworden war, dass die Medikamente nicht halfen und dass die Ärzte die Hoffnung aufgegeben hatten. Damals hatte Claire ihn angefleht, ihre Mutter in ein Sanatorium zu schicken. „Leute wie Maman gehen dorthin und einige von ihnen werden wieder gesund“, hatte sie zu ihm gesagt. Aber er hatte mit einem Wutanfall reagiert. „Diese Sanatorien kosten Geld, Claire Elise! Geld, das wir nicht haben. Es sei denn, du kannst an ihrer Stelle malen. Schneller und besser, als du bis jetzt malst.“


      Und so hatte sie monatelang Tag und Nacht gearbeitet und sich um ihre Mutter gekümmert, während ihre Mutter sie weiterhin unterwies – wie immer, seit Claire ein kleines Mädchen gewesen war. Manchmal vom Bett aus, wenn sie zu schwach war, um zu sitzen oder zu stehen. Aber am Ende hatte Papa sich trotzdem nicht umstimmen lassen, sosehr Claire ihn auch angefleht und soviel sie auch gemalt hatte. Schließlich war ihre Mutter hier in diesem Zimmer gestorben.


      Ihr Vater räusperte sich. „Zu deinem Glück hat Brissaud bei den siebzehn Bildern, auf denen er die Jardins de Versailles gemalt hat, jedes Mal ein anderes Detail eingebaut.“


      Claire nickte, da ihr das sehr wohl bewusst war. Ihr war auch bewusst, dass jedes der siebzehn Originalbilder der Jardins de Versailles – plus die vier, die sie vor diesem Bild gemalt hatte – im Umlauf waren. Falls je jemand eine Gelegenheit fand, diesen vier, bald fünf, stolzen Besitzern eines „Originals“ von François-Narcisse Brissaud, die sie in der Galerie für europäische Meisterwerke in New Orleans gekauft hatten, Details über die anderen siebzehn Gemälde zu verraten ...


      Ihr Vater deutete zur Uhr auf dem Kaminsims und warf ihr einen vielsagenden Blick zu, bevor er wieder die Treppe hinabging.


      Claire holte ihre Handtasche und wollte ihm folgen, doch dann warf sie noch einmal einen Blick auf das Bild hinter sich. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, nahm sie einen Pinsel, tauchte ihn in die Farbe und signierte das Porträt mit ihrem Namen, auch wenn ihre Hand dabei zitterte. Sie würde das später ändern müssen, das wusste sie.


      Aber im Moment gab es ihr ein gutes Gefühl, ihren Namen auf etwas zu sehen, auf das sie so stolz war. Ein wenig Genugtuung verschaffte ihr auch das Wissen, dass es Papa nicht gefallen würde. Es fühlte sich sogar ein wenig rebellisch an.


      Während sie durch die Küche ging, sah sie, dass die Tür offen stand, die in die Kunstgalerie führte. Das erlaubte Papa nie. Wenn man durch diese Tür trat, war es, als würde man eine andere Welt betreten. Weiche Teppiche und Messingkronleuchter, Ölgemälde und Skulpturen, burgunderrote Seidentapeten an den Wänden, die zu den Samtstoffen passten, die auf den Tischen lagen. Alles war auf Kredit gekauft worden, als sie vor zwei Jahren in dieses Gebäude gezogen waren, mit der Absicht, eine Atmosphäre aus Wohlstand und Luxus zu schaffen, auch wenn diese Fassade wackelig und sehr dünn war.


      Claire wurde wieder mit dem krassen Unterschied zwischen der Galerie und der Wohnung konfrontiert und blieb an der Hintertür stehen. Mit der Hand auf dem Türgriff nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. „Papa … wegen des Bildes, das ich heute fertig gemalt habe. Ich würde gern mit dir darüber reden, ob wir es nicht behalten …“


      „Nein. Kommt nicht infrage!“


      Eine unerwartete Hitze schoss in ihre Brust. „Aber dieses Bild ist etwas Besonderes. Wenigstens für mich. Ich male ein anderes, schneller und genau so, wie du es mir vorgibst. Was du …“


      „Die Antwort ist Nein!“ Zorn lag in seiner Stimme. „Das Bild ist bereits verkauft.“


      „Aber darin ist Maman.“


      „Wir brauchen das Geld, Claire Elise! Unsere Gläubiger warten auf ihr Geld und dein Trödeln kommt mich teuer zu stehen. Wieder einmal.“


      Obwohl sie wusste, dass sie sich auf gefährlichem Terrain bewegte, wagte sie einen weiteren Vorstoß. „Ich habe noch ein Bild, Papa. Eines von mir, das ich dir noch nicht gezeigt habe. Vielleicht möchte der Kunde …“


      „Er will einen Brissaud! Habe ich dir das nicht klargemacht?“ Sein Hals bekam vor Wut rote Flecken. „Unsere Kunden interessieren sich nicht für die harmlosen, nichtssagenden Bildchen einer…“ Als höre er selbst, wie harsch und beißend sein Tonfall war, atmete er aus und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Claire. Aber das Bild ist verkauft. Es gibt nichts mehr zu diskutieren. Irgendwann können wir vielleicht deine eigenen Bilder verkaufen. Aber bis jetzt fehlt deinem Talent einfach jede … Einzigartigkeit. Ein Talent zu entwickeln kostet Zeit. Für dich ist es vorerst am besten, wenn du weiterhin andere Bilder kopierst. Das machst du ganz gut.“


      Bitterkeit brannte in ihrem Mund und Claire fühlte einen unerwarteten Schmerz tief in ihrem Inneren. Sie wollte etwas erwidern, aber sie wollte nicht noch mehr weinen. Und wenn sie jetzt ihren Mund aufmachte …


      „Du musst das verstehen.“ Er schloss die Augen. „Darauf arbeiten wir seit Jahren hin. Darauf, eine eigene Galerie zu besitzen, uns einen Namen zu machen.“


      „Ja, Papa. Einen Namen. Aber unseren Namen. Unsere Bilder. Nicht die von jemand anderem, die wir …“


      „Denk an deine Mutter und wie schwer sie gearbeitet hat. Für uns als Familie. Für dich.“


      Seine Miene spiegelte eine Zärtlichkeit wider, die Claire kaum wiedererkannte und der sie nicht ganz traute.


      „Deine Maman hat so viel geopfert, um dir dieses Talent zu geben, Claire. Und um dir ein besseres Leben in Amerika zu ermöglichen. Warum, glaubst du, sind wir hierhergekommen? Warum, glaubst du, haben wir die ganzen Jahre so viel gearbeitet? Es war alles für dich …“


      Das hatte sie alles schon gehört und obwohl sie für alles dankbar war, was ihre Mutter – und ihr Vater – ihr ermöglicht hatten, wusste sie auch, dass ihre Bemühungen nicht nur Claires Wohl im Blick gehabt hatten. Sondern seines. Das hatte ihre Mutter ihr verraten. Ihre Mutter hatte in ihren letzten Tagen sehr viel gesagt. Ob dabei die starken Schmerzmittel aus ihr gesprochen hatten oder ob endlich die Wahrheit ans Licht gekommen war, wusste Claire nicht genau.


      Aber sie wollte glauben, dass ihr Vater ihr Bestes wollte. Immerhin war er ihr Papa.


      Während sie zu ihm hinaufschaute und seine angespannten Schultern, seine eiserne Entschlossenheit sah, spürte sie, wie alle Widerstandskraft aus ihr wich. Sie öffnete die Tür, bevor ihr noch etwas einfiel und sie ihm die Hand hinhielt. Sie fühlte sich wie eine Bettlerin und verabscheute ihn deshalb nur noch mehr.


      Ihr Vater drückte ihr drei Münzen in die Hand. Eine mehr als üblich. Sie drehte sich ohne ein Danke oder ein Adieu um.


      „Genieß deine Zeit im Café, aber bleib nicht zu lange fort. Auf uns wartet heute Abend noch Arbeit.“ Sein Tonfall war fröhlicher geworden. Das war immer so, wenn sie nachgab. „Und vergiss nicht, Onkel Antoine und mir etwas Süßes mitzubringen.“


      Claire stockte in ihren Schritten. „Onkel Antoine ist wieder da?“


      Er nickte, als wäre diese Information unbedeutend, obwohl er ganz genau wusste, dass dem nicht so war. „Er wird bald kommen, um mir zu helfen. Ich werde ihn bitten zu bleiben, damit du ihm Hallo sagen kannst, falls er Zeit hat. Aber jetzt beeil dich.“ Er winkte schnell. „Überlass das Geschäftliche uns. Das können wir besser.“


      * * *


      Claire bahnte sich einen Weg über die gepflasterte Straße und vergrub den Schmerz wie immer tief in sich. Sie wich Wagen und Kutschen aus, die quietschend an ihr vorbeifuhren, und hoffte, sie würde ihr Ziel erreichen, bevor der Himmel seine stahlgraue Drohung wahr machte und seine Schleusen öffnete.


      Sie wohnten seit zwei Jahren in New Orleans. So lange hatten sie vorher noch nie am gleichen Ort gewohnt, seit sie in Amerika waren, und sie hatte endlich das Gefühl, hier zu Hause zu sein. Das bedeutete, dass sie wahrscheinlich bald wieder weiterziehen würden. Allein der Gedanke, schon wieder umzuziehen, weckte ein starkes Grauen in ihr.


      Onkel Antoine hatte ihr versprochen, dass er das nicht wieder zuließe, dass er es ihrem Vater ausreden würde, wenn er wieder auf diese Idee käme. Aber sie wusste nur zu gut, wie starrköpfig Papa sein konnte.


      Onkel Antoine.


      Sie spürte, wie ein Teil ihrer Angst verschwand, während sie wartete, bis eine Kutsche vorbeigefahren war, bevor sie die Straße überquerte. Onkel Antoine verstand es, die Spannung zwischen ihr und Papa zu vertreiben.


      Antoine DePaul war fast so alt wie ihr Vater und mit ihr genauso wenig verwandt wie sie mit Louis XIV, aber sie liebte ihn, als gehöre er zur Familie. Er war häufig auf Reisen. Seine Geschäfte hatten ihn vor über einem Monat zurück in den Norden gerufen. Eine lange Zeit. Sie konnte es kaum erwarten zu sehen, welche Modestiefel er sich wieder gekauft hatte. Krokodillederstiefel waren sein Markenzeichen, aber bei seiner letzten Fahrt nach New York hatte er Strauß und Anaconda gekauft. Nur Onkel Antoine …


      Als sie um die nächste Ecke bog, atmete sie tief ein und wurde nicht enttäuscht. Der tröstende Duft von Hefebeignets und Zichorienkaffee weckte angenehme Erinnerungen an das Zuhause ihrer Kindheit, und das, obwohl das Café du Monde noch ein ganzes Stück entfernt war.


      Ihre Stimmung besserte sich wie immer, wenn sie sich aus dem Haus wagte und spazieren ging und damit von der Galerie fort war.


      Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit Antoine DePaul: in New York City bei ihrer Ankunft in Amerika vor zehn Jahren. Sie hatte ihn für groß und eindrucksvoll gehalten. Er brachte sie zum Lachen, ohne dass er viel tun musste. Es war wirklich ein großes Glück gewesen, dass sie ihn so bald nach ihrer Ankunft in diesem neuen Land getroffen hatten. Er war selbst erst kurz vorher aus Frankreich nach Amerika gekommen. „Eine kleine Welt, selbst in dieser großen neuen Welt“, hatte Papa gesagt. Onkel Antoine war selbst ebenfalls ein erfahrener Kunsthändler und besaß einen Charme, der Kunden und weibliche Bewunderer in Scharen anzuziehen schien. Er war bald Geschäftspartner ihres Vaters geworden.


      Und schließlich fast ein Familienmitglied.


      Mit einem lauten Donnerkrachen öffnete der graue Himmel seine Schleusentore. Claire rettete sich, so schnell sie konnte, unter die gestreifte Markise des Cafés. Sie fühlte sich ein wenig wie eine durchnässte Ratte und wusste, dass sie wahrscheinlich auch so aussah. Sie schüttelte die Nässe von ihrem Rock und schob ihre feuchten Locken zurecht.


      „Bonjour, Madame!“ Sie lächelte die Frau hinter der Theke an und gab ihre Bestellung auf. Sie war froh, dass das Café nicht übermäßig voll war.


      Mit zwei Beignets auf einem Teller und zwei, die sie zum Mitnehmen hatte einpacken lassen, sowie einer Tasse Kaffee suchte sie sich einen leeren Tisch. Ein Kunde, der vor ihr hier gesessen hatte, hatte die Tageszeitung liegen lassen. Sie überflog die neuesten Nachrichten und genoss dabei ihr Gebäck und ihren Kaffee. Als niemand sie beobachtete, schleckte sie sich den Puderzucker von den Fingern.


      Nach einer Weile faltete sie die Zeitung zusammen und genoss den Rest ihres Kaffees. Sie wischte sich den Puderzucker von ihrem Schoß, aber der schwarze Stoff ihres einzigen Trauerkleides gab den weißen Staub nur widerwillig wieder her. War es wirklich schon ein halbes Jahr her, seit ihre Mutter gestorben war? Es kam ihr viel länger vor und gleichzeitig, als wäre es erst gestern gewesen.


      Als sie sah, dass sich der Regen gelegt hatte, trat sie in einem gemütlichen Tempo den Heimweg an. Sie war überrascht, wie schnell die Abenddämmerung sich über die Stadt legte und wie warm und schwer die Luft immer noch war. Sie konzentrierte ihre Gedanken darauf, welches Kunstwerk ihr Vater in ihrer Abwesenheit vielleicht verkauft hatte, falls er überhaupt eines verkauft hatte.


      Sie dachte an ihre Jardins de Versailles, wusste aber, dass das Bild noch mindestens einen oder zwei Tage in Sicherheit war. Denn ein Gemälde von François-Narcisse Brissaud, eines hoch geschätzten „Pariser Meisterkünstlers“, dessen Bilder sehr begehrt waren, konnte schlecht in einer Galerie in New Orleans verkauft werden, solange die Ölfarbe noch bei jeder Berührung klebte.


      Die meisten ihrer Kunden kamen in die Galerie und verlangten Kopien von berühmten Gemälden. Wenn Papa Geld von ihnen bekam, kam sie ihren Wünschen gern nach und signierte das Bild mit ihren eigenen Initialen. Mehr erlaubte er ihr nicht. Die Amerikaner schienen alles zu lieben, was aus Europa kam, und eine gut gemachte Kopie eines Werks von einem anerkannten europäischen Künstler war sehr in Mode.


      Diese Bilder zu malen störte sie nicht. Es machte ihr sogar Spaß. Denn diese Menschen wussten, dass sie eine Kopie kauften. Kein Original.


      Aber wenn jemand kam und ein Werk des großen Künstlers François-Narcisse Brissaud kaufte, dessen Stil ihre Mutter unermüdlich studiert und nachzuahmen gelernt hatte, genauso wie Claire, glaubte der Kunde, er erhalte etwas von wirklichem Wert.


      Aber in Wahrheit war der Name des Künstlers auf der Leinwand genauso falsch wie die Dokumente, die ihr Vater und Onkel Antoine fälschten und die die angebliche Echtheit des Gemäldes bezeugten. Was sie machten, war unrecht. Das wusste sie genau. Es war Diebstahl.


      Sie verstand nie, warum ihre Mutter sich bereit erklärt hatte, das zu machen. Maman hatte das nie verraten und Claire hatte sie auch nie gedrängt, auch nicht am Ende. Das schien irgendwie eine triviale Frage zu sein, als das Leben ihrer Mutter schmerzlich und mit Gewissheit dem Ende entgegengegangen war.


      Sie erinnerte sich immer noch daran, wie sie vor einigen Jahren zum ersten Mal ein Landschaftsbild gesehen hatte, das ihre Mutter gemalt hatte, das aber einen fremden Namen getragen hatte. Sie war damals elf gewesen und hatte gedacht, jemand hätte einen Fehler gemacht. Oder dass dieser Mann – wer auch immer er war – das Bild ihrer Mutter nachgemalt hätte.


      Kurze Zeit später war sie in mehrere Internate geschickt worden. Aber mit siebzehn hatte sie die Wahrheit gewusst. Und als ihre Maman zu krank geworden war, um einen Pinsel halten zu können, hatte Claire ihr erstes Bild und den Namen François-Narcisse Brissaud unten in der Ecke gefälscht, während ihr Vater hinter ihr gestanden hatte.


      Die schwere Last, die ihre Mutter so viele Jahre lang getragen hatte, war auf sie übergegangen. Und die Verantwortung, wie ihr Vater es bezeichnete, lag schwer und erdrückend auf ihren Schultern.


      Mit jedem Schritt, der sie ihrem Zuhause näher brachte, spürte sie, wie sie sich innerlich anspannte.


      Wenn sie von der Galerie und von ihrem Vater fort war, fühlte sie sich fast wie ein anderer Mensch, der ein unbeschwertes Leben führte. Sie wünschte sich so sehr, sie könnte wirklich ein anderes Leben führen. Sie musste eine Möglichkeit finden, ihn dazu zu bringen, ihr zuzuhören und sie zu verstehen.


      Zu ihrer Überraschung musste sie nicht lange nachdenken, was sie sagen wollte. „Papa, ich habe beschlossen, dieses Bild von Versailles zu behalten. Ich bezahle es dir, wenn du darauf bestehst.“ Sie wusste allerdings nicht, wie sie das anstellen sollte. Ihr Vater regelte die Finanzen, und die Einnahmen durch die Galerie waren in den letzten Monaten spärlich gewesen, wie er ihr wiederholt erklärt hatte, obwohl er immer wieder Bilder verkaufte. „Aber ich will es behalten. Und vor allem muss ich dir sagen, dass ich nicht länger mehr mitmache. Ich male, was du willst, solange mein Name unten auf der Leinwand steht.“ So. Sie atmete aus. Die Worte kamen ihr so leicht in den Sinn, wenn sie nicht vor ihm stand, wenn er sie nicht finster anschaute.


      Sie trat durch die Küche ein. Das Gebäude war still, und eine schmerzliche Enttäuschung regte sich in ihr. War Onkel Antoine schon wieder gegangen? Hatte sie ihn verpasst?


      Sie legte ihre Handtasche zusammen mit der Tüte mit den Beignets auf den Küchentisch. Sie musste anfangen, das Abendessen zu kochen, aber sie hatte keinen Hunger. Doch sie wusste, dass Papa Hunger hatte. Sie öffnete die Tür zur Galerie und schaute hinein. Ein einziger Kerzenleuchter brannte auf einem Sekretär und warf ein flackerndes Licht an die Wand, während der Rest des Raums im Schatten und Zwielicht lag. „Papa?“


      Sie stellte fest, dass die Duchesse d’Orléans – eine Reproduktion von Alexandre-François Caminades Original, das sie vor zwei Monaten gemalt und mit ihren Initialen signiert hatte, nicht mehr auf der Staffelei stand. Das Podest daneben, auf dem Nydia, das blinde Blumenmädchen aus Pompeii gestanden hatte, eine kleine Originalstatue von Randolph Rogers, einem anerkannten Bildhauer und ihrem persönlichen Lieblingsbildhauer, war ebenfalls leer.


      Offensichtlich war es ein sehr einträglicher Nachmittag gewesen.


      Sie hatte Papa kritisiert, als er die Rogers-Statue gekauft hatte. Es war ein viel zu teures Stück, um es zu kaufen, ohne schon einen Kunden dafür zu haben, aber er hatte die Statue trotzdem gekauft und gesagt, es wäre weise, hin und wieder ein echtes Original in der Galerie zu haben. Und jetzt sah es so aus, als hätte er diesmal eine kluge Entscheidung getroffen und die Statue innerhalb von nur einer Woche verkauft.


      Sie schüttelte den Kopf und drehte sich um, um ihn zu suchen. Wie selbstzufrieden er jetzt sicherlich war und sie wieder daran erinnern würde, dass er …


      Etwas knirschte unter ihrem Stiefel. Sie schaute auf den Boden. Glasscherben.


      Dann hörte sie ein tiefes Stöhnen, das von irgendwo hinter der Tür kam.


      Langsam versetzte sie der Tür einen Stoß. Das Quietschen der Türangeln war in der Stille viel zu laut. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an das dämmrige Licht zu gewöhnen. Dann sah sie ihn auf der anderen Seite des Raums mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen.


      „Papa!“ Sie lief zu ihm. Bei jedem ihrer Schritte knirschten die Glasscherben unter ihren Stiefeln. „Papa, geht es dir gut?“ Sie beugte sich über ihn und rüttelte an seiner Schulter. Keine Antwort. „Ich bin es, Papa. Claire. Kannst du mich hören?“


      Sein Atem klang mühsam, als habe er starke Schmerzen.


      Mit Mühe drehte sie ihn, so vorsichtig sie konnte, auf den Rücken. Er stöhnte, und sie zuckte zusammen, da sie fürchtete, dass sie seine Schmerzen nur noch vergrößerte. Sie schob sich die Haare zurück, damit sie ihr nicht ins Gesicht fielen, und fühlte etwas Feuchtes an ihren Händen, etwas Klebriges.


      Sie schaute nach unten und hatte das Gefühl, der Raum drehe sich um sie.


      Ein dunkler Fleck hatte die Vorderseite des Hemdes ihres Vaters getränkt, die gleiche Farbe, die jetzt von ihren Handflächen tropfte. Ihr wurde schwindelig. Obwohl ihr vor dem graute, was sie finden würde, zog sie den Saum seines Hemdes aus seiner Hose und entdeckte eine klaffende Wunde in seinem Unterleib. Aus dem Blutverlust zu schließen, war es eine tiefe Wunde. Oh, Papa.


      „Mach die Augen auf“, flüsterte sie, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. „Bitte, mach die Augen auf.“


      Er tat es nicht.


      Sie rannte zur Kommode und schnappte sich einen Stoß frischer Poliertücher aus einer unteren Schublade, dazu den Kerzenleuchter. Sie musste Druck auf die Wunde ausüben, so viel wusste sie. Der Schein des Kerzenlichts folgte ihren Bewegungen und flackerte über die weinrot tapezierten Wände. Überall, wohin das Licht fiel, nahm der Raum einen rötlichen Schein an.


      Ihr Blick fiel auf etwas. Claire erstarrte.


      Sie kniff die Augen zusammen, hob den Kerzenleuchter höher und wollte sich vergewissern, dass das, was sie sah, beziehungsweise das, was sie nicht sah, die Wirklichkeit war. Und es stimmte tatsächlich.


      Jedes einzelne Kunstwerk in der Galerie war verschwunden.
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      Claire erschauerte und hatte das Gefühl, sie und ihr Vater wären nicht allein. Aber außer ihnen war niemand im Raum. Sie beeilte sich, den Blutfluss zu stoppen, während tausend Fragen auf sie einstürmten. Wer hatte die Galerie ausgeraubt und ihren Vater überfallen? Wer wagte einen solchen Überfall in einer so belebten Straße? Und wo war Onkel Antoine?


      Aber die Frage, die sie am meisten beunruhigte und die sie genauso wenig zum Schweigen bringen konnte wie das Pochen in ihrem Hinterkopf, war die Frage, was ihr Vater gemacht hatte. Was für ein Geschäft war schiefgelaufen, dass ihm jemand so etwas antat?


      Aufgrund ihrer Erfahrungen war sie klug genug, ihn nicht für unschuldig zu halten.


      Feuchtigkeit drang durch die Tücher, mit denen sie auf die Wunde drückte, und ihre Hände wurden nass. Sie wusste, dass sie Hilfe holen musste. Dass sie einen Arzt holen musste. Aber sie konnte ihren Vater nicht allein lassen.


      „Claire …“ Die Augenlider ihres Vaters hoben sich zuckend.


      „Ja, Papa.“ Sie schob ihre Hand in seine. „Ich bin hier.“


      Er blinzelte, als hätte er Mühe, klar zu sehen.


      „Was ist passiert, Papa? Wer hat dir das angetan?“


      Sein Griff um ihre Hand war fester, als sie für möglich gehalten hätte. Er runzelte unsicher die Stirn. „Du bist nicht … verletzt?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Papa. Ich bin nicht verletzt.“


      Die schwache Spur eines Lächelns zog über sein Gesicht. Dann versuchte er, sich aufzusetzen.


      „Nein, du musst ruhig liegen bleiben“, ermahnte sie ihn. „Du darfst dich nicht bewegen. Du blutest. Du brauchst einen Arzt.“


      „Was ich brauche …“ Er verzog das Gesicht, da ihm jeder Atemzug schwerfiel. „... ist, dass du von hier verschwindest. Jetzt! Es ist hier nicht sicher.“


      „Ich gehe nirgendwohin, Papa. Außer um einen Arzt für dich zu holen.“


      Obwohl sie versuchte, ihn daran zu hindern, richtete er sich mühsam auf. Schweiß lief über sein Gesicht. „Männer … waren hier, Claire.“ Er verzog das Gesicht und stieß ein krächzendes Lachen aus. „Männer, die mit dem Kauf eines Brissaud-Bildes nicht ganz zufrieden waren.“


      Claire versuchte, den Blick in seinen Augen zu deuten. „Du meinst, sie wissen es? Sie wissen von den Fälschungen?“ Sie konnte es kaum laut aussprechen.


      „Sie haben einen Verdacht.“ Er schaute sie eindringlich an. „Sie haben gefragt, wer sie gemalt hat.“


      Die Luft wich aus ihrer Lunge. „W-was hast du ihnen gesagt?“


      „Niemand weiß von dir. Bis jetzt.“ Er atmete aus. „Deshalb musst du verschwinden. Wenn sie zurückkommen und dich hier finden …“


      Eine Bodendiele knarrte über ihnen in Claires Zimmer. Claire erstarrte. „Papa, was sollen wir …“


      „Pscht!“, flüsterte er und sein Blick wurde wild. „Ich habe dir gesagt, dass es nicht …“


      Schritte polterten auf der Treppe. Sie kamen näher. Schnell. Die Augen ihres Vaters wurden vor Angst groß. Sie würde ihn nie allein aus dem Haus bringen können. Und sie konnte ihn nicht zurücklassen. Sie würde ihn nicht zurücklassen. Nicht so. Egal, was er getan hatte. Sie stand auf und schaute sich nach etwas um, mit dem sie sich verteidigen könnte. Entschlossen griff sie nach dem Kerzenleuchter.


      Die Tür, die aus der Küche in die Galerie führte, wurde aufgerissen.


      „Onkel Antoine!“ Claire atmete erleichtert aus. „Wo warst du? Papa ist verletzt. Er blutet und braucht …“


      „Ich weiß. Der Arzt ist schon unterwegs.“ Drei lange Schritte und Onkel Antoine stand neben ihr. Seine Kleidung, die immer glatt gebügelt und modern war, war zerknittert und voll Flecken. Eine klaffende Wunde zog sich über seine linke Wange. Die Haut um den Schnitt war geschwollen und zeigte einen Bluterguss.


      Claire stand auf, obwohl ihre Beine unter ihr fast nachgaben. „Was ist passiert? Wer hat das gemacht?“


      Onkel Antoine warf einen schnellen Blick auf ihren Vater hinab, der stumm den Kopf wegdrehte.


      Claire wollte sich damit nicht abspeisen lassen. „Einer von euch muss es mir sagen. Ich habe ein Recht zu wissen, was …“


      Onkel Antoine packte sie so fest am Handgelenk, dass sie vor Schmerzen das Gesicht verzog. „Du musst mir zuhören, ma chère. Sehr genau. Wir haben absolut keine Zeit für deine dummen Fragen.“ Eine ungewohnte Härte lag in seiner Stimme. Er ließ sie los und zog einen Lederbeutel aus seiner Manteltasche. „Alles, was du brauchst, ist hier drinnen.“


      Sie starrte den Beutel an und dann wieder ihn, als sie begriff, was sich in dem Beutel befand. Was dieser Beutel bedeutete. Ihre Mutter hatte immer einen ähnlichen Beutel bei sich gehabt, wenn sie beide zu einem „Überraschungsabenteuer“ aufgebrochen waren, wie ihre Mutter diese Reisen genannt hatte, als Claire jünger gewesen war.


      „Nein“, hörte sich Claire flüstern. Das Wort war ausgesprochen, bevor sie genauer nachgedacht hatte.


      Onkel Antoine starrte sie wütend an.


      Claire hatte sich keinen Zentimeter bewegt, aber sie hatte das Gefühl zu wanken, als wäre ihr der Teppich unter den Füßen weggezogen worden. Schon wieder. Es war wirklich Ironie des Schicksals … Dieses Leben, das sie noch vor einer Stunde am liebsten gegen ein anderes eingetauscht hätte, hatte plötzlich eine Bedeutung und eine Vertrautheit, die sie trotz der vielen unglücklichen Seiten nicht aufgeben wollte. „Ich bin es müde, ständig wegzulaufen, Onkel. Von einer Stadt in die andere zu ziehen.“ Ihr Blick wanderte weiter zu ihrem Vater. „Ich weiß, dass ich nicht hierbleiben kann, aber ich will das nicht mehr machen. Das habe ich dir schon gesagt, Papa. Und du hast selbst gesagt, dass niemand weiß, dass ich die Bilder gemalt habe. Ich könnte woanders in der Stadt wohnen und …“


      „Du hörst nicht zu, Claire.“ Onkel Antoines Stimme fehlte jede Spur von Wärme. „Wir haben keine Zeit für dieses Gespräch. Sie könnten jeden Augenblick zurückkommen.“ Er warf einen Blick zur Tür. „Für keinen von uns ist es nach dem, was heute passiert ist, hier noch sicher.“


      Claire warf die Schultern zurück und zwang ihre Stimme, genauso stark und bestimmt zu klingen wie seine. „Und ich glaube, du hörst mir nicht zu, Onkel. Ich weiß, dass Papa mir nie zugehört hat.“ Ihre Kehle fühlte sich plötzlich so rau wie Sandpapier an. „Wenn du und Papa in eine andere Stadt ziehen und woanders so weitermachen wollt, dann geht. Aber ich mache nicht mehr mit.“ Sie schluckte. Bei diesen Worten schnürte es ihr die Kehle zu. Und bei dem Zorn, den sie im Gesicht ihres Onkels sah. „Ich gehe meinen eigenen Weg. Ich …“


      Seine Hand kam aus dem Nichts und landete glühend heiß auf ihrer Wange. Claire wäre umgefallen, wenn er sie nicht am Arm gepackt hätte.


      „Hör mir zu!“ Onkel Antoine zog sie an sich heran. „Du gehst, ma chérie. Das ist zu deinem eigenen Besten. Das musst du mir glauben. Deine Fahrt ist bereits arrangiert. Jetzt hör auf, dich wie ein verwöhntes Kind zu benehmen, und geh deine Tasche packen.“


      Claires Gesicht glühte. Sie hatte das Gefühl, als schaue sie einen Fremden an. Noch nie hatte er so mit ihr gesprochen, geschweige denn sie geschlagen. Sein Blick war unnachgiebig, und langsam fügten sich die Teile eines viel zu bekannten Puzzles schmerzlich zusammen. „Du wusstest …“ Als ihr die Wahrheit dämmerte, kniff sie die Augen zusammen. Sie erkannte es in seinen Augen. „Deshalb warst du dieses Mal so lange fort. Im Norden. Du wusstest, dass wir wieder wegziehen. Und doch hast du …“ Er hatte sie angelogen. Genauso wie Papa. „Du hast es versprochen“, flüsterte sie, während ihr die Tränen die Kehle zuschnürten. „Du hast versprochen, dass wir nicht wieder …“


      „Antoine hat recht, Claire. Du benimmst dich wie ein Kind.“


      Die Tränen raubten ihr eine klare Sicht. Sie riss ihren Blick von Antoine los und schaute wieder ihren Vater an.


      Seine Miene war steinern und zeigte nicht den leisesten Hauch von Reue. „Du hast gewusst, dass dieser Tag wieder kommen würde.“ Er drückte das blutgetränkte Tuch an seine Seite. „Ich bin nur froh, dass deine Maman das nicht erleben muss. Dein Egoismus hätte ihr wehgetan.“


      Claire blinzelte. Ihr Egoismus? Und das kam von ihrem eigenen Vater, der kein Wort gesagt hatte, als Onkel Antoine sie geschlagen hatte?


      Onkel Antoine lockerte den Griff um ihren Arm. „Die Familie ging deiner Mutter über alles, ma chère. Sie würde wollen, dass wir zusammenbleiben. Das weißt du.“


      Claire schaute auf die Stelle hinab, an der er sie festhielt. Ähnlich wie sie es heute schon einmal erlebt hatte, spürte sie, dass etwas tief in ihrem Inneren nachgab. Sie zwang sich zu einem Nicken und hörte wieder, was ihre Mutter in ihrem von Schmerzmitteln begleiteten, unruhigen Schlaf immer wieder geflüstert hatte. „Sei vorsichtig, wen du liebst …“ Ob ihre Mutter das als Warnung an Claire gemeint hatte oder vielleicht als Ermahnung an sich selbst, wusste Claire nicht. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben begriff sie, dass es möglich war, jemanden zu lieben, von dem man dachte, er würde einen auch lieben. Nur um zu erkennen, dass das nicht stimmte. Und dass es vielleicht nie gestimmt hatte. „Wohin gehen wir … Onkel?“


      Onkel Antoine entspannte sich und zeigte sich erleichtert, weil sie zu Vernunft gekommen war. „Weit weg von hier, ma chère. Dein Vater und ich werden dir in Kürze folgen. Wir müssen … hier noch etwas erledigen.“ Er hob die Hand, dieses Mal langsam, und berührte ihre Wange. Es kostete Claires ganze Selbstbeherrschung, dass sie sich nicht von ihm abwandte. „Je suis désolé“, flüsterte er. „Ich habe die Beherrschung verloren. Aber nur, weil ich mir so große Sorgen um dich mache.“


      Claire sagte nichts.


      Schließlich deutete er mit der Hand zur Tür. „Jetzt geh und pack deine Reisetasche. Nimm nur das Nötigste mit. Jeden Augenblick wird eine Kutsche für dich da sein. Und, Claire …“ Er schaute sie von Kopf bis Fuß an.


      Claire schaute auch an sich hinab und erschauderte bei dem Anblick ihres Kleides.


      „Vergiss nicht, dich umzuziehen.“


      Oben in ihrem Zimmer zündete Claire mit zitternden Händen eine Petroleumlampe an. Sie öffnete nervös die Knöpfe ihres Mieders und schaute auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand.


      Ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild. Das Bild, das ihr entgegenschaute, brannte sich tief in ihr Gedächtnis ein. Wut, Schmerz und das Gefühl, betrogen und getäuscht worden zu sein, verdunkelten ihren Blick. Eine abgrundtiefe Müdigkeit überfiel sie.


      Sie zog sich bis auf ihr Unterhemd und ihre Unterröcke aus und schrubbte sich dann die Hände und das Gesicht über der Wasserschüssel auf dem Waschtisch. Obwohl das Wasser lauwarm und die Luft stickig war, fröstelte sie. Sie wünschte, sie besäße ein zweites Trauerkleid, und suchte im Schrank nach dem dunkelsten Kleid, das sie finden konnte. Ein rostbraunes Kleid war noch das geeignetste, das sie finden konnte. Sie erstellte in Gedanken eine Liste mit den Dingen, die sie packen musste.


      Wie hatte sie nur so töricht sein können? So gutgläubig. So naiv. Sie hätte es kommen sehen müssen. Von Papa erwartete sie ein solches Verhalten. Aber von Onkel Antoine? Sein Verhalten löste bei ihr einen Schmerz ganz anderer Art aus.


      Und was war mit den Männern, die ihren Vater überfallen und die Kunstwerke gestohlen hatten? Was wäre, wenn sie zurückkämen? Oder wenn sie herausfänden, dass sie die Bilder gefälscht hatte? Was würden sie dann mit ihr machen?


      Sie beeilte sich noch mehr und kämpfte mit den winzigen Perlknöpfen an der Vorderseite ihres Kleides, bis sie sich schließlich entschied, die obersten Knöpfe am Kragen offen zu lassen. Sie zog ein anderes Kleid aus dem Schrank, rollte es zusammen und stopfte es in die Tasche, dann schluckte sie den Ansturm von Gefühlen hinunter, die wieder in ihr aufstiegen.


      Mit fahrigen Händen steckte sie eilig die restlichen Sachen aus der Kommodenschublade zusammen mit der Uhr mit dem Medaillon ihrer Mutter in ihre Handtasche. Dann drehte sie sich um, um das Bild zu nehmen.


      Aber ihr Jardins de Versailles war verschwunden.


      * * *


      Eine Stunde später stand Claire an Deck der Natchez und schaute zu, wie die Lichter am Ufer schwächer wurden und von der Dunkelheit der Nacht verschlungen wurden. Das Schiff schaukelte, während seine riesigen Schaufelräder die trüben Gewässer des Deltas aufwühlten. Die Dampfmotoren dröhnten und ließen das hölzerne Deck unter ihr vibrieren, während sich das Schiff stampfend seinen Weg auf dem Mississippi in Richtung Norden bahnte.


      Sie umklammerte die Schiffsreling und war vor Erschöpfung und Angst ganz taub. Heiße, stumme Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie warf verstohlene Blicke auf die anderen Passagiere, während ihre Gedanken immer noch um die Männer kreisten, die an diesem Nachmittag die Galerie ausgeraubt hatten.


      Aber niemand schaute in ihre Richtung.


      Alle Kunstwerke waren fort. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Geld damit unwiederbringlich weg war. Wie würden ihr Vater und Onkel Antoine sich von einem solchen Verlust erholen?


      Ihre Mutter hatte versucht, ihren Vater zu überreden, die teuersten Stücke zu versichern, aber Papa hatte gesagt, dass das nur Nachfragen auslösen würde. Das könnte bei den falschen Leuten einen Verdacht wecken, der zu ihrem Ruin führen könnte.


      Anscheinend waren sie jetzt trotzdem ruiniert.


      Der Mond stand voll und hell am Himmel und warf sein Licht über das Wasser, das sich im Kielwasser kräuselte. Die Luft war so salzig, dass ihre Kehle brannte.


      Sie hatte bleiben und sich um ihren Vater kümmern wollen. Aber als sie mit Onkel Antoine auf dem Landungssteg gewartet hatte – sie hob die Hand an ihre Wange, die längst nicht mehr brannte, aber der Schmerz ging trotzdem sehr tief –, war ihr bewusst geworden, dass dieser Wunsch mehr einem Pflichtgefühl als Zuneigung entsprungen war. Diese Erkenntnis war sehr ernüchternd gewesen. Trotzdem betete sie, dass es ihm bald wieder gut ging.


      Der Arzt war nur wenige Momente vor ihrer Kutsche eingetroffen. „Ihr Vater hat sehr viel Blut verloren, Miss Laurent. Aber er wird wieder gesund. Das versichere ich Ihnen.“


      „Sind Sie sicher?“, hatte sie gefragt.


      Der Arzt nickte. Es war nicht derselbe Arzt, den sie schon in der Stadt gesehen hatte. Er war jünger und wortkarg. „Ich habe daran keinen Zweifel. Sie können unbesorgt verreisen, Madam.“


      Claire runzelte die Stirn, während sie zuhörte, wie die Wellen gegen den Schiffsrumpf schlugen. Woher hatte der Arzt gewusst, dass sie verreisen wollte? Vermutlich hatte er ihr Gespräch mit Onkel Antoine gehört. Ihr Wortwechsel hatte viel verraten.


      Tennessee.


      Dort würden sie ihren Neuanfang versuchen, hatte er gesagt. Ausgerechnet in Nashville. Claire hatte vor zwei Jahren etwas von dieser Stadt gesehen, als sie auf dem Weg nach New Orleans durch Nashville gekommen waren. Es war ihr kaum wie das „Athen des Südens“ vorgekommen, wie Onkel Antoine diese Stadt genannt hatte. Sie erinnerte sich jedoch sehr deutlich daran, wie deprimiert die Menschen in Nashville gewirkt hatten. Entmutigt und niedergeschlagen. Selbst das Land hatte ausgesehen, als trage es Trauer, falls das überhaupt möglich war.


      Der Regen vom Nachmittag kehrte zurück und sie suchte auf dem Zwischendeck Schutz. Der Raum war lang und schwach beleuchtet. Bankreihen säumten die schmalen Durchgänge und ließen alles noch kleiner aussehen, als es ohnehin schon war. Nur wenige Passagiere waren zu sehen, davon waren die meisten Männer.


      Claire suchte sich eine Bank am Ende des Raums und setzte sich neben die einzige Familie – einen Vater und eine Mutter mit vier kleinen Kindern. Sie faltete den Mantel, den sie mitgebracht hatte, zusammen und benutzte ihn als Kissen. Dann schloss sie die Augen. Sie fühlte das Schaukeln des Schiffes und stellte sich vor, sie säße auf einer Schaukel. Ihr Vater hatte ihr, als sie ein kleines Mädchen war, eine Schaukel versprochen.


      Aber er hatte sein Versprechen nie eingelöst.


      * * *


      Eineinhalb Tage später fuhr die Natchez dampfend in den Hafen von Mobile, Alabama, ein. Müde und hungrig, da ihr Essensvorrat aufgebraucht war, verließ Claire das Schiff und begab sich zum Bahnhof. Nachdem sie am Bahnhof ihre Fahrkarte gelöst hatte, lief sie eilig über die Straße zu einem Lebensmittelgeschäft.


      Der Zug hatte noch kein einziges Mal gepfiffen. Sie hatte also noch Zeit.


      Sie wählte ein paar Kräcker, die in braunes Papier eingewickelt waren, und etwas zu trinken sowie einen Kanten Käse von der Theke. Dann überlegte sie es sich noch einmal, drehte sich um und zählte unauffällig das Geld in ihrer Tasche. Sie wollte den Käse zurücklegen und hielt inne.


      Sie hatte so großen Hunger …


      Es würde noch fast zwei Tage dauern, bis sie in Nashville ankäme. Sie hatte Papa und Onkel Antoine gesagt, dass sie mehr Geld brauchte, aber sie hatten behauptet, dass sie ihr genug gegeben hätten.


      Sie schaute sich um, sah aber niemanden. Sie warf einen Blick auf ihre offene Handtasche und dann wieder auf den Käse. Dann auf die voll bestückten Regale. Dem Ladenbesitzer ging es bestimmt so gut, dass er es nicht merken würde, wenn …


      Schnell entschlossen legte Claire den Käse wieder ins Regal und zog die Hand zurück, als hätte sie sich die Finger verbrannt. Ich werde so etwas nicht mehr machen. Kein Betrug mehr. Kein Diebstahl mehr. Keine Lüge mehr.


      „Darf es noch etwas sein, Madam?“


      Claire zuckte zusammen und drehte sich um. Der Ladenbesitzer lächelte sie an, aber etwas an seinem Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er gesehen hatte, was sie vorgehabt hatte. Sie senkte den Kopf. „Nein, danke. Das genügt.“ Mit glühendem Gesicht zählte sie die Münzen ab. Ein einziger Cent blieb ihr übrig.


      Die Pfeife des Zuges ertönte. Zweimal.


      Zweimal? Sie schaute aus dem Fenster und sah, wie der Schaffner die Trittleiter in den Waggon hinaufhob. Sie drehte sich um, um eilig ihre Einkäufe zu nehmen. Dabei rutschte ihre Handtasche von der Theke. Der Inhalt verteilte sich über den ganzen Fußboden.


      Sie biss die Zähne zusammen, kniete nieder und hob alles eilig auf. Dann nahm sie die Stofftasche, die der Verkäufer ihr hinhielt. „Danke, Sir!“


      Seine Miene blieb unverändert freundlich. „Gott sei mit Ihnen, Madam.“


      Claire lief zum Zug und rief dem Schaffner zu, dass er noch warten solle. Er schaute sie mit gerunzelter Stirn streng an. Als sie eine leere Bank im letzten Wagen fand, war der Zug schon längst aus dem Bahnhof gerollt.


      Sie zitterte vor Hunger und griff in den Stoffbeutel, um die Kräcker herauszuziehen.


      Ihre Hand berührte etwas.


      Sie traute ihren Augen kaum, als sie langsam einen Kanten Käse herauszog, der in Wachspapier eingewickelt war, dazu die Kräcker und ihr Getränk. Sie spürte, dass immer noch etwas im Beutel lag, schaute hinein und sah die Münzen, die sie bezahlt hatte.


      Während ihr die Tränen in die Augen stiegen, erinnerte sie sich an die Abschiedsworte des Ladenbesitzers. „Gott sei mit Ihnen, Madam.“ Sie aß die Kräcker und den Käse bis zum letzten Krümel auf und nahm sich fest vor, diese Freundlichkeit zu erwidern. Sie wusste nicht wie oder wann, aber eines Tages würde sie einem anderen Menschen etwas Gutes tun, genauso wie dieser Mann ihr heute etwas Gutes getan hatte.


      * * *


      Claire lehnte den Kopf ans Fenster. Das gleichmäßige Rattern der Stahlräder auf den Gleisen wirkte beruhigend auf sie. Sie fragte sich, wie es wohl ihrem Vater ging, und wünschte sich gleichzeitig, ihre Fahrkarte könnte sie weit, weit weg von ihm und Onkel Antoine bringen, obwohl es ihr schwerfiel, ihn noch als Onkel zu bezeichnen. Sie berührte ihre Wange, als sich erneut ein Anflug von Wut in ihr regte. Mit jeder Minute, die verging, und mit der wachsenden Entfernung, die sie von den beiden trennte, wuchs auch ihre Entschlossenheit, ihnen die Stirn zu bieten und einen Neuanfang zu wagen.


      Sie zog die Taschenuhr mit dem Medaillon ihrer Mutter aus der Tasche und schaute auf die Uhr. Dann berührte sie das winzige Gemälde, das das Gesicht ihrer Mutter zeigte. Sie war so hübsch. Claire hatte sich immer geschmeichelt gefühlt, wenn andere sagten, dass sie sich sehr ähnlich sähen.


      Das Schaukeln des Zuges verstärkte ihre Entspannung, die von ihrem gestillten Hunger rührte, und ihr fielen die Augen zu. „Gott sei mit Ihnen, Madam.“ Sie hoffte, dass diese Bemerkung der Wahrheit entsprach. Dass Gott bei ihr war. Aber noch mehr, dass Gott wusste, wohin ihr Weg führte.


      Sie wünschte, sie hätte daran gedacht, die Bibel einzupacken, aus der sie ihrer Mutter in deren letzten Tagen vorgelesen hatte und die sie im Internat bekommen hatte. Aber daran hatte sie bis jetzt überhaupt nicht gedacht. Obwohl sie sich nicht an einzelne Bibelstellen erinnern konnte, erinnerte sie sich daran, wie die Verheißungen ihre Mutter getröstet hatten. Und auch sie selbst.


      Die Müdigkeit überwältigte sie. Und während sie immer tiefer in den Schlaf sank, wollte sie diesem Frieden trauen, an den sie sich erinnerte, wollte sie glauben, dass der Schöpfer des Lebens einen Plan für ihr Leben hatte.


      Und als sie am nächsten Nachmittag auf die Bahnhofsplattform in Nashville trat, hoffte sie das mehr als alles andere auf der Welt.
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      Claire folgte dem Strom der Fahrgäste hinaus auf die Plattform und blieb erst stehen, nachdem sie sich ihren Weg durch den überfüllten Bahnhof gebahnt hatte. Die Spätnachmittagssonne stand am dunstigen Himmel im Westen und ein Windhauch, in dem kein Rauch und Ruß lag, kühlte angenehm ihr Gesicht. Sie zweifelte nicht daran, dass jedes Sand- und Staubkorn zwischen Louisiana und Tennessee in ihren Hautporen lag, beziehungsweise sich auf ihren zerzausten Locken niedergelegt hatte.


      Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte und sie fühlte sich völlig ausgelaugt und erschöpft. Sie war erleichtert, dass sie endlich angekommen war. Gleichzeitig war sie alles andere als erleichtert, als sie jetzt die Stadt Nashville betrachtete.


      Diese Stadt musste vor dem Krieg schön und sogar charmant gewesen sein. Aber das Gefühl der Niederlage und die schmerzlichen Verluste waren deutlich zu spüren. Häuser, die hauptsächlich aus Ziegeln mit ein paar Schindeln gebaut waren, säumten die schmalen Straßen. Die Mehrheit der Gebäude stand leer, die Fenster waren mit Brettern zugenagelt. Die Häuser, die nicht zugenagelt waren, waren kaputt und hatten Risse, offenbar, wie es aussah, schon lange verlassen. Einige Straßen weiter ragte ein Kirchturm ohne jede Verzierung kahl und einsam zum Himmel hinauf.


      Die wenigen Straßenschilder, die es gab, beugten sich wie unter einem unsichtbaren Gewicht auf eine Seite. Und dort, wo früher Bäume geblüht hatten – sie konnte sich auch jetzt noch stattliche Pappeln und Ahorne in den unscheinbaren Straßen vorstellen – war die Erde mit abgebrannten Baumstümpfen und Müll- und Schutthaufen übersät. Und die Menschen …


      Ihre Gesichter spiegelten ihre Umgebung wider.


      Soldaten, die immer noch die Uniform einer früher einmal stolzen Armee trugen, standen in Zweier- und Dreiergruppen zusammen. Der graue Wollstoff war zerschlissen und fadenscheinig, die Mäntel hingen lose an ihren zu dünnen Schultern. Dunkelhäutige Menschen bevölkerten die Straßen – viel mehr als in New Orleans –, aber keiner von ihnen trug das strahlende Lächeln von Männern und Frauen, die vor Kurzem die Freiheit erlangt hatten. Im Gegenteil, sie strahlten die gleiche Niedergeschlagenheit aus wie die Männer, die darum gekämpft hatten, sie weiter als Sklaven halten zu können.


      Erst vor einem Monat hatte sie im New Orleans Picayune gelesen, dass der Bundesstaat Tennessee endlich wieder in die Union aufgenommen worden war, über ein Jahr, nachdem der Krieg zu Ende gegangen war. Aber als sie jetzt die Stadt betrachtete und die Folgen des Krieges sah, konnte Claire das Gefühl nicht loswerden, dass der Kampf immer noch nicht vorbei war.


      Hierher wollten Papa und Onkel Antoine kommen? Sie griff in ihre Handtasche, um die Taschenuhr ihrer Mutter herauszuholen und auf die Uhr zu schauen. Dabei streiften ihre Finger einen Zettel. Sie zog ihn heraus. Die Adresse, die Onkel Antoine auf ein Stück Briefpapier geschrieben hatte. Das Briefpapier hatte er von einer seiner vielen Reisen mitgebracht, wie sie wusste. Diese Reise hatte ihn nach New York, in die Galerie Perrault geführt. New York war eine Stadt, in die sie nie wieder fahren wollte. Aber im Vergleich zu Nashville …


      Onkel Antoine hatte sie angewiesen, direkt nach ihrer Ankunft zu dieser Adresse zu gehen. Und er hatte ihr versichert, dass man sie dort gut aufnähme, bis sie nachkämen. Papa hatte, bevor sie in die Kutsche gestiegen war, das Gleiche gesagt. Aber jetzt, da fast achthundert Kilometer zwischen ihr und den beiden Männern lagen, spürte sie nicht mehr denselben Druck, ihnen zu gehorchen, wie an dem Abend, an dem sie New Orleans verlassen hatte.


      Und doch …


      Sie hatte keine Schlafmöglichkeit außer der, die bereits für sie arrangiert war, wie auch immer diese aussah. Und sie hatte auch kein Geld mehr, da sie ihre wenigen Münzen unterwegs für ihre kargen Mahlzeiten ausgegeben hatte. Während sie mit ihrer Reisetasche in der Hand unschlüssig am Bahnhof stand, fiel ihr kurzer Traum von Unabhängigkeit und Abenteuer vor ihren Füßen erbärmlich zusammen. Resigniert erkannte sie, dass sie nur eine einzige Möglichkeit hatte.


      „Sir?“ Sie hielt einen Gepäckträger an. „Wären Sie so freundlich und würden mir den Weg zu dieser Adresse sagen?“


      „Natürlich, Madam.“ Er warf einen Blick auf den Zettel. Dann zog er eine Braue in die Höhe. „Das ist ein ganzes Stück weg von hier, aber an einem so schönen Septembernachmittag bestimmt ein netter Spaziergang. Und es liegt in einem schönen Teil der Stadt. Dort gibt es viele Geschäfte und Galerien.“


      Von seinen Bemerkungen ermutigt, konzentrierte Claire sich auf die Wegbeschreibung und zeichnete vor ihrem geistigen Auge eine Straßenkarte. Sie dankte ihm und ging los. Sie hatte aber kaum das Ende der Bahnhofsplattform erreicht, als ihre Aufmerksamkeit auf eine übergroße Holzkiste gelenkt wurde, die gerade von einem Güterwagen geladen wurde.


      Und auf einen der Männer neben der Kiste.


      Der Mann war kein Eisenbahnarbeiter, vermutete Claire aufgrund seines teuren Anzugs. Und aufgrund der Art, wie die anderen Männer seinen Anweisungen gehorchten.


      „Vorsicht, Männer. Bitte!“ Er zog sein Jackett aus, trat neben die Arbeiter und packte mit an, während sie die Kiste abluden. Aus den angestrengten Gesichtern der Männer schloss sie, dass der Inhalt der Kiste sehr schwer war.


      „Möchten Sie den Inhalt überprüfen, Mr Monroe?“, fragte ein Bahnarbeiter und wischte sich die Stirn. Ein irischer Akzent färbte seine Stimme. „Bevor wir die Kiste auf den Wagen laden, Sir?“


      „Nein, das ist nicht nötig, Jacobs. Das machen wir draußen im Haus. Falls es ein Problem gibt, melde ich mich bei der Galerie.“


      Galerie? Claire trat einen Schritt näher und war dankbar für die Schilder, die sie verdeckten.


      „Diese Kiste ist wirklich den weiten Weg aus Rom gekommen, Sir?“, fragte ein anderer Arbeiter. „Aus Italien?“


      „Allerdings.“ Monroe lächelte freundlich. „Aber der Bildhauer ist Amerikaner.“


      Amerikaner… Claire strengte ihre Augen an, um zu erkennen, ob an der Seite der Kiste etwas stand, irgendetwas, das ihr mehr Informationen verriet. Doch sie sah nichts.


      „Das ist kaum zu glauben, Sir“, mischte sich ein anderer Arbeiter ein, der einen tiefen Südstaatendialekt hatte und dessen Haut genauso dunkel wie Kaffee in der Sonne glänzte. „Diese feine Dame fährt über den großen Ozean, nur um etwas zu kaufen, das einer von unseren Leuten gemacht hat …“


      „Einer von unseren Leuten …“ Claire grinste und freute sich, als sie Mr Monroe ebenfalls grinsen sah.


      Monroe gab jedem Arbeiter ein Trinkgeld und schüttelte Jacobs die Hand. Er ergriff seinen Unterarm, wie es ältere Männer manchmal machten, obwohl er deutlich jünger war als Jacobs. Es war eine freundschaftliche, ehrliche und vertraute Geste. Das war überraschend, da Monroe offensichtlich eine höhere gesellschaftliche Stellung einnahm. Aber es war nicht überraschend, dass er verheiratet war.


      „Diese feine Dame …“ Mr Monroes Frau, vermutete Claire. Trotzdem fand sie es viel reizvoller, sich vorzustellen, dass die feine Dame seine Mutter oder ältere Schwester war. Oder vielleicht eine reiche ältere Tante. Diese Vorstellung machte die Welt viel interessanter.


      Dass sie in ihrem Versteck nicht gesehen werden konnte, machte sie kühn. Sie nahm ihn genauer unter die Lupe.


      Man hätte ihn als gut aussehend beschreiben können, aber das wäre genauso, als würde man Michelangelos David als „ausreichend“ bezeichnen. Dass ihr beim Anblick dieses Mannes die nackte Davidstatue in den Sinn kam, ließ sie erröten. Aber nicht so sehr, dass sie den Blick von ihm abgewandt oder zu lächeln aufgehört hätte.


      Mr Monroe war groß und kräftig gebaut. Er strahlte Ungezwungenheit und Aufrichtigkeit aus. Und er bewegte sich mit einem ruhigen Selbstvertrauen, das genauso wie sein Lächeln Aufmerksamkeit erregte.


      Monroe nahm eine lederne Aktentasche auf, die ähnlich aussah wie die Tasche, die Onkel Antoine immer bei seinen Geschäftsreisen bei sich hatte. „Ich schaue später nach dem Wagen und helfe Ihnen, die Kiste abzuladen.“ Er eilte zu einer wartenden Kutsche. Ein eindrucksvolles Gefährt für einen eindrucksvollen Mann.


      Er stieg ein. Nachdem er zweimal mit der Hand an die Tür geklopft hatte, ließ der Fahrer die Zügel schnalzen.


      Obwohl sie nicht genau wusste, warum, wartete Claire sicherheitshalber, bis die Kutsche ein gutes Stück entfernt war, bevor sie hinter dem Schild hervortrat und ihren Weg fortsetzte. Wie sehr sie sich wünschte, den Inhalt dieser Kiste sehen zu können! Es musste eine Statue sein, da Mr Monroe einen amerikanischen Bildhauer erwähnt hatte. Sie war wahrscheinlich aus Marmor gemeißelt. Aber vielleicht war sie auch aus Messing gegossen.


      Ihre Fantasie war grenzenlos, als sie im Geiste die amerikanischen Bildhauer durchging, die sie kannte, und sich schnell auf einen festlegte. Sie kicherte laut.


      Was, wenn sich in der Kiste eine Skulptur von Randolph Rogers befand? Allein bei diesem Gedanken beschleunigte sie ihre Schritte. Das wäre ja so aufregend! Und die Statue musste furchtbar teuer sein. Rogers Honorar war schon sehr hoch, das wusste sie, aber etwas mit diesem Gewicht den ganzen Weg aus Europa hierher zu transportieren …


      Als sie merkte, wohin ihre Gedanken wanderten, widerstand Claire dem Drang, die Augen zu verdrehen. Sie ließ sich viel zu sehr hinreißen. Ach, aber dieses Gefühl tat so gut. Sie fühlte sich innerlich so leicht. Fast … sorglos.


      Eine halbe Stunde später fand sie die Elm Avenue, eine unauffällige Straße, die von Geschäften gesäumt war und von einer stärker befahrenen Durchgangsstraße abzweigte. Als sie ihr Ziel erreichte, blieb sie stehen, um die Adresse auf ihrem Zettel zu lesen. Zweifelnd fragte sie sich, ob sie sich getäuscht hatte.


      Sie schaute nach unten. Und hob wieder den Blick.


      Die Hausnummer auf dem Zettel war dieselbe Nummer wie auf dem Messingschild über der Türschwelle. Onkel Antoine hatte zwar nicht gesagt, was sie in Nashville vorhatten, aber sie hatte angenommen, dass sein und Papas Geschäft das gleiche wäre wie bisher. Vielleicht – hoffentlich – irrte sie sich. Andererseits spielte es langfristig für sie keine Rolle, was die beiden vorhatten. Sie war fester denn je entschlossen, sich aus diesen Plänen herauszuhalten. Auch wenn sie noch keine Idee hatte, wie sie dabei vorgehen wollte.


      Sie atmete tief ein und hoffte, dass Gott einen Plan habe, während sie die Tür öffnete.
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      „Guten Abend, meine Liebe. Was kann ich für Sie tun?“


      Claire schloss die Tür hinter sich und lächelte die alte Frau an, die hinter dem Schreibtisch saß. „Guten Abend, Madam.“ Sie stellte ihre Tasche ab und war froh, das Gewicht nicht mehr tragen zu müssen. „Ich würde gern Mr Samuel Broderick sprechen, wenn er da ist. Ich heiße Claire Laurent. Ich glaube, Mr Broderick erwartet mich.“


      Die Frau runzelte die Stirn und sah ein wenig verwirrt aus. „Dieser Name ist mir nicht bekannt, meine Liebe. Tut mir leid.“


      Claires Hoffnungen schwanden. Sie schaute hinter sich auf die Schrift am Schaufenster des Geschäfts. „Das hier ist doch die Broderick-Transportgesellschaft, nicht wahr?“


      „Ja, natürlich!“ Ein strahlendes Lächeln erhellte das Gesicht der Frau. „Und ich bin Mrs Broderick!“ Sie beugte sich vor und tätschelte begeistert Claires Hand. „Es ist so nett von Ihnen, dass Sie vorbeischauen und Hallo sagen, meine Liebe. Mein Mann ist im Moment nicht da, aber ich werde ihm ganz bestimmt ausrichten, dass Sie hier waren. An den Samstagabenden haben wir so viel zu tun, wissen Sie.“ Die Frau lächelte sie weiterhin an, aber es war nicht zu übersehen, dass sie erwartete, dass Claire gehen würde.


      Obwohl sie wusste, dass sie die Frau nicht anstarren sollte, konnte sich Claire nicht verkneifen, sie etwas genauer zu mustern. Sie hatte den deutlichen Eindruck, dass die liebe Mrs Broderick „nicht ganz im Bilde war“. Und das lag nicht nur daran, dass heute zufällig Montag war. Sie wollte die Frau nicht mit Fragen bedrängen, aber unter den gegebenen Umständen blieb ihr keine andere Wahl. „Wissen Sie vielleicht zufällig, wann Ihr Mann zurück ist? Ich müsste dringend mit ihm sprechen.“


      „Wann mein Mann zurück ist …“, flüsterte Mrs Broderick und blinzelte. Sie schaute auf den Schreibtisch hinab und begann, den bereits ordentlichen Papierstapel zurechtzurücken. Der unsichere Blick trat wieder in ihr Gesicht. „Ich … ich glaube nicht, dass er bald kommt. Mein Samuel … er ist …“ Sie drückte die Hand auf die Brust und stieß einen Schrei aus. „Oh, meine Güte …“


      Claire eilte auf die andere Seite des Schreibtisches, da sie fürchtete, die Frau würde gleich in Ohnmacht fallen. „Mrs Broderick, sind Sie …“


      „Mama!“ Ein Mann erschien in einer Seitentür und bewegte sich mit einer Schnelligkeit, die man ihm bei seiner Größe und seinem Körperumfang gar nicht zugetraut hätte. „Was machst du hier unten?“, fragte er streng. Schützend legte er einen Arm um seine Mutter und tätschelte ihre Schulter. Er warf einen schnellen Blick auf Claire, dann schaute er sie ein zweites Mal an. Sein Blick war jetzt forschender und wanderte überhaupt nicht gentlemanlike an ihr von oben nach unten.


      Claire wusste, dass die Knöpfe an ihrem Mieder geschlossen waren, konnte es sich aber nicht verkneifen, für alle Fälle noch einmal nachzusehen. Als sie wieder aufblickte, schaute er weg.


      „Es ist gut, Mama“, flüsterte er. „Ich bin bei dir. Beruhige dich.“


      Mrs Broderick tat, was er sagte. Sie lehnte sich an ihren Sohn und wirkte wieder ruhiger.


      Claire trat einen Schritt zurück. Sie fühlte sich unsicher und doch verantwortlich für die Situation. Gleichzeitig war sie sehr erschöpft. Die tagelange Reise forderte ihren Tribut. „Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte Ihre Mutter nicht aufregen.“


      „Das ist nicht Ihre Schuld. Vergessen Sie es.“ Er verlagerte sein stattliches Gewicht und deutete in Claires Richtung, als falle ihm gerade etwas ein. „Wenn ich mich nicht irre, und ich denke, ich irre mich nicht, dann sind Sie Miss Laurent.“


      Aus Gründen, die Claire sich nicht erklären konnte, wünschte sie, sie könnte Nein sagen. „Ja, das stimmt.“ Sie wusste, dass sie wahrscheinlich erleichtert sein sollte, weil dieser Mann ihren Namen kannte. Das bedeutete schließlich, dass er sie erwartet hatte, was wiederum bedeutete, dass sie an dem Ort war, wo sie laut Onkel Antoines Plan sein sollte. Aber sie konnte das untrügliche Gefühl nicht von sich abschütteln, dass sie nicht da war, wohin sie gehörte. Sie ahnte zwar bereits seinen Namen, fragte aber trotzdem: „Und Sie sind?“


      „Samuel Broderick. Der Zweite“, fügte er auf eine Weise hinzu, die ihr das Gefühl gab, er versuche, sie zu beeindrucken. Allerdings ohne Erfolg. „Ich habe dieses Geschäft von meinem Vater geerbt, der vor ein paar Jahren starb.“


      Claire nickte leicht. „Das mit Ihrem Vater tut mir leid, Sir. Und mit Ihrem Mann, Mrs Broderick.“ Sie schloss die alte Frau in ihr Nicken ein.


      Mrs Broderick richtete sich auf und starrte Claire an. „Kenne ich Sie, meine Liebe?“


      Claire lächelte. „Mein Name ist Claire Laurent, Mrs Broderick. Wir haben uns gerade kennengelernt.“


      Es sah aus, als gehe hinter den Augen der Frau ein Licht auf. „Ah, Sie sind die Frau, von der uns dieser nette Mann erzählt hat. Ich habe gehört, wie er und mein Sohn über Sie gesprochen haben.“ Sie ergriff Claires Hand und sah aus, als würde sie gleich wieder zu weinen anfangen. „Es tut mir so leid, was ich über Ihren Va …“


      „Jetzt bringe ich dich wieder nach oben, Mama!“ Mr Broderick trat zwischen die beiden Frauen und nahm seine Mutter am Arm. „Du weißt doch, wie sehr du das Abendessen liebst!“ Er führte sie zur Tür und sagte über seine Schulter: „Ich bin in ein paar Minuten wieder da, Miss Laurent. Dann können Sie und ich uns besser kennenlernen.“


      Claire wartete, während die Sekunden verstrichen, und kämpfte mit dem Drang, eilig zu verschwinden. Samuel Broderick besser kennenzulernen stand nicht ganz oben auf ihrer Wunschliste, besser gesagt, das stand überhaupt nicht darauf. Bei diesem Mann regte sich ein sehr ungutes Gefühl in ihr. Ihre Mutter hatte ihr oft geraten, auf diese innere Stimme zu hören. Wenn sie eine andere Möglichkeit hätte, wohin sie gehen könnte, oder das Geld, um ein Hotel zu bezahlen, wäre sie verschwunden, ohne lange nachzudenken.


      Aus den eleganten Möbeln im Büro und der ganzen Umgebung des Hauses schloss sie, dass Mr Broderick ein einträgliches Geschäft führte. Ihre Frage war nur: Wie passten eine Kunstgalerie in Nashville und eine Transportfirma zusammen?


      Broderick kam einige Momente später zurück und verriegelte die Haustür. Claire erschauerte, als das Schloss einschnappte, sagte sich aber, dass das Unsinn sei, denn ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass andere Ladenbesitzer auch gerade schlossen.


      „Meine Mutter ist wirklich eine liebe Frau, Miss Laurent. Aber Sie müssen nachsichtig sein. Manchmal kann sie nicht ganz klar denken.“


      Claire nickte, da sie nicht genau wusste, was sie sagen sollte.


      „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ich habe Tee und Kaffee oder auch …“ Er lächelte sie leicht an. „... etwas, das ein wenig stärker ist und die Spuren der Reise vertreiben wird. Und vielleicht ein warmes Bad. Ich kann Ihnen oben Wasser einlassen.“


      Claire errötete und wand sich innerlich. „Ich wäre Ihnen dankbar, Mr Broderick, wenn Sie mir sagen würden, in welcher Pension Mr DePaul für mich ein Zimmer reserviert hat. Ich bin von der Reise erschöpft und würde mich gern ausruhen.“


      „Oh …“ Er lachte, als wäre er verlegen, obwohl sie bezweifelte, dass er zu so einer Gefühlsregung überhaupt fähig war. „Eine Pension ist nicht nötig, Miss Laurent. Mr DePaul und ich haben uns darauf geeinigt, dass Sie hier bei mir wohnen, bis er eintrifft.“ Sein Blick wanderte die Treppe hinauf. „Und bei meiner Mutter natürlich. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“


      Claire war überhaupt nicht erpicht darauf, mit diesem Mann irgendwohin zu gehen, und wog ihre Möglichkeiten ab. Schließlich folgte sie ihm widerwillig die Treppe hinauf. Der Wohnbereich des Gebäudes war geräumiger, als sie gedacht hätte, und genauso stilvoll, wenn nicht sogar noch eleganter als der Laden unten. Die Broderick-Transportgesellschaft schien wirklich gute Geschäfte zu machen.


      Sie folgte Samuel Broderick dem Zweiten durch den Flur zu einem Zimmer am anderen Ende. Er schob die Tür auf und trat vor ihr ein.


      Sie berührte das Schloss an der Tür und stellte fest, dass es kaputt war.


      „Ach ja.“ Er trat näher. „Das wollte ich reparieren. Ich werde das gleich morgen erledigen.“


      Claire nickte und trat einen Schritt zurück, um den Abstand wiederherzustellen. Dabei fuhr sie mit der Hand über einen Stuhl mit kräftiger, gerader Rückenlehne, der genau unter den Türgriff passen würde. Aber das Bett … Im Geiste kuschelte sie sich schon unter die Decke. Das Bett sah wunderbar aus.


      „Mr DePaul hat mir erzählt, dass Sie eine begabte Künstlerin sind. Und dass Ihre Arbeiten …“ Sein Tonfall enthielt einen Anflug von Belustigung. „… sehr gefragt sind. DePaul schien es nicht erwarten zu können, dass Sie wieder anfangen zu malen. Er sagte, mehrere Anfragen lägen bereits vor. Wenn Sie fertig sind …“ Seine Miene wurde verschwörerisch. „… werden Ihre Bilder den weiten Weg aus Europa gekommen sein und natürlich mit Echtheitszertifikaten hier eintreffen.“


      Claire schaute ihn an, als sie hörte, wie ihr Verdacht in Bezug auf Papas und Onkel Antoines Absichten bestätigt wurde. Sie ahnte – wenigstens teilweise – welche Rolle Broderick bei der ganzen Sache spielte. Er fälschte die Transportdokumente. Das war ein wichtiger Teil ihrer Geschäfte, wie sie wusste.


      Aber sie nahm sich erneut vor, dass die Männer solche Geschäfte in Zukunft ohne sie machen müssten.


      „Ich hoffe, Sie fühlen sich hier wohl, Miss Laurent.“ Mr Brodericks Blick wanderte über sie und erwärmte sich auf eine Weise, bei der ihr die Nackenhaare hochstanden.


      Da sie ihn zu keinen weiteren Gesprächen oder zu irgendetwas anderem ermutigen wollte, richtete Claire sich auf und versuchte, selbstsicherer zu wirken, als ihr zumute war. „Ich bin sehr müde, Mr Broderick. Ich denke, ich werde mich jetzt schlafen legen.“


      Er warf einen Blick auf die Wanne, die in der Ecke stand. „Ich kann Ihnen gern ein Bad einlassen, wenn …“


      „Nein danke. Das ist nicht nötig.“


      „Dann vielleicht morgen früh.“ Er lächelte. „Falls Sie noch irgendetwas benötigen, egal, was es ist, brauchen Sie mir nur Bescheid zu geben. Mein Schlafzimmer ist gleich auf der anderen Seite des Gangs.“ Er deutete mit der Hand darauf. „Und ich habe einen leichten Schlaf.“


      Claire wünschte, sie hätte eine andere Unterkunft, und beschloss, sich am nächsten Morgen als Erstes eine neue Bleibe zu suchen. „Danke, Mr Broderick. Ich habe alles, was ich brauche.“


      Claire schloss die Tür und legte ihre Handtasche auf die Kommode. Sie schaute sich nach ihrer Reisetasche um, dann atmete sie seufzend aus und knirschte mit den Zähnen. Sie hatte sie unten neben dem Schreibtisch stehen lassen.


      Nachdem sie mehrere Herzschläge lang gewartet hatte, öffnete sie die Tür einen kleinen Spaltbreit und dann noch einen, um auf den Gang hinauszuspähen. Sie wollte auf keinen Fall riskieren, ihrem Gastgeber wieder über den Weg zu laufen.


      Auf dem Flur war es leer und sie war schon fast bei der Treppe, als sie Stimmen hörte. Sie zögerte, bevor sie schnell an einer offenen Tür vorbeihuschte und betete, dass man sie nicht sähe.


      Sie kam sich ein wenig albern vor, weil sie auf Zehenspitzen die Treppe hinabschlich, als tue sie etwas Unrechtes. Ein Lichtschein von draußen erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie blieb einen Moment stehen und schaute aus dem Fenster.


      Die Gaslampen, die beide Seiten der Straße säumten, brannten hell. Die Flammen flackerten orangegolden in dem Rauchglas. Das sah vor dem rötlichen Hintergrund der Abenddämmerung sehr hübsch aus. Dieser Anblick weckte in ihr Heimweh nach …


      Ihre Hand legte sich fester um den Ledergriff ihrer Tasche. Heimweh wonach? Nach einem Ort, den sie zu Hause nennen konnte? Nach Maman? Immer. Nach Papa und der Beziehung, die sie sich zu ihm immer gewünscht, aber nie gehabt hatte? Vielleicht.


      Sie war nicht bereit, diesen Gedanken noch mehr Raum zu geben, und schlich auf Zehenspitzen wieder die Treppe hinauf. Oben blieb sie stehen und lauschte nach irgendeiner Spur von ihrem viel zu aufmerksamen Gastgeber.


      „Ich finde es einfach nicht richtig, Samuel, dass man ihr so etwas nicht sagt.“


      Claire erstarrte.


      „Sie wird es erfahren, Mama. Wenn dieser nette Mann wiederkommt. Du erinnerst dich doch an Mr DePaul. Er hat dir Blumen und Schokolade mitgebracht. Er sagte in seinem Telegramm, dass er es ihr selbst nahebringen will. Dass wir nichts sagen sollen. Er kennt sie besser, deshalb müssen wir seine Wünsche respektieren.“


      Claire rührte sich nicht vom Fleck, da sie fürchtete, eine knarrende Bodendiele würde sie verraten. Onkel Antoine wollte ihr etwas sagen. Aber was? Aus dem Zimmer hörte sie das Klappern von Geschirr und schlurfende Schritte. Sie rechnete damit, dass Mr Broderick jeden Moment auf den Gang herauskäme und sie hier stehen sähe. Was würde sie dann …


      „Und sei nett zu ihr, Mama. Wir sollen sie im Auge behalten, bis er wiederkommt. Das hat er mir eingeschärft. Sie wird mir helfen, mich um dich zu kümmern. Das ist doch bestimmt nett. Dann musst du nicht mehr das essen, was ich koche. Und du hast eine Frau, mit der du dich unterhalten kannst.“


      Claire runzelte die Stirn. Sie sollte ihm helfen, sich um seine Mutter zu kümmern? Und sie sollte kochen?


      Sie hörte ein leichtes Seufzen, dann das Knarren eines Schaukelstuhls. „Meinetwegen, Samuel. Aber ich finde immer noch, dass eine Tochter das Recht hat zu erfahren, dass ihr Vater gestorben ist.“


      Claire blinzelte. Ihre Welt stand schlagartig still. Sie hörte die Worte ganz deutlich, hatte aber Mühe, sie zu verarbeiten. Instinktiv trat sie einen Schritt zurück.


      Aber ihr Stiefelabsatz berührte nichts als Luft. Sie ließ die Reisetasche fallen und suchte Halt am Treppengeländer, griff aber daneben. Sie rutschte eine Stufe hinab und dann noch eine, bevor sie endlich Halt fand. Die Reisetasche polterte die Treppe hinab und schlug mit einem dumpfen Schlag unten auf. Schwere Schritte ertönten, und Broderick erschien oben an der Treppe.


      „Miss Laurent! Ist alles in Ordnung?“ Er griff nach ihr und hob sie praktisch die Treppe hinauf.


      „Mein Vater“, flüsterte Claire. „Eine Tochter hat das Recht zu erfahren, dass ihr Vater gestorben ist.“ Diese Worte wiederholten sich in ihrem Kopf immer wieder, und die wenige Luft, die sie hatte, schien sich zu verflüchtigen.


      „Kommen Sie …“ Sein Arm legte sich schwer um ihre Taille. „Ich helfe Ihnen in Ihr Zimmer.“


      Claire versuchte, ihn wegzustoßen, aber er war stark und hartnäckig.


      „Es tut mir leid, dass Sie das gehört haben.“ Er führte sie in ihr Zimmer und zum Bett, wo er sich dicht neben sie setzte. „Ich habe heute Morgen das Telegramm bekommen. Es tut mir leid, dass Sie es auf diese Weise erfahren mussten.“ Er streichelte ihren Rücken und seine Hand bewegte sich ungeniert weiter nach unten.


      Claire rutschte von ihm weg. „Nein!“ Sie hob eine Hand. „Bitte lassen Sie mich allein.“


      „Sie sind aufgeregt. Das ist natürlich verständlich.“ Er rutschte näher und legte wieder einen Arm um ihre Schultern. „Ich weiß, wie es ist, den Vater zu verlieren.“


      Claire versuchte aufzustehen, aber sein Arm legte sich fest um sie. Erst jetzt merkte sie, dass er die Tür geschlossen hatte.


      „Ich will Ihnen helfen, Miss Laurent.“ Er ergriff ihre Hand. „Ich glaube, dass wir …“


      „Lassen Sie mich los!“


      Aber er ließ sie nicht los. Und die Wärme, die sie vorher in seinen Augen gesehen hatte, verwandelte sich in Hitze. Trotz ihrer Unerfahrenheit im Umgang mit Männern wusste Claire, dass das in einer Katastrophe enden würde. Ihr wurde übel und sie gab für einen Moment bewusst ihren Widerstand auf. Als sie fühlte, dass er sich neben ihr entspannte, sprang sie schnell auf und lief los.


      Sie riss die Tür auf und war auf der Treppe, bevor sie seine Schritte hinter sich hörte. Sie unterdrückte den Drang, sich umzudrehen, legte die Hand auf das Treppengeländer und eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinab. Unten an der Treppe packte sie ihre Reisetasche. Aber sie hatte vergessen, dass die Haustür verriegelt war!


      Sie wappnete sich gegen den Schmerz und schlug mit geballter Faust dagegen. Der Riegel rutschte zurück.


      „Miss Laurent, kommen Sie zurück! Ich glaube, Sie haben meine Absichten völlig falsch ver …“


      Claire stürzte zur Tür hinaus und die Straße hinab. Sie hörte ihn hinter sich. Die Erinnerung an seine Hände auf ihrem Körper trieb sie weiter, bis sie nicht mehr wusste, wo sie war. Ihre Lunge brannte und ihre Seiten stachen. Die Reisetasche fühlte sich an, als läge das Gewicht der ganzen Welt darin, während die Riemen sich tief in ihre Schulter eingruben.


      Sie bog in eine Gasse ein, ließ die Tasche fallen, stützte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. Sie lehnte sich an die Seite eines Gebäudes, um sich abzustützen, lauschte, konnte aber nichts anderes hören als ihren eigenen keuchenden Atem. Ihr Magen verkrampfte sich, aber sie hatte seit Stunden nichts mehr gegessen. Sie hatte auch keinen Hunger. Nicht mehr.


      Papa war nicht mehr da. Er war tot. Sie unterdrückte ein Schluchzen. Es erschien ihr so unwirklich. Der Arzt hatte ihr gesagt, dass Papa wieder gesund werden würde. Das Feuer in ihrer Lunge ließ ein wenig nach, aber das Pochen in ihrer Brust nicht. Ein Geräusch am anderen Ende der Gasse veranlasste sie, den Kopf zu heben.


      Ein Mann kam um die Ecke. Sein Gang schwankte ungleichmäßig und er hatte eine Flasche in der Hand. Sie glaubte nicht, dass er sie gesehen hatte, und sie wollte ihm dazu auch keine Gelegenheit geben. Sie hob ihre Reisetasche auf und schaute ratlos nach links und rechts auf die Straße, da sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte.


      Sie wusste nur, dass sie hier nicht bleiben konnte.
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      Claire erreichte die nächste Kreuzung, schaute sich suchend um und versuchte, sich in dieser unbekannten Stadt zurechtzufinden. Es war noch nicht so spät, aber die Straßen waren leer. Die Straßenlaternen, die in der Dunkelheit leuchteten, hatten nicht mehr den Charme, den sie noch vor wenigen Minuten ausgestrahlt hatten. Ihre Füße schmerzten, weil sie in ihren Stiefeln mit den hohen Absätzen so weit gerannt war.


      Ihr Blick blieb an einem Kirchturm hängen, der ein paar Straßen weiter emporragte. Sie ging darauf zu und erinnerte sich an eine andere Nacht, die ganz ähnlich wie diese gewesen war, als sie und ihre Mutter zu einer ihrer „Überraschungsabenteuerreisen“ aufgebrochen waren. Oh, Maman, wenn du nur noch hier wärst!


      Nachdem sie die Eingangstür ausprobiert hatte, ging Claire zur Hintertür der Kirche herum. Die erste Tür war verschlossen, genauso wie das Fenster. Aber die zweite Tür …


      Der Riegel ließ sich hochheben.


      Sie schlüpfte hinein, schloss die Tür leise hinter sich und schaute sich mit großen Augen in der Dunkelheit um. Sie konnte kaum atmen und stand starr wie eine Statue da, während sie auf den leisesten Hinweis lauschte, ob sie vielleicht nicht allein hier war.


      Alles, was sie hörte, war das Hämmern ihres eigenen Herzschlags.


      Fahles Mondlicht umrahmte ein Fenster an der gegenüberliegenden Wand. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie war in einem Abstellraum. Sie tastete sich durch den vollgestellten Raum zu einer Tür. Der Türknopf drehte sich mühelos in ihrer Hand, und sie spähte durch die schmale Öffnung. Ein leichter Windhauch berührte ihr Gesicht. Ein schwacher Geruch stieg ihr in die Nase, und sie schnupperte noch einmal, da sie dachte, sie täusche sich. Aber der unverkennbare Geruch von Desinfektionsmitteln lag, wenn auch nur leicht, über dem Gottesdienstraum.


      Sie trat ein und ihr Blick wanderte unwillkürlich nach oben.


      Hohe, unverhüllte Fenster beherrschten den großen Raum, durch die unruhige Schatten über die Reihen aus hölzernen Sitzbänken tanzten. Sie hatte die Absicht, nach hinten zu gehen, wo es dunkler war. Doch bei einer Bank in der Mitte blieb sie stehen.


      Diese Bank hatte ein Kissen. Die anderen nicht.


      Ihre Entscheidung fiel schnell. Claire löste die Bänder an ihren Stiefeln und zog sie aus. Seufzend rieb sie sich ihre schmerzenden Füße. Sie zog ihren Mantel aus der Reisetasche, um ihn als Decke zu benutzen, und legte sich auf die Bank, rollte sich auf die Seite und schob ihre Reisetasche unter den Kopf.


      Sie war völlig erschöpft und schloss die Augen. Sie konnte Papas Gesicht deutlich vor sich sehen, aber sie versuchte, sich an das Gesicht ihrer Mutter zu erinnern. Sie drückte die Tasche fester an ihre Wange.


      Sie war so müde wie noch nie und wusste nicht, ob Gott sie im Moment hörte oder nicht. Sie glaubte, dass er jeden ihrer Gedanken hören konnte. Und obwohl diese Vorstellung manchmal eher störend als tröstlich war, klammerte sie sich im Moment daran. Und sie betete, dass er das Schreien ihres Herzens hören würde.


      Denn sie brauchte seine Hilfe. So sehr wie noch nie zuvor.


      * * *


      Claire erwachte und blinzelte, da ihr die Sonne direkt ins Gesicht schien. Sie hielt sich die Hand schützend über die Augen und erhob sich vorsichtig. Ein scharfer Schmerz regte sich in ihrem Bauch, als sie sich nach und nach daran erinnerte, wo sie war und wie sie hierhergekommen war.


      Papa …


      Sie legte sich wieder hin und starrte die geschnitzten Holzbalken über sich an. Ihr Herz trauerte wegen der falschen Entscheidungen, die er getroffen hatte, und wegen der Beziehung, die sie nie zueinander gehabt hatten. Aber zwei Tatsachen konnte sie nicht leugnen. Sosehr es sie auch schmerzte, dass sie ihn verloren hatte, war dieser Schmerz nicht annähernd mit der Leere zu vergleichen, die sie nach dem Tod ihrer Mutter erfüllt hatte. Und das verstärkte aus irgendeinem Grund nur noch ihre jetzige Trauer.


      Doch es gab noch einen anderen Gedanken, den sie nicht leugnen konnte, auch wenn es ihr schon falsch vorkam, auch nur daran zu denken. Sein Tod, sosehr sie auch wünschte, er wäre noch am Leben, verstärkte in ihr die Erkenntnis, dass ihre Entscheidung richtig war, ein neues Leben anzufangen. Die Gelegenheit dazu war nicht so gekommen, wie sie es sich erhofft hatte, aber sie wollte sie trotzdem ergreifen.


      Onkel Antoine hatte diesem unsympathischen Samuel Broderick gesagt, dass er ihr nichts von Papas Tod sagen sollte. Er wollte es ihr zweifellos selbst sagen, wenn er in Nashville eintraf, damit er sie zwingen oder überreden könnte, das „Familiengeschäft“ weiterzuführen. Wie hatte sie je glauben können, dass Antoine DePaul sich wirklich etwas aus ihr mache? Und wie hatte sie ihn so gernhaben können? Sie war so naiv gewesen, so gutgläubig!


      „Sei vorsichtig, wen du liebst …“


      Während ihr die Worte ihrer Mutter durch den Kopf gingen, drehte sie sich auf der schmalen Bank um, um ihren schmerzenden Rücken zu entlasten. Sie wollte sich strecken, stieß sich dabei aber den Ellbogen an der Rückwand der Sitzbank an. Schmerzen schossen ihr durch den Arm, glühend heiß und stechend, und sie stöhnte …


      Doch dann hörte sie plötzlich ein überlautes Knarren einer Tür und verstummte.


      „Bist du sicher, dass wir hier sein dürfen?“, flüsterte eine weibliche Stimme. „Es ist noch sehr früh.“


      „Das geht in Ordnung“, antwortete eine zweite Frau. „Die Türen sind ab sieben Uhr für alle offen, die beten wollen. Aber es ist sonst niemand da. Also komm!“


      Aus den schnellen Schritten schloss Claire, dass die Frauen es eilig hatten. Sie kamen durch den Mittelgang direkt auf sie zu.


      In der Hoffnung, dass ihre Schritte jedes Geräusch, das Claire verursachte, überdecken würden, packte sie ihre Reisetasche und ihren Mantel, rollte sich von der Sitzbank und rutschte darunter. Sie drückte ihren Rock und ihre Sachen eng an sich und betete, dass man sie nicht sehen würde. Wenige Sekunden später eilten zwei junge Frauen an ihr vorbei und gingen nach vorne zum Altar.


      „Ich wusste nicht, dass du hierher zur Kirche gehst.“


      „Ich gehe auch normalerweise nicht hierher.“ Ungeduld lag in der Stimme der zweiten Frau. „Aber sie geht hierher. Und ich will diese Stelle! Außerdem weiß doch jeder, dass es besser ist, wenn man in einer Kirche betet.“


      „Warum ist das besser?“


      Claire spitzte die Ohren und wartete gespannt auf die Antwort. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, achtete aber darauf, sich nicht den Kopf unten an der Sitzbank zu stoßen.


      „So eine dumme Frage!“ Ein leises Schnauben. „Weil du Gott damit zeigst, dass dir etwas so wichtig ist, dass du aufstehst und etwas unternimmst. Und es bringt dir einen Vorteil vor den anderen Leuten ein, die das nicht machen. Außerdem erhöht es die Wahrscheinlichkeit, dass Gott dir gibt, worum du ihn bittest.“


      Claire war von der Erklärung dieser Frau nicht ganz überzeugt. In ihrem eigenen Leben hatte es viele Situationen gegeben, in denen sie alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um Gott zu gefallen. Sie hatte sich bemüht, das zu tun, was er ihrer Meinung nach von ihr wollte, statt das zu tun, was sie selbst gewollt hätte.


      Aber am Ende hatte er trotzdem Nein gesagt.


      Aus ihrem Versteck konnte Claire eine der Frauen niederknien sehen. Plötzlich schämte sie sich, weil sie das Gespräch der beiden belauschte.


      „Wie kommst du überhaupt auf die Idee, dass du die Stelle bekommen könntest? Die Hälfte der Frauen, die wir kennen, hat sich dafür beworben und bekam eine Absage.“


      „Weil ich am besten dafür qualifiziert bin, Susanna. Ich weiß, wie man sich in ihren Kreisen bewegt. Vater hat gesagt, dass Mrs Acklen ihn bei seinem Namen ansprach, als sie das letzte Mal in der Bank war und sich bei ihm bedankte.“


      „Ja, aber in der Anzeige werden Bewerberinnen gesucht, die Kenntnisse von Buchhaltung und Archivierung haben und sehr ordentlich sind. Du hast Schwierigkeiten, die Parfumflaschen auf deiner Kommode ordentlich hinzustellen. Und du sprichst nicht französisch.“


      Claire stieß sich den Kopf von unten an die Sitzbank. Sie erstarrte sofort.


      „Was war das?“, kam ein heiseres Flüstern. Der Rock der Frau, die stehen geblieben war, raschelte, als sie sich nach allen Richtungen umdrehte.


      Claire hielt den Atem an.


      „Das war nur ein Wagen oder so etwas draußen. Und excusez-moi! Ich spreche französisch. À quelle heure arrive le train?“


      Claire atmete vorsichtig aus und dann wieder ein. Die Frau, die sich für eine Stelle bewerben wollte, hatte einen passablen französischen Akzent. Aber passabel bedeutete nicht, dass sie die Sprache tatsächlich beherrschte.


      „Susanna, betest du jetzt mit mir oder nicht? Heute ist Bewerbungsschluss. Es ist also meine einzige Gelegenheit!“


      Claire schaute zu, wie Susanna sich neben ihrer Freundin hinkniete, und fragte sich, wie lang die beiden Frauen bleiben würden. Sie hoffte, dass sie bald gingen, denn sie wollte nicht dabei ertappt werden, wie sie sich hier versteckte.


      Nur wenige Sekunden waren vergangen, als die Frau wieder aufstand. Claire lächelte bei sich. Offenbar war die Länge des Gebets, mit dem sie den allmächtigen Gott für sich einnehmen wollte, unwichtig.


      „Ich muss mich für mein Vorstellungsgespräch fertig machen.“


      Auch Susanna erhob sich. „Ich dachte, es sei erst heute Mittag.“


      „Das stimmt! Aber es muss alles perfekt sein. Du hast sie in der Stadt gesehen. Du weißt, dass sie sich immer perfekt kleidet. Ich muss auch so aussehen. Und du musst mir dabei helfen. Bitte …“


      Ein müdes Seufzen. „Einverstanden. Ich helfe dir. Aber du musst mir versprechen, dass du ein gutes Wort für meinen Bruder einlegst, wenn du die Stelle hast.“


      Die Frau stieß ein leises Kreischen aus. „Das werde ich. Versprochen. Aber ich kann nichts garantieren.“


      Eilige Schritte verrieten, dass sie näher kamen. Claire verhielt sich mucksmäuschenstill.


      „Dein Bruder muss sich sehr anstrengen, um diese Stelle zu bekommen und um sie dann zu behalten. Ich werde meinen Ruf nicht für irgendjemanden aufs Spiel setzen …“


      Die Eingangstüren zur Kirche gingen knarrend auf und wieder zu. Claire atmete erleichtert auf.


      Sie wartete noch einen Moment, um sicherzugehen, dass sie allein war. Dann rutschte sie unter der Bank hervor und zog ihre Sachen heraus. Als sie sich bückte, um ihre Stiefel zu suchen, fiel ihr Blick auf ihr Kleid. Sie war völlig mit Staub bedeckt! Jeder Zentimeter an ihr, von ihrem Mieder bis zu ihrem Saum, einschließlich ihrer Strümpfe.


      Mit einem resignierten Schnauben wischte sie sich, so gut sie konnte, ab. Ihre Pläne für diesen Tag hatten sich durch das, was sie soeben gehört hatte, völlig geändert. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie es anstellen sollte, aber sie musste einen Termin für ein Vorstellungsgespräch bekommen bei … Mrs Acklen, wer auch immer diese Frau war. Und zwar heute! Denn sie brauchte eine Arbeit und Geld, um sich etwas zu essen kaufen und ein Zimmer bezahlen zu können. Immerhin verstand sie etwas von Buchhaltung und Archivierung und war sehr ordentlich. Und sie sprach fließend französisch!


      Sie runzelte die Stirn. Ihre Unterröcke waren vollkommen verdreht. Nach dieser Nacht war das kein Wunder.


      Sie griff unter ihr Kleid und schüttelte es kräftig, dann stellte sie nacheinander ihre Füße auf die Sitzbank und nutzte die Gelegenheit, ihre Strümpfe hochzuziehen. Als sie merkte, dass ihr Korsett und Mieder auch verrutscht waren, brachte sie auch das mit einem schnellen Ziehen und Zupfen in Ordnung und versuchte dann, sich die Haare zu richten. Staub und Schmutz bedeckten ihr Gesicht und ihre Haare. Übermäßige Anstrengungen wären reine Zeitvergeudung.


      Was sie brauchte, war ein heißes Bad, ein frisches Kleid und ein Vorstellungsgespräch bei Mrs Acklen. Und das alles bis zum Nachmittag. Das bedeutete, dass sie ein Wunder brauchte. Beziehungsweise mehrere Wunder.


      Ihr Blick wanderte zum Altarraum der Kirche, wo die zwei Frauen noch vor wenigen Minuten gekniet hatten. Sie überlegte, ob sie nach vorne gehen und Gott offiziell bitten sollte, ihr zu helfen. Aber ein nagendes Unbehagen regte sich in ihr. Es schien ihr falsch zu sein, ihn um einen so großen Gefallen zu bitten, da sie nichts getan hatte, das auch nur im Entferntesten einer solchen Großzügigkeit würdig wäre.


      Sie war entmutigt, aber sie formulierte in Gedanken bereits ihre Bitte, während sie sich umdrehte, um ihre Stiefel vom Boden aufzuheben. In diesem Moment sah sie einen Mann – und nicht einfach irgendeinen Mann – an der Säule am Ende der Sitzbank lehnen. Er beobachtete sie!


      Und das trockene Lächeln, bei dem er einen Mundwinkel verzog, verriet, dass er schon eine ganze Weile hier war.
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      Im Bruchteil einer Sekunde ging Claire im Geiste noch einmal jede Veränderung durch, die sie in den letzten Minuten an ihrer Kleidung vorgenommen hatte. Ihr Gesicht wurde glühend heiß. Sie wünschte, sie könnte sich umdrehen und einfach weglaufen, als sie das Grinsen auf Mr Monroes Gesicht sah. Ihr wurde noch wärmer. Warum musste von allen Menschen in dieser Stadt ausgerechnet dieser Mann jetzt in die Kirche kommen? Michelangelos David, auch wenn er vollständig bekleidet war. Er erschien ihr größer, als er gestern auf dem Bahnhof gewirkt hatte.


      Er trat einen Schritt näher. „Entschuldigen Sie, Madam, wenn ich Sie erschreckt habe.“ Im Stil eines Südstaaten-Gentlemans verbeugte er sich, wobei sein Blick keine Sekunde von ihren Augen wich. „Normalerweise ist die Kirche so früh am Morgen leer.“ Dasselbe Südstaatenerbe, dem er seine Höflichkeit verdankte, sorgte auch für den tiefen Klang seiner Stimme.


      Belustigung lag in seiner Miene, was Claires Unbehagen nur noch verstärkte. Aber es war nicht dasselbe Unbehagen, das sie bei Samuel Brodericks lüsternem Blick gespürt hatte. Gegen die Aufmerksamkeit dieses Mannes hätte sie nicht das Geringste, nur nicht, wenn sie … gerade ihre Kleidung in Ordnung brachte.


      Da sie irgendetwas zu ihrer Verteidigung sagen musste, klammerte sie sich an das letzte bisschen Würde, das ihr noch geblieben war. „Ein anständiger Gentleman hätte seine Anwesenheit bemerkbar gemacht, Sir. Von Anfang an.“ Der Tadel kam bei Weitem nicht so überzeugend über ihre Lippen, wie sie es sich erhofft hatte.


      „Allerdings hätte er das.“ Sein Lächeln blieb unverändert. „Und ich habe das auch getan. Zweimal.“


      Sie kniff die Augen zusammen.


      Er hob die Hand, als bitte er sie um Geduld, und räusperte sich dann. Laut und nicht einmal, sondern zweimal. Bis er sich dabei verschluckte. Wenigstens tat er ziemlich theatralisch so. Er ging sogar so weit, dass er sich die Brust hielt und sich an die Rückwand der Sitzbank klammerte, um sich abzustützen.


      Trotz ihrer Verlegenheit konnte Claire nur mühsam ein Kichern unterdrücken. Das war die Reaktion, die er sich erhofft hatte, wie sie am fröhlichen Funkeln in seinen Augen sah. Er hatte sie in einer sehr peinlichen Situation überrascht, aber wie peinlich genau, wusste sie nicht. Hatte er sie tatsächlich unter der Kirchenbank hervorkriechen sehen? Dann hätte sie seine Anwesenheit doch bestimmt entdeckt.


      Aber sie erkannte, was er ihr gerade anbot: die Gelegenheit, die Situation auf die leichte Schulter zu nehmen und ihr Gesicht zu wahren. Sie ergriff diese Gelegenheit mit beiden Händen und hoffte, sie wäre halbwegs überzeugend und er würde nicht bemerken, dass sie in Strümpfen vor ihm stand.


      „Das war zwar eine ziemlich überzeugende Vorstellung, Sir.“ Ihr Unbehagen schwand, aber sie wagte immer noch nicht zu lächeln. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie ich ein so auffälliges Husten hätte überhören sollen.“


      Seine dunklen Brauen zogen sich ein wenig höher. Die Schnelligkeit, mit der er seine Reaktion verbarg, verriet ihr, dass er dieses Spiel beherrschte. Wahrscheinlich viel besser als sie. „Das überrascht mich sehr, Madam. Und ehrlich gesagt, es enttäuscht mich, dass Sie mir nicht zu Hilfe kamen. Ich hätte ersticken und sterben können. Hier vor Ihren Augen.“


      „Das wäre wirklich ein schwerer Verlust für die Menschheit gewesen.“


      Er runzelte die Stirn und stellte sich verletzt und ungläubig. Dass er erneut nur spielte, erkannte sie daran, wie sich seine Lippen leicht nach oben zogen.


      Unter normalen Umständen hätte sie sich nie auf solch ein Wortgeplänkel mit einem Fremden eingelassen, aber dieser Mann kam ihr nicht wie ein Fremder vor. Wenigstens nicht vollkommen. Nachdem sie ihn gestern im Umgang mit den Arbeitern am Bahnhof beobachtet hatte, hatte sie gesehen, dass er kein Schauspieler war, sondern einen aufrichtigen Charakter besaß, und sie wollte diesem ersten Eindruck gern trauen.


      Sehr sogar.


      Zu ihrer Überraschung kam er durch die ganze Länge der Kirchenbank auf sie zu und blieb in einem höflichen Abstand vor ihr stehen. Mindestens ein halber Meter trennte sie, aber ihr kam es vor, als wäre der Abstand viel geringer. Als wäre er ihr viel näher.


      Er verbeugte sich noch einmal. „Ich habe meine Manieren vergessen. Mr Sutton Monroe zu Ihren Diensten, Madam.“


      Sie reichte ihm die Hand, die er ergriff und küsste. Sein Atem war warm auf ihrer Haut und seine Lippen waren weich, aber er ließ sie schnell wieder los. Claire fiel es schwer, ihn nicht anzustarren. Sutton Monroe. Der Name passte zu ihm.


      Aus einer Laune heraus machte sie einen Knicks, der Kaiser Napoleons Hofs würdig gewesen wäre, achtete aber genau darauf zu verbergen, dass sie nur in Strümpfen vor ihm stand. „Miss Claire Elise Laurent …“ Sie hob den Kopf, als sie sich wieder aufrichtete. „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Monroe. Und ich entschuldige mich, dass ich durch meine Nachlässigkeit Ihr Leben gefährdet habe.“


      Sein Lächeln wurde gefährlich entwaffnend.


      Ihr kam der Gedanke, dass ihr lockeres Wortgeplänkel ihm vielleicht den falschen Eindruck vermittelte, was für eine Frau sie war. Sie schaute in seine ozeanblauen Augen und entdeckte darin ein einladendes Funkeln. Plötzlich wusste sie ohne jeden Zweifel, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Nicht weil er moralisch fragwürdige Absichten hegte, sondern weil sie nicht aufhören konnte, ihn anzuschauen. Das ruhige Selbstvertrauen, das in seinen Gesichtszügen lag, die unübersehbare Stärke in seinem Auftreten. Das glatt rasierte Kinn und seine vollen Lippen. Die Art, wie seine dunklen Haare ungezwungen über eine Seite seiner Stirn fielen und sich an seiner Schläfe kräuselten.


      Sie hob den Blick. Und sah wieder diese Augen.


      Wärme durchflutete sie. Ähnlich wie noch vor wenigen Augenblicken, aber dieses Mal war es ganz anders. Auf gute Weise anders. Auf sehr gute Weise anders.


      Sein ungezwungenes Verhalten überzeugte sie voll und ganz, dass die feine Dame, die gestern einer von den Arbeitern am Bahnhof erwähnt hatte, entweder seine Mutter oder eine reiche ältere Tante sein musste. Und nicht seine Ehefrau. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Mann, wenn er erst einmal einer Frau seine Treue und sein Herz versprochen hatte, je etwas tun würde, das dieses Versprechen beflecken würde. Selbst wenn es ganz harmlos wäre.


      „Erlauben Sie mir eine Frage, Miss Laurent?“


      Sie zog eine Braue in die Höhe. „Eine, Mr Monroe.“


      „Entdecke ich in Ihrer Stimme eine Spur von Frankreich?“


      „Oui, Monsieur. Ich wurde in Paris geboren.“ Sie legte den Kopf schief. „Parlez-vous français, Monsieur Monroe?“


      Er zuckte zögernd die Achseln. „Un peu. Und nicht sehr gut. Aber …“ Ein Strahlen trat in sein Gesicht. „Mir hat Ihr Land sehr gut gefallen.“


      Alle Verspieltheit verschwand. „Sie waren in Frankreich?“


      „Oui, Mademoiselle Laurent.“ Sein tiefer Tonfall und seine französischen Worte rührten Stellen in ihrem Herzen an, von denen Claire gedacht hatte, dass keine Worte sie je erreichen könnten. „Ich war im März dieses Jahres in Frankreich.“


      Sie rechnete im Geiste zurück. Erst vor sechs Monaten. „Wie war es? Was haben Sie dort besucht?“


      Sein Blick wurde fragend.


      Sie beeilte sich, ihre Fragen zu erklären. „Meine Familie verließ Paris, als ich neun war. Ich hatte seitdem keine Gelegenheit, nach Frankreich zurückzukehren.“ Lebhafte Szenen tauchten vor ihrem geistigen Auge auf, die wie immer von vertrauten Gerüchen begleitet waren. „Am besten erinnere ich mich an die Gerüche. Die Gärten von Les Tuileries und der Duft, der einem entgegenweht, wenn man an den offenen Türen der Pâtisseries an fast jeder Straßenecke vorbeigeht.“


      „Mmmm.“ Er schloss kurz die Augen, als erinnere er sich auch. „Frische Croissants, dampfender Café au lait …“


      „Pain au chocolat“, flüsterte sie, während ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


      „Und ein anderes Gebäck.“ Er kniff die Augen zusammen. „Aus verschiedenen Schichten mit Vanillecreme und …“


      „Napoléons“, half ihm Claire auf die Sprünge. Plötzlich regte sich in ihr ein starker Hunger. Sie drückte eine Hand auf ihren Magen, um sein Knurren zu unterbinden. „Haben Sie zufällig auch Schloss Versailles besucht?“


      Das Leuchten in seinen Augen beantwortete ihre Frage, bevor es seine Worte taten. „Oui, mademoiselle. Wir genossen das Privileg, unsere Reise dort für eine Nacht zu unterbrechen.“


      „Sie haben in Versailles übernachtet? Im Palast?“ Wer war dieser Mann? „Ihre Familie muss sehr einflussreich sein, Mr Monroe.“ Diese Bemerkung, die sie eigentlich für sich hatte behalten wollen, rutschte doch über ihre Lippen.


      Er starrte sie an, wobei eine abrupte Veränderung an ihm zu beobachten war. Er schaute weg, und eine fast jungenhafte Scheu – oder war es Traurigkeit? – zog über sein Gesicht.


      „Bitte verzeihen Sie, Mr Monroe. Ich wollte nichts Falsches sagen …“


      „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. Sein Lächeln kehrte langsam zurück; es war immer noch echt, aber vorsichtiger als vorher. „Kein Problem, Miss Laurent. Sie haben mich nicht beleidigt, das versichere ich Ihnen.“ Seine Körperhaltung, die bereits stocksteif war, wurde jetzt noch steifer. „Würden Sie mir noch eine Frage erlauben, Miss Laurent?“ Sein Blick wurde nachdenklich. „Eine Frage, die viel angebrachter ist.“


      Der ungezwungene Moment zwischen ihnen war vorbei, und die Veränderung des Tons in ihrem Gespräch gefiel Claire überhaupt nicht. Aber ihr blieb keine andere Wahl, als zu nicken. „Natürlich, Mr Monroe.“


      „Ist es Ihre Gewohnheit, Madam, sich unter Kirchenbänken zu verstecken?“


      Er hatte sie also unter der Kirchenbank hervorkriechen sehen.


      Sie wandte den Blick ab, doch dann wurde ihr schnell bewusst, dass Papa das immer gemacht hatte, wenn er sie angelogen hatte. Der Gedanke an ihren Vater trieb ihr Tränen in die Augen, aber sie unterdrückte sie leichter, als sie für möglich gehalten hatte, indem sie sich daran erinnerte, wie sie sich bei seinen Lügen gefühlt hatte.


      Sie drehte Mr Monroe wieder den Kopf zu und erwiderte seinen prüfenden Blick. Sie wollte nicht lügen. Aber sie wusste nicht, wie viel sie diesem Mann verraten sollte.


      „Nein, Mr Monroe, das ist nicht meine Angewohnheit. Ich sah zufällig diese Kirche und beschloss einzutreten.“ Sie versuchte zu lächeln, da sie dachte, das würde helfen, die Anspannung dieses Moments zu verringern, aber es gelang ihr nicht. „Irgendwann kamen nach mir zwei Frauen in die Kirche.“ Sie deutete zu den Eingangstüren, aber sein Blick wich nicht von ihrem Gesicht. Er ließ sie nicht aus den Augen. „Sie sahen mich nicht, als sie eintraten, und ich wollte ihr Gespräch nicht unterbrechen, das sehr schnell eine persönliche Wende nahm. Deshalb habe ich …“


      Sie leckte sich die Lippen, als ihr bewusst wurde, dass sie unzusammenhängendes Zeug plapperte und darin überhaupt nicht gut war. Sie war nicht gut darin, eine geschönte Version der Wahrheit zu erzählen, ohne direkt zu lügen. Aber eines wusste sie:


      Es war am besten für sie, wenn sie so wenig wie möglich preisgab.


      „Deshalb habe ich mich unter der Kirchenbank versteckt. Nicht mit der Absicht, die Damen zu belauschen. Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort. Sondern nur, damit sie nicht …“ Als sie selbst hörte, was sie sagen wollte, wand sie sich innerlich, da ihr bewusst wurde, dass es für ihr Handeln keine Entschuldigung gab, so unschuldig es auch gewesen war. Das hatte sie vorher gewusst, und das wusste sie jetzt. „Ich habe das getan, damit sie mich nicht sehen und sich nicht unwohl fühlen, wenn sie merken, dass ich ihr Gespräch gehört hatte.“


      Das Blau in seinen Augen wurde ein paar Grad kühler. Er schaute sich in der Kirche um. Was er suchte, wusste sie nicht. Dann fiel sein Blick auf ihre Stiefel, die neben ihr auf dem Fußboden lagen.


      Ein unübersehbarer Zweifel trat in sein Gesicht, gefolgt von einer unmissverständlichen Frage. Claires Verstand arbeitete auf Hochtouren und suchte eine Möglichkeit, die Sache zu erklären. Dann schaute er sie wieder an. Gründlicher, als sähe er sie zum ersten Mal, und jede mögliche Erklärung, die ihr in den Sinn kam, klang plötzlich albern.


      Sein Blick wanderte geduldig und forschend der Länge nach über ihren Körper. Nicht auf unanständige Art, sondern eher in der Art eines Detektivs, der ein Rätsel lösen wollte. Oder noch schlimmer, ein Verbrechen. Verstehen trat an die Stelle der Fragen in seinen Augen. Claires Beschämung kehrte schlagartig zurück.


      Als sie sich mit seinen Augen sah, wurde sie sich schmerzlich ihres zerknitterten Kleides und ihrer zerdrückten und unordentlichen Locken bewusst. Was sie am meisten schmerzte, war die Erkenntnis, dass von allen Männern, denen sie bisher begegnet war, dieser Mann der einzige war, den sie gern besser kennengelernt hätte.


      Sie hätte sich gewünscht, dass er eine hohe Meinung von ihr hätte und sich vielleicht sogar wünschen würde, sie besser kennenzulernen.


      Sie senkte den Blick. „Ich kann das erklären, Mr Monroe. Ich kam gestern in Nashville an, und der Ort, an dem ich die Nacht verbringen sollte, war … bedauernswert ungeeignet.“


      Sein Blick wanderte zur Kirchenbank und dann wieder zurück zu ihr. „Sie haben hier geschlafen? Die ganze Nacht?“ Er stellte diese Frage, als wäre so etwas völlig unvorstellbar. Aber natürlich musste es einem Mann mit seinem Vermögen und in seiner Position, mit seinem gesellschaftlichen Rang und seinen Beziehungen unmöglich erscheinen.


      „Ich gebe Ihnen mein Wort, Sir, dass ich in der Kirche nichts angerührt habe. Ich kam einfach durch diese Tür dort.“ Sie nickte an ihm vorbei. „Die Außentür war nicht versperrt. Und ich schlief ein. Ich wollte gerade gehen, als ich aufblickte und sah, dass Sie dort standen. Und mich beobachteten.“


      Sie hätte die letzten drei Worte fast verschwiegen. Aber während sie sprach, hatte sie leichte Schuldgefühle bei ihm entdeckt, und sie war jetzt froh, dass sie das gesagt hatte. Vielleicht würde es ihr helfen, wenn er Schuldgefühle hatte.


      Er schwieg eine ganze Weile. Und sie vermutete, dass er überlegte, was er mit ihr anfangen sollte. Sollte er sie vielleicht den Behörden melden, weil sie unbefugt die Kirche betreten hatte, oder sollte er sie zum Bischof oder Pfarrer oder wer auch immer für diese Kirche verantwortlich war, bringen? Beides kam ihr nicht entgegen und auch nicht dem Neuanfang, den sie wagen wollte.


      Sie dachte daran, einfach ihre Sachen zu packen und zur Tür hinauszulaufen, aber sie würde ihm nicht entkommen können. Nicht einmal, wenn sie ihre Stiefel angehabt hätte.


      Aber sie bekäme heute Nachmittag nie ein Vorstellungsgespräch bei Mrs Acklen, wenn sie nur hier stand und sich vor ihm rechtfertigte.


      Schließlich schüttelte er den Kopf, mehr für sich selbst als an sie gerichtet. „Haben Sie einen sicheren Ort, an dem Sie heute Nacht schlafen können, Miss Laurent?“


      Claire schaute ihn an und entspannte sich ein wenig. Er wollte sie nicht verhören. Ihr erster Eindruck von der Freundlichkeit dieses Mannes hatte sie also doch nicht getrogen. „Danke für Ihre Besorgnis, Mr Monroe. Und ja, ich habe Pläne, einen solchen Ort zu finden.“


      Er öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen, schloss ihn dann aber wieder und seufzte nur. „Ich hoffe, Sie können mich verstehen, Madam. Ich will meine Grenzen nicht übertreten. Das ist nicht meine Absicht, glauben Sie mir. Aber …“


      Bei seinem kurzen Zögern bekam Claire das ungute Gefühl, dass das Verhör, dem sie entronnen zu sein glaubte, ihr vielleicht doch noch drohte.


      „Aber ich kann nicht guten Gewissens zulassen, dass Sie …“


      Die Vordertür des Gottesdienstraums ging auf und beide drehten den Kopf.


      Ein Mann trat ein. Er trug eine Kiste. Er wandte sich nach links, blieb dann aber stehen und kam in ihre Richtung und schaute sie über die Last in seinen Armen hinweg an. „Monroe? Sind Sie immer noch da?“


      Claires Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her. Im Stillen betete sie, dass dies die Gelegenheit wäre, auf die sie gewartet hatte. Sie überlegte, wie schnell sie in Strümpfen laufen konnte.


      Außerhalb der Kirchenmauern begann in der Ferne eine Glocke zu läuten. Mr Monroe zog seine Taschenuhr aus seiner Weste und klappte den goldenen Deckel auf.


      Genauso schnell, wie er die Uhr geöffnet hatte, klappte er sie wieder zu. „Guten Morgen, Pater Bunting. Sie kommen gerade rechtzeitig. Diese junge Dame würde gern mit Ihnen sprechen.“


      Claire entging nicht der vielsagende Blick, den Mr Monroe Pater Bunting zuwarf.


      Bunting stellte seine Kiste auf eine Kirchenbank. „Wirklich, Mr Monroe?“


      Monroe bedeutete Claire, vor ihm durch den Kirchengang zu gehen, was sie widerstrebend mit ihrer Reisetasche, ihrem Mantel und ihren Stiefeln in der Hand machte. Sie wünschte, der Erdboden ginge auf und würde sie verschlingen. Und Sutton Monroe auch gleich mitnehmen.


      „Pater, das ist Miss Claire Elise Laurent aus …“ Monroe wandte sich an sie. „Entschuldigung, Miss Laurent. Ich habe vergessen, woher Sie kommen.“


      Weil sie das nicht erwähnt hatte, wie er ganz genau wusste. Das sah sie daran, wie er sie beobachtete. „Aus Louisiana, Mr Monroe. Ich kam gestern in Nashville an, wie ich Ihnen vorhin gesagt habe.“ Dieses Spiel beherrschte sie auch.


      „Louisiana“, wiederholte er, als sei diese neue Information von besonderem Interesse für ihn. „Pater Bunting, darf ich Ihnen Miss Claire Elise Laurent aus Louisiana vorstellen. Sie hat einige persönliche Fragen, die sie gern mit Ihnen besprechen würde. Falls Sie einen Moment Zeit haben, Sir?“


      Jetzt war es an Bunting, aufmerksam zwischen ihnen hin- und herzuschauen. „Ja, natürlich. Miss Laurent.“ Der Priester bedeutete ihr, sich auf eine Kirchenbank zu setzen. Widerstrebend folgte Claire seiner Aufforderung und legte ihre Sachen ab.


      Sie schaute zu Sutton Monroe hinauf, der sich nicht im Mindesten schämte, ihren Blick zu erwidern. Im Gegenteil, er schien ihren Blick zu suchen. Wenn er wüsste, wie viel sie tatsächlich zu beichten hatte, hätte er sie nicht so leicht entkommen lassen. Sie wünschte jetzt, sie hätte ihm die Ereignisse der letzten Tage ausführlicher anvertraut. Vielleicht brächte er ihr dann mehr Verständnis entgegen.


      Aber diese Gelegenheit war jetzt vorbei.


      „Miss Laurent.“ Ein verschmitztes Lächeln zog sich um seine Mundwinkel. „Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Madam. Unser Treffen war für mich sehr … aufschlussreich. Wenn Sie mich jetzt bitte beide entschuldigen würden. Ich habe auf der anderen Seite der Stadt zu tun. Sollten Sie meine Hilfe benötigen ...“ Sein Blick richtete sich auf den Priester. „... dann wissen Sie, wo Sie mich erreichen können.“ Er schritt aus der Kirche, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen.


      Claire schaute zu, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


      So schön es auch gewesen war, Sutton Monroe kennenzulernen, wünschte sie jetzt, sie hätte diesen Mann nie gesehen. Als sie ihr Gespräch Revue passieren ließ, fragte sie sich, ob der winzige Samen für etwas, das vielleicht in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort etwas Besonderes hätte werden können, gerade wieder erstorben war.


      Auf unerklärliche Weise stimmte dieser Verlust sie traurig.
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      „Sie wollen beichten, meine Liebe?“


      Claire schnürte ihre Stiefel zu und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Priester. Woher wusste er, dass sie …


      Moment mal! Er war Priester. Natürlich wusste er Bescheid. Sie fühlte, wie sie innerlich zitterte.


      „Ja, Sir. Ja, Pater, Sir.“ Obwohl ihre Eltern regelmäßige Kirchgänger gewesen waren – wenigstens in Frankreich, wie sie ihr erzählt hatten –, war Claire in Amerika noch nie zur Kirche gegangen. Sie hatte also noch nie bei einem Priester gebeichtet.


      Sie atmete tief ein und versuchte, das Zeichen des Kreuzes zu machen, war aber ziemlich sicher, dass es eher wie ein Stern aussah. „Sei mit mir, Vater, denn ich …“ Sie drückte die Augen zu. Wie lauteten die Worte? „… habe etwas sehr Falsches gemacht.“


      Der Priester lächelte. „Wenn ich mich nicht irre, Miss Laurent, heißt das: ‚Sei mir gnädig, Vater, denn ich habe gesündigt.‘“


      Sie atmete tief aus. „Natürlich.“ Sie lachte kurz. „Das ergibt mehr Sinn.“


      „Und es ist kürzer“, fügte er hinzu und schaute sie mit mitfühlenden Augen und ohne die geringste Verurteilung an.


      Claire nickte und war dankbar, dass sie an einen geduldigen Priester geraten war. Sie widerstand der Versuchung, erneut einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Tür zu werfen. „Sie müssen mir vergeben, Pater. Ich bin ein wenig nervös.“


      „Das ist verständlich, Miss Laurent. Lassen Sie sich Zeit.“


      Der Mann vor ihr trug keinen weißen Kragen und sah überhaupt nicht wie ein Priester, sondern wie ein ganz normaler Mann aus, was ihr half, ruhiger zu werden. Sie beugte sich vor. „Ich muss Ihnen etwas beichten. Vor der richtigen Beichte“, fügte sie erklärend hinzu. Dann flüsterte sie: „Ich bin normalerweise nicht katholisch.“


      Daraufhin lachte er. Dann beugte er sich genauso vor wie sie. „Das habe ich mir schon gedacht. Und ich möchte Ihnen auch ein kleines Geheimnis anvertrauen.“ Er schaute sich um, als wolle er sichergehen, dass sie allein waren. „Ich bin normalerweise auch nicht katholisch.“


      Sie schaute ihn unsicher an und bemerkte, dass seine Augen übermütig funkelten. „Das verstehe ich nicht. Ich dachte, Sie …“


      „Ich bin kein Priester, Miss Laurent. Ich bin Pastor.“ Er deutete mit der Hand um sich. „Ich bin Pfarrer dieser Gemeinde. Der Presbyterianischen Kirche von Nashville.“ Er schaute sie an. „Ich habe mit Mr Monroe mitgespielt, weil er mir klargemacht hat, ohne es direkt zu sagen, dass Sie mir etwas sagen möchten. Oder, besser gesagt, dass es Ihnen guttun würde, mir etwas zu sagen.“ Er schaute sie einen Moment an. „Mr Monroe ist Mitglied dieser Gemeinde. Ich betrachte ihn als meinen persönlichen Freund, und ich bin dankbar, dass er mich ebenso als Freund betrachtet. Also …“ Er legte einen Arm hinten auf die Kirchenbank. „Wenn Sie mir erzählen möchten, was Sie beunruhigt …“ Er zuckte die Achseln. „... oder was Sie auf dem Herzen haben, höre ich Ihnen gern zu. Ich kann Ihnen zwar nicht die Beichte abnehmen wie ein Priester, aber ich kann Ihnen als ein Mensch zuhören, der nach Kräften versucht, Jesus nachzufolgen. Ich helfe Ihnen gerne, so gut ich kann, wenn Sie sich mir anvertrauen wollen.“


      Claire ließ das alles auf sich wirken und konnte sich gut vorstellen, wie sehr Sutton Monroe triumphiert haben musste, als er vor ein paar Minuten aus der Kirche gegangen war und sie hiergelassen hatte, um einem „Priester“ zu beichten, was sie angestellt hatte. Wenn ihr Wunsch, ihm seinen Hals umzudrehen, nicht so stark gewesen wäre, hätte sie vielleicht einen gewissen Humor darin gesehen. „Wenn ich Sie also richtig verstehe, Pastor Bunting …“


      Er wartete geduldig.


      „Wenn ich beschließen sollte, dass ich nicht … beichten will, dann muss ich auch nicht?“


      Er nickte.


      „Und wenn ich jetzt aufstehe und diese Kirche verlasse, werden Sie nicht versuchen, mich daran zu hindern?“


      „So ist es.“


      Ein riesiges Gewicht hob sich von Claires Schultern. Sie konnte wieder atmen. Sie war versucht, dem Pastor trotzdem zu erzählen, was sie getan hatte, beschloss dann aber, dass – als Ganzes betrachtet – ihr Handeln nicht so schrecklich gewesen war. Sie hatte nichts zerstört und auch nichts an sich genommen, das ihr nicht gehörte. Und die Tür war schließlich unverschlossen gewesen.


      „Nun …“ Sie erhob sich. „Es ist wunderbar, das zu hören, weil … ich eigentlich nichts habe, das ich beichten will. Wenigstens keine furchtbare, schreckliche Sünde.“


      Ihr Blick fiel auf den Tisch vorne in der Kirche, wo die Frauen niedergekniet waren, und sie dankte Gott im Stillen, dass er ihr Gebet, sie zu befreien, erhört hatte. Sie war jetzt frei, zu gehen und alles dafür zu tun, dass sie einen Termin für ein Vorstellungsgespräch bekäme. Sie schaute an ihrem Kleid hinab: Sie sah aus wie eine Landstreicherin. Und sie hatte keine einzige Münze in ihrer …


      Meine Handtasche!


      Sie schaute sich um, entdeckte aber nur ihre Reisetasche.


      Sie rannte durch den Gang, um auf der Kirchenbank, auf der sie geschlafen hatte, nachzuschauen. Doch plötzlich tauchte ein Bild vor ihrem geistigen Auge auf, und ein harter Stein bildete sich in ihrem Magen. Sie hatte ihre Handtasche in der Transportfirma liegen lassen. Auf der Kommode in ihrem Schlafzimmer. Wie hatte sie nur so …


      Ihr wurde übel und sie durchsuchte panisch die Taschen ihres Rocks. Verzweifelt betete sie, während sie tief in die Taschen hineingriff, dass sie das vertraute Metall ertasten würde. Aber ihre Taschen waren leer. Sie schloss die Augen, als sich ein tiefes Bedauern schwer auf ihr Herz legte. Sie hatte die Taschenuhr mit dem Medaillon ihrer Mutter in ihrer Handtasche gelassen.


      Tränen traten ihr in die Augen, gegen die sie machtlos war.


      „Gibt es ein Problem, Miss Laurent?“


      Als sie Pastor Bunting hinter sich hörte, schlug Claire die Hände vor ihr Gesicht, da sie nicht sprechen konnte. Wenn Samuel Broderick der Zweite der Mann war, für den sie ihn gehalten hatte, hatte er bereits Pläne, was er mit dem Inhalt ihrer Tasche tun wollte. Und er hatte sie inzwischen bestimmt schon gefunden. Er konnte alles haben. Das war ihr egal. Alles außer der Taschenuhr mit dem Medaillon. Sie wollte nur den kostbaren Schatz mit dem Bild ihrer Mutter zurück.


      Sie schluchzte, und einen Moment später erschien ein Taschentuch über ihrer Schulter.


      „Miss Laurent, ich würde Ihnen wirklich gern helfen, wenn Sie mir sagen, was ich für Sie tun kann.“


      Sie nahm vorsichtig das Taschentuch, wischte sich die Tränen ab und tupfte sich die Nase. Schließlich kehrte ihre Stimme zurück. „Ich habe nichts. Kein Geld. Keine Familie. Keinen Ort, wo ich wohnen kann. Keinen Ort, wohin ich gehen könnte.“ Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Und …“ Sie gab es wirklich nur sehr ungern zu. „Ich habe letzte Nacht in Ihrer Kirche geschlafen. Hier.“ Sie deutete auf die einzige Kirchenbank, die gepolstert war, während ihr erneut Tränen in die Augen stiegen.


      „Und als heute Morgen zwei Frauen kamen, um zu beten, habe ich mich unter der Bank versteckt, damit sie mich nicht sehen. Und damit ich keine Schwierigkeiten bekäme. Und ich habe ihr Gespräch belauscht. Das war falsch, ich weiß.“ Sie schluchzte auf und bekam einen Schluckauf. „Und dann stand ich auf und …“ Sie wedelte mit den Händen. „… brachte mich wieder in Ordnung, und als ich aufblickte, entdeckte ich Mr Monroe, der dastand und mir zuschaute. Er sah mich unter der Bank hervorkriechen und …“


      Pastor Bunting schaute sie aufmerksam an und nickte.


      „Mr Monroe war nett und dann … hat er mich bei Ihnen gelassen. Und …“ Sie atmete tief ein, da das Gewicht der letzten Tage schwer auf ihr lastete. „… ich habe gestern Abend erfahren, dass mein Vater gestorben ist.“


      Pastor Bunting streichelte mitfühlend ihren Arm. Claires Tränen flossen ungehindert und sie erzählte ihm alles. Fast alles. Sie erwähnte nicht, dass die Kunstgalerie ausgeraubt worden war und was sie und ihre Eltern getan hatten. Diese Informationen würden ihren Neuanfang sicher behindern.


      Außerdem lag das jetzt alles hinter ihr. Oder bald.


      „Es tut mir leid“, flüsterte sie schließlich. „Ich habe viel zu lang gesprochen und viel zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen.“


      „Unsinn. Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Sie sind genau da, wo Sie sein müssen, Miss Laurent. Davon bin ich fest überzeugt.“


      Sie schluchzte wieder und erinnerte sich an etwas, das ihr gestern Abend aufgefallen war. „Ihre Kirche riecht wie ein Krankenhaus.“


      Er atmete ein und zog die Stirn in Falten. „Ich rieche es schon gar nicht mehr. Ich habe mich wahrscheinlich daran gewöhnt. Die Kirche wurde während des Krieges als Lazarett benutzt. Die ganzen Bänke wurden entfernt und über tausend Betten standen von einer Ecke zur anderen hier verteilt.“ Er fuhr mit der Spitze seines Stiefels über den Boden. „Die Holzdielen geben die Flecken nicht so leicht wieder her. Und den Geruch auch nicht, fürchte ich.“


      Claire trocknete sich die Augen, als sie den ernsten Tonfall in seiner Stimme hörte. Sie schaute sich um und sah die Kirche noch ehrfürchtiger an. Langsam begann sie, sich zu beruhigen.


      „Besser?“, fragte er leise.


      Sie zuckte die Achseln und nickte dann. Sie fühlte sich überraschend besser, weil sie ihm alles gestanden hatte. Fast alles. „Es gibt eine Sache, bei der ich Hilfe brauche, Pastor Bunting. Aber das wäre sehr viel verlangt.“


      „Vielleicht ist es nicht so viel, wie Sie glauben, meine Liebe.“


      Sie wandte kurz den Blick ab. „Die Frauen, von denen ich Ihnen erzählt habe, die Frauen, deren Gespräch ich ungewollt mit angehört habe …“


      Er nickte.


      „Eine von ihnen sprach davon, dass sie sich um eine Stelle bei einer Dame in dieser Stadt bewerben wolle. Einer Dame, die diese Kirche besucht.“


      Er überlegte kurz. „Ich glaube, diese Dame dürfte Mrs Adelicia Acklen sein.“ Er schaute Claire einen Moment an. „Haben Sie eine Ahnung, wer Mrs Acklen ist?“


      Claire hatte das Gefühl, dass sie das wissen sollte, doch sie schüttelte den Kopf.


      Pastor Bunting warf einen Blick hinter sich zur Tür. „Und kennen Sie irgendjemand von ihren Angestellten? Jemand, der Ihnen vielleicht zufällig eine persönliche Empfehlung geben könnte?“


      Wieder schüttelte Claire den Kopf und hatte das Gefühl, dass ihre Zukunftshoffnungen mit jeder Sekunde schrumpften. „Aber ich denke, dass ich für die Stelle qualifiziert sein könnte.“ Sie zog eine Schulter hoch und ließ sie dann wieder fallen. „Nach dem, was ich von den beiden Frauen gehört habe“, fügte sie leiser hinzu.


      „Und Sie würden sich gern für die Stelle bewerben?“


      Sie nickte. „Aber heute ist Bewerbungsschluss. Und ich brauche ein sauberes Kleid und einen Ort, wo ich mich waschen kann und …“


      „Sprechen Sie nicht weiter, Miss Laurent. Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass diese Aufgabe meine Fähigkeiten und Fertigkeiten weit übersteigt.“


      Claires Mut sank. „Ich verstehe …“


      „Aber! Ich kenne eine Heilige, deren Hilfe wir erbitten können. Die heilige Chrissinda.“


      Claire blickte auf. „Aber ich bin nicht wirklich katholisch.“ Sie zog die Stirn in Falten. „Und Sie auch nicht, Pastor Bunting.“


      Mit einem Grinsen hob er ihre Reisetasche auf und deutete zu der Tür, die zum Lagerraum führte. „Gehen wir durch den Hintereingang hinaus. Chrissinda ist meine Frau, Miss Laurent. Aber sie ist eine Heilige, wie sie im Buche steht.“


      Claire ging ihm voraus in den Lagerraum. Dabei stellte sie fest, wie viel kleiner der Raum im Tageslicht wirkte. „Stört es Ihre Frau nicht, wenn Sie unangemeldet eine Fremde mit nach Hause bringen?“


      „Wenn meine Frau von Ihrer Situation erfährt und ich Sie nicht mitbringe, gerbt mir die heilige Chrissinda das Hinterteil, wie wir hier in Tennessee sagen.“


      Claire lachte, als sie sich das bildlich vorstellte, und staunte über seine unbekümmerte Bemerkung. Sie blieb an der Hintertür stehen, durch die sie gestern Abend in die Kirche gelangt war, und fühlte sich genötigt, ihre Beichte zu vervollständigen. „Durch diese Tür bin ich hereingekommen, Pastor Bunting. Anscheinend hat jemand vergessen, die Tür zuzusperren.“


      Pastor Bunting legte die Hand auf den Riegel. „Ich habe es nicht vergessen, Miss Laurent“, sagte er leise. „Ich habe die Tür gestern Abend offen gelassen, weil Gott mir gesagt hat, dass ich das tun soll.“


      * * *


      „Seien Sie vorsichtig und überlegen Sie sich genau, wie Sie vorgehen wollen, Monroe. Wenn Sie zu viel Druck auf diese Männer ausüben, erzeugt das nur Gegendruck. Wie bei Ihrem Vater.“


      Sutton Monroe betrachtete die geschwärzte Erde in seiner Handfläche und hätte schwören können, dass er immer noch den Rauch roch. Verkohlte Reste seines Familienanwesens – schwarze Kamine und ein alter Ofen ragten aus dem Schutt heraus, als wollten sie darum bitten, nicht vergessen zu werden. Er ballte die Faust um die Erde und ließ sie dann durch seine Finger gleiten. „Wollen Sie damit sagen, dass ich das nicht weiter verfolgen soll, Sir?“


      „Ich will damit sagen, dass Sie die Sache verfolgen, aber dabei vorsichtig sein sollen.“


      Sutton hörte im Tonfall seines Begleiters sowohl eine Warnung als auch eine vorsichtige Zustimmung und schaute den älteren Mann fragend an.


      Bartholomew Holbrook saß auf seiner Stute, trug seinen typischen großen, schwarzen Hut und schaute ihn genauso an, wie es sein eigener Vater getan hätte, wenn er noch am Leben wäre. „Ich bin klug genug, nicht zu versuchen, Ihnen etwas auszureden, das Sie sich vorgenommen haben, mein Junge.“ Holbrooks Seufzen verriet, dass er trotzdem Bedenken hatte. „Die Gerechtigkeit mag auf Ihrer Seite stehen, aber die Gerechtigkeit kostet immer ihren Preis. Und Sie sind alles, was Ihre Mutter jetzt noch hat. Vergessen Sie das nicht. Welchen Preis Sie auch zahlen werden, sie wird gezwungen sein, ihn auch zu zahlen. Und merken Sie sich meine Worte: Ihr wird es mehr wehtun.“ Er schaute ihn ernst an. „Und auch einer gewissen jungen Frau, deren Namen ich nicht nenne.“


      Sutton ließ den Rat seines väterlichen Freundes auf sich wirken und wusste genau, was sein Gegenüber auf seine indirekte Art von ihm wissen wollte. Bartholomew Holbrook war dafür bekannt, dass er seit vier Jahrzehnten in Nashville als Anwalt arbeitete, aber auch für seine Fähigkeit, Informationen auszugraben.


      In ihren gemeinsamen Jahren hatte Sutton aber auch schon das eine oder andere von dem älteren Herrn gelernt. Zum Beispiel, wie er einem solchen Versuch ausweichen konnte. Er war noch nicht bereit, mit irgendjemand über dieses spezielle Thema zu sprechen. Denn er hatte die Frage für sich selbst noch nicht ganz geklärt.


      Er hatte gehofft, die wenigen Tage, die er mit Cara Netta LeVert und ihrer Familie vor einem Monat in New York verbracht hatte, würden ihm bei seiner Entscheidungsfindung helfen. Aber so war es nicht gewesen.


      Cara Netta war eine nette junge Frau. Intelligent, gewissenhaft, hübsch. Er kannte sie seit Jahren und sie verstanden sich ganz gut. Sie besaß eine Mitgift, die für jeden unverheirateten Mann sehr reizvoll war.


      Alle sagten, er und Cara Netta gäben ein perfektes Paar ab. Ehrlich gesagt, fiel es ihm schwer zu verstehen, wie zurzeit überhaupt jemand sagen konnte, dass er mit irgendeiner Frau ein gutes Paar abgeben würde. Er konnte einer Frau in Bezug auf finanzielle Sicherheit nur sehr wenig bieten. Das verdankte er dem Krieg.


      Und eher ließe er sich schlagen, als dass er sich von einer Frau aushalten ließe.


      Cara Netta wusste von seiner Situation, die leider kein Geheimnis war. Dass sie sich davon nicht beirren ließ, sprach noch mehr für ihren Charakter. In den letzten Monaten hatte ihre Beziehung eine vertrautere Form angenommen, und sie hatte ihm mehr als einmal versichert, dass seine finanzielle Situation keine Rolle für sie spiele. Aber für ihn spielte sie eine Rolle. Obwohl er ihr noch keinen Heiratsantrag gemacht hatte, wusste er, dass sie darauf wartete und, genauso wie ihre Mutter und ihre Schwester, damit rechnete.


      Aber bis jetzt hatte sich der richtige Zeitpunkt nicht ergeben. Und dieser Moment war immer noch nicht gekommen. Sutton würde nichts in dieser Richtung unternehmen, solange er nicht mit Gewissheit wusste, dass diese neue Regierung ihm nicht sein Land wegnehmen und sein Geburtsrecht stehlen würde. Wenn das alles geklärt wäre, wäre er bereit, in Bezug auf eine Ehe den nächsten Schritt zu gehen. Wenigstens sagte er sich das.


      Und er glaubte es auch meistens.


      Er starrte das Land an, das seit drei Generationen seiner Familie gehört hatte. Laurel Bend, wie seine Großeltern es genannt hatten. Dieses Land würde seiner Familie genommen werden, wenn es nach der Unionsarmee ging. Vor seinem inneren Auge sah er, wo früher die Scheune und die Ställe gestanden hatten, und das Räucherhaus, hinter dem ihn sein Großvater das Schießen gelehrt hatte.


      Sein Blick wanderte zu den verkohlten Überresten des Hauses zurück, in dem er seine Kindheit verbracht hatte, und ein anderes Bild tauchte vor ihm auf: sein Vater, der mit dem Gesicht nach unten auf der Erde lag, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der er jetzt stand. Suttons Blut begann fast zu kochen. Seine Entschlossenheit härtete sich wie Stahl. „Haben Sie den Namen des Mannes in Erfahrung gebracht, der den Vorsitz über den Untersuchungsausschuss der Unionsarmee hat, Sir?“


      „Noch nicht. Aber er ist ein hochrangiger Unionsoffizier. Die ganzen Beweise wurden ihm übergeben.“ Ein Moment verging, bevor Holbrook weitersprach. „Ein Mann aus dem Untersuchungsausschuss hat mich inoffiziell in Kenntnis gesetzt, genauso inoffiziell wie ich jetzt diese Informationen an Sie weitergebe …“


      Als er die Frage in den Augen des anderen sah, nickte Sutton, um ihm seine Einwilligung zu zeigen.


      „Er sagte mir, dass man von der schriftlichen Verteidigung, die Sie für Ihren Vater erstellt haben, sehr beeindruckt gewesen sei. Er sagte, das wäre der gründlichste und am ordentlichsten verfasste Bericht, den sie bis jetzt bekommen haben. Das sagt sehr viel.“


      „Ich würde mir trotzdem wünschen, dass man mich persönlich eine Aussage machen ließe.“


      Holbrook richtete sich höher in seinem Sattel auf. Das Leder quietschte bei seiner Bewegung. „Es gibt viel zu viele solche Fälle, und eine Anhörung würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, als sie der Sache einräumen wollen. Außerdem wäre es viel zu sinnvoll, persönliche Zeugenaussagen zuzulassen, was schon Grund genug ist, dass die Regierung dagegen ist.“


      Sutton antwortete mit dem schwachen Anflug eines Lächelns, aber innerlich kochte er. Sein Vater war ein friedliebender Mann gewesen, der sanftmütigste, liebevollste Mann, den er je gekannt hatte. Sein Leben hätte nicht so enden dürfen. Und obwohl Sutton einerseits wusste, dass es nicht seine Schuld war, war er sich andererseits sicher, dass es doch seine Schuld war.


      Es war seine Schuld, dass sein Vater an jenem Tag der Union nicht den Treueschwur geleistet hatte. Als er an sein letztes Gespräch mit seinem Vater zu diesem Thema dachte, spürte Sutton, wie etwas in ihm nachgab. Er gäbe alles dafür, wenn er die Zeit zurückdrehen und dieses Gespräch noch einmal führen könnte.


      „Noch ein Letztes, mein Junge. Entscheidungen des Untersuchungsausschusses sind endgültig. Eine Berufung ist nicht zugelassen. Egal, wer sie vorbringt. Egal, wie gut sie formuliert ist.“


      Sutton nahm die Zügel seines Hengstes und schwang sich in den Sattel. Truxton schnaubte und tänzelte unter ihm und konnte es nicht erwarten, dem Wind davonzulaufen und frei zu sein. Diese Sehnsucht verstand Sutton sehr gut. Aber das, wovon er frei sein wollte, war etwas, dem er vermutlich nie entfliehen konnte.


      Bitterkeit regte sich in ihm. Das alles war so ungerecht. Der Norden war fest entschlossen, ihm alles zu rauben. Sie hatten schon seinen Vater getötet und das Haus seiner Familie niedergebrannt. Jetzt wollten sie ihm auch noch sein Land, sein Erbe und seine Zukunft nehmen. Er dachte an seine Mutter. In gewisser Weise hatten sie ihm auch seine Mutter geraubt. Nach allem, was sie hatte mitansehen müssen, würde sie nie wieder dieselbe sein.


      Wenn er nur an dem Nachmittag, an dem es passierte, zu Hause gewesen wäre …


      Er schloss kurz die Augen. Seine Mutter hatte ihm jedes schmerzliche Detail geschildert. Der Unionsoffizier war in voller militärischer Begleitung zum Haus geritten. Sein Vater hatte den Offizier oben auf den Verandastufen begrüßt und ihm die Hand zum Gruß gereicht. Seine Mutter sagte, Anschuldigungen seien gefolgt, danach Drohungen und ein letztes Ultimatum. Dann hatte der Hauptmann seine Waffe gezogen, auf seinen Vater gezielt und abgedrückt.


      Fast zwei Jahre waren seitdem vergangen, und trotzdem erschien es ihm immer noch wie ein Albtraum.


      Und jetzt behauptete die Regierung, sein Vater hätte als Erster eine Feuerwaffe gezogen. Sein Vater – ein Pazifist, ein Arzt, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, Menschenleben zu retten. Sein Vater, der in seinem ganzen Leben nie eine Waffe besessen hatte, wenigstens konnte Sutton sich nicht daran erinnern. Als Junge hatte er von seinem Großvater das Schießen gelernt, weil sein Vater sich geweigert hatte, es ihm beizubringen. Das war etwas, das Sutton nie verstanden hatte und wahrscheinlich auch nie verstehen würde.


      Wenn er nur mit einem Mitglied des Untersuchungsausschusses sprechen könnte. Persönlich vor dem Ausschuss aussagen könnte. Abschlussplädoyers waren seine größte Stärke als Anwalt, hatte Mr Holbrook ihm immer wieder gesagt.


      Sutton verdrängte das letzte Bild von seinem Vater aus seinen Gedanken, trieb den Hengst weiter und ritt neben Holbrooks Stute her. Die beiden Männer ritten schweigend nebeneinander die von Zedern überschattete Auffahrt zur Hauptstraße hinab und dann weiter in Richtung Stadt.


      In der Ferne läuteten Kirchenglocken. Ihre Töne klangen über die Hausdächer bis zu ihnen und lenkten Suttons Aufmerksamkeit auf einen Kirchturm in der Nähe. Mademoiselle Claire Elise Laurent. Ein Name und eine Frau, die man nicht so schnell wieder vergaß. Er war dankbar für das angenehme Bild, das in seine Gedanken drang, besonders da es ein so entzückendes Bild war, aber er wusste, dass er angesichts seines Einvernehmens mit Cara Netta dieses Bild wahrscheinlich verdrängen sollte.


      Trotzdem wünschte er, er hätte heute Morgen mehr Zeit gehabt. Er hätte Miss Laurent gern mehr geholfen. Andererseits war Pastor Bunting die richtige Person gewesen, um der jungen Frau zu helfen. Aus vielen Gründen.


      Ein Lächeln zog über seine Lippen. Ihre Miene, als er sich zum Gehen gewandt hatte … Als wollte sie ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen.


      Sie ließ sich nicht so schnell einschüchtern, das hatte er gesehen. Aber er hatte auch eine Scheu an ihr entdeckt. Fast Angst. Aber das war verständlich, wenn sie in der Stadt angekommen war und feststellen musste, dass sie keinen Ort hatte, an den sie gehen konnte. Keinen Platz, wo sie wohnen konnte. Aber was für eine Dame reiste ohne Begleitung und ohne festes Ziel?


      „Mildred hat gestern einen Brief von Ihrer Mutter bekommen.“


      Sutton warf einen Blick neben sich und versuchte, Mr Holbrooks Miene zu deuten. Seine Mutter hatte ihm auch geschrieben. Vor drei Monaten. Er hatte ihren Brief umgehend beantwortet, seitdem aber keine Antwort mehr bekommen. Eine längere Pause in ihrer Korrespondenz war kein Grund zur Sorge. Wenigstens hatte er das gedacht.


      Seine Mutter hatte schon immer ihre Phasen gehabt, in denen es ihr schwerfiel, zur Ruhe zu finden, und in denen es mühsam für sie war, ihre Gedanken zu Papier zu bringen. Doch diese Zeiten waren seit dem Tod seines Vaters schlimmer geworden.


      „Mildred hat mir erlaubt, den Brief zu lesen, da sie überzeugt war, dass sie damit kein Vertrauen missbrauchen würde. Das hat sie auch nicht.“ Holbrook schien seine nächsten Worte sorgfältig auszuwählen. „Ihre Mutter klingt … etwas besser.“


      Sutton richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. „Was heißt, wenn ich Sie richtig verstehe, dass es ihr immer noch nicht gut geht. Wenigstens nicht so gut, dass sie zurückkehren will.“


      Holbrooks Zögern war Antwort genug. „Sie erwähnte, dass sie eines Tages vielleicht zurückkehren wolle. Aber nach Nashville zurückzukommen wird schwer für sie sein, egal, wie viel Zeit vergangen ist. Ich glaube – und Mildred stimmt mir darin zu –, dass es sinnvoll wäre, ihr noch zu ein paar Monaten Ruhe zu raten. Aus dem, was Ihre Mutter schreibt, lässt sich schließen, dass Ihre Tante für sie ein gutes Heilmittel und eine angenehme Gesellschaft ist.“


      Sutton wollte etwas erwidern, nickte dann aber nur. Wenn seine Mutter ihre Beziehung zu Tante Lorena als gutes Heilmittel und angenehme Gesellschaft bezeichnen wollte – er konnte fast hören, wie sie diese Worte benutzte – wollte er nicht widersprechen. Aber er wusste es besser. Trotzdem vermisste er sie.


      Aber ihre Rückkehr nach Nashville wäre nicht einfach. Für sie beide.


      Als er und Holbrook die Kreuzung erreichten, an der sich ihre Wege trennten, wollte Sutton schon losreiten, zügelte aber dann sein Pferd noch einmal, als Holbrook sich ihm zuwandte.


      Der Anwalt berührte den Rand seines schwarzen Hutes und seine Miene wurde ernst. „Versuchen Sie nicht, direkt Kontakt zum Untersuchungsausschuss aufzunehmen, Sutton. Denn damit legen Sie sich nicht nur mit einigen sehr mächtigen Männern an, sondern Sie fordern die Regierung der Vereinigten Staaten zu einem Präzedenzfall heraus.“


      Sutton lenkte sein Vollblut näher heran. „Eine Regierung, die meinen Vater ermordete, die ihn seiner Ehre beraubte und die sein Haus niederbrannte. Und die jetzt seinen Namen und alles, wofür er sein Leben lang gearbeitet hat, zerstören will. Das ist nicht die Regierung einer perfekteren Union, Sir.“


      „Nein“, sagte Holbrook. „Aber sie ist die Regierung de lege lata.“


      Sutton seufzte. Der lateinische Ausdruck war ihm bekannt. Nach geltendem Recht. „Und was ist mit de lege ferenda?“ Wie das Recht sein sollte?


      Holbrooks Blick war unnachgiebig. „Es dauert seine Zeit, bis eine Nation heilt. Besonders wenn die Herzen der Menschen immer noch verletzt sind und bluten. Auf beiden Seiten.“ Er beugte sich vor. „Ich rufe mir jeden Morgen ins Gedächtnis: ‚Mein ist die Rache, spricht der Herr.‘ Derselbe Herr gebietet uns, den Gesetzen des Landes zu gehorchen und uns unseren Herrschern unterzuordnen. Und der …“


      „Aber wenn unsere Herrscher darauf aus sind …“


      Holbrook hob die Hand. „Darf ich bitte zu Ende sprechen, Mr Monroe?“


      Von der leichten Rüge getroffen und erschrocken darüber, dass er sich respektlos verhalten hatte, nickte Sutton: „Ja, Sir. Entschuldigen Sie.“


      Ein vielsagendes Funkeln trat in Holbrooks Augen. Er genoss es genauso sehr wie Sutton, Argumente für einen Fall vorzubringen.


      „Wie ich gerade sagen wollte: Der Herr fordert seine Nachfolger auf, gerecht zu sein, auch wenn wir selbst nicht fehlerlos sind.“ Er zog eine buschige Augenbraue in die Höhe. „Aber eine Regierung in und aus sich selbst kann genauso wenig gerecht sein wie eines dieser Geschäfte hier.“ Er deutete auf die Schaufenster, die die Straße säumten. „Gerechtigkeit wohnt nicht in Institutionen, Mr Monroe. Sondern in den Herzen von Menschen. Wenn diese Menschen den Herrn von ganzem Herzen suchen.“ Er kniff die Augen zusammen. „Und das, mein vielversprechender junger Freund, erbitte ich bei Gott für Sie. Dass der Untersuchungsausschuss Gottes Angesicht sucht und dass er in diesem Fall ein gerechtes Urteil fällt. Aber ich bete auch, dass Sie in Ihrem Herzen Gerechtigkeit suchen und mit der Vergangenheit Frieden schließen, egal ob die Gerechtigkeit in der Form kommt, in der Sie sie erwarten.“


      Wie immer war Bartholomew Holbrooks Argumentation und Wortwahl tadellos, aber in Sutton regte sich trotzdem der Wunsch, ihm zu widersprechen. Doch aus jahrelanger Erfahrung und da die Kirchenglocke gerade dreimal geschlagen hatte, was bedeutete, dass er zu seinem nächsten Termin zu spät käme, wenn er sich nicht beeilte, wusste er, dass das aussichtslos wäre.


      Wenigstens heute.


      Er beugte kurz den Kopf. „Ich werde mir Ihren Rat merken, Sir.“


      Ein trauriges Lächeln zog über Holbrooks Gesicht. „Sie sind für mich wie ein Sohn, Sutton. Sie sind klug und talentiert und fähiger, als ich mir das mit siebenundzwanzig hätte erträumen können. Und egal, wie es sich jetzt anfühlt, Sie werden sich von diesem Verlust erholen. Lassen Sie nicht zu, dass Sie vom selben Hass verzehrt werden, der diese Männer dazu brachte, Ihren Vater zu töten. Falls das passieren sollte, hätten sie zum zweiten Mal gewonnen.“


      Als er die schwache und geliebte Stimme seines Vaters im Rat dieses Mannes hörte, musste Sutton den Blick abwenden. Er zupfte an seinem Kragenrand.


      Holbrook beugte sich herüber und ergriff Suttons Unterarm. „Ich weiß, dass Ihr Terminkalender im Moment mit der Arbeit für Ihre geschätzte Arbeitgeberin ziemlich voll ist, aber ich würde Ihnen gern ein Angebot unterbreiten. Ein Angebot, das Sie bestimmt sehr reizvoll finden. Und das Sie, wenigstens hoffe ich das, nur schwer ablehnen können.“


      Sutton wartete. Sein Interesse war geweckt.


      „Es ist ein Fall, den ich, wenn ich jünger wäre, nicht mit jemand zu teilen wagen würde. Nicht einmal mit Ihnen, junger Freund.“


      Sutton lächelte mit unvermindertem Interesse. Er kannte Holbrooks Überredungskünste.


      „Der Fall ist mit viel Arbeit und vielen Überstunden verbunden. Deshalb biete ich Ihnen an, daran mitzuarbeiten. Ich brauche Ihre Jugend und Ihren Mut und Ihre Hartnäckigkeit.“


      „Worum geht es in dem Fall, Sir?“


      Holbrook hob eine Hand. „Wenn wir diesen Fall gewinnen sollten, Mr Monroe, steht Ihr Name auf dem Titelblatt jeder Zeitung im Land und auf der Wunschliste jeder Anwaltskanzlei. Ihre finanzielle Zukunft wäre gesichert.“


      „Worum geht es bei diesem Fall, Herr Anwalt?“, wiederholte Sutton noch einmal. Sein Interesse war allein schon aufgrund dieser letzten Bemerkung noch einmal erheblich gestiegen.


      Holbrooke schmunzelte. „Das Übliche: Diebstahl, Habgier, Betrug. Eigenschaften, die die Menschheit zu einem so faszinierenden und gleichzeitig tragischen Forschungsfeld machen.“ Holbrook beugte sich näher vor. „Ein treuer Klient unserer Kanzlei hat aus einer Galerie in New York einen Original-Raphael gekauft und musste, als er das Gemälde versichern lassen wollte, feststellen, dass das Bild zwar tatsächlich ein Original war, dass aber die Zertifikate des Gemäldes aus irgendeinem Grund gefälscht waren. Das veranlasste unseren Klienten, die Echtheit eines anderen Originals, das er vor zwei Jahren in derselben Galerie gekauft hatte, infrage zu stellen. Dieses Bild war, wie sich herausstellte, eine Fälschung. Die Galerie leugnet, von der Fälschung gewusst zu haben, obwohl die Beweise auf etwas anderes schließen lassen. Bei der Prozessvorbereitung haben wir eine weitere Schicht dieser unerfreulichen Angelegenheit enthüllt.“


      „Und wie sieht diese Schicht aus, Sir?“


      Holbrooks Miene verriet seinen Eifer. „Unser Klient hat, wie man sagen könnte, eine erhebliche Geldsumme in Kunst investiert. Und er steht damit nicht allein. Er hat Detektive engagiert, deren Berichte vermuten lassen, dass diese unsauberen Geschäfte viel weiter reichen als ursprünglich angenommen. Unser Klient will diese Galerie natürlich auf finanziellen Schadenersatz verklagen. Aber er will auch, dass derjenige, der an der Spitze dieser Geschäfte steht, dafür zur Rechenschaft gezogen wird. Und er ist bereit, uns dafür, dass wir mit den Privatdetektiven zusammenarbeiten, um das herbeizuführen, eine beträchtliche Summe zu zahlen.“


      Sutton nickte. Sein Appetit war mehr als nur geweckt.


      Als er sich überlegt hatte, Jura zu studieren, war die Entscheidung dafür, ein Mittel zum Zweck gewesen, um das zu bekommen, was er in seinem Leben wirklich wollte. Aber im Laufe der Zeit und von Bartholomew Holbrooks väterlichen Ratschlägen beeinflusst, waren die Gesetze für ihn zum Leben erwacht und hatten in ihm eine Leidenschaft für die Wahrheit geweckt. Aber sosehr er seinen Beruf auch liebte, liebte er etwas anderes genauso sehr, wenn nicht sogar noch mehr.


      Er spielte mit Truxtons Zügeln und erinnerte sich, wie lange er gespart hatte, um sich dieses Vollblut und auch die anderen Pferde kaufen zu können, die der Norden im Krieg konfisziert hatte. Es war genauso wahrscheinlich, dass sein Kindheitstraum in Erfüllung ginge, wie die Aussicht, vom Untersuchungsausschuss ein gerechtes Urteil zu bekommen.


      Mr Holbrook wusste von seinem anderen Ziel. Sutton fragte sich, ob der Anwalt ihm die Mitarbeit bei diesem Fall anbot, weil er ihm helfen wollte, diesen Traum, den der Krieg vernichtet hatte, wieder aufleben zu lassen.


      „Denken Sie über mein Angebot nach, Sutton, und lassen Sie es mich wissen, wenn Sie sich entschieden haben. Aber unter einer Bedingung: Egal, ob Sie mein Angebot annehmen oder nicht, dürfen Sie unter keinen Umständen auch nur einer Menschenseele verraten, dass unsere Kanzlei an diesem Fall arbeitet. Wenn Informationen über die Erkundungen unseres Klienten durchsickern, fürchte ich, werden die Beweise, die wir suchen und die wir brauchen, schnell verschwinden.“


      „Natürlich, Sir. Danke für Ihr Vertrauen.“ Sutton reichte Holbrook die Hand und schätzte den festen Händedruck dieses Mannes. „Ich gebe Ihnen noch in dieser Woche Bescheid.“


      „Und wenn ich etwas von der Entscheidung des Untersuchungsausschusses erfahre“, sprach Holbrook weiter, „informiere ich Sie umgehend.“


      Sutton nickte. „Danke, Sir. Für … alles.“


      Holbrook lenkte sein Pferd herum, hielt dann aber noch einmal inne. Ein Lächeln, das angenehme Erinnerungen verriet, glättete die Spuren der Jahre und der Verluste in seinem Gesicht. „Manchmal, wenn ich Sie ansehe, Sutton, kann ich ihn immer noch sehen. Er hat Sie geliebt, das müssen Sie wissen. Wie einen Bruder.“


      Sutton wurde ebenfalls von Erinnerungen überrollt. „Ich habe ihn auch geliebt, Sir, und ich trage ihn jeden Tag bei mir.“


      Einige schweigende Sekunden vergingen. Schließlich rückte Holbrook seinen Hut zurecht. „Nun gut …“ Er atmete scharf ein. „Drücken Sie mir die Daumen. Ich treffe mich gleich mit einem Privatdetektiv. So etwas habe ich seit Jahren nicht mehr gemacht. Ich fühle mich fast wieder wie ein Anwalt in seinem ersten Jahr. Auch wenn ich spätestens beim Mittagessen meine Rheumamedikamente brauche.“


      Sie trennten sich, und Sutton ritt weiter durch die Stadt. Als er die Straße erreichte, an der er abbiegen musste, lenkte er Truxton in Richtung Süden und trieb ihn zum Galopp an. Er wusste, dass Holbrook nicht damit einverstanden war, dass er eine Petition beim militärischen Untersuchungsausschuss eingereicht hatte, damit die Umstände des Todes seines Vaters neu untersucht wurden. Der Anwalt hielt sein Vorgehen nicht für falsch, nur unter den gegebenen Umständen für aussichtslos.


      Aber er wusste auch, dass Bartholomew Holbrook ihn verstand.


      Denn Mr Holbrook hatte auf einem Schlachtfeld nur zwanzig Kilometer von der Stadt entfernt und nur wenige Tage, nachdem Dr. Stephen Monroe vor den Augen seiner Frau auf seiner eigenen Veranda erschossen worden war, seinen einzigen Sohn verloren. Sutton hatte Holbrook die Nachricht vom Tod seines Sohnes überbracht, weil er Mark Holbrook, seinen besten Freund seit ihrer frühesten Kindheit, in den Armen gehalten hatte, als er, kurz nachdem eine Kugel seine Brust zerrissen hatte, seinen letzten Atemzug getan hatte.


      Sutton trieb den Hengst an und ließ dem Tier freien Lauf. Die Rache war des Herrn. Das wusste er. Aber manchmal schien der Herr sich zu viel Zeit damit zu lassen, für Gerechtigkeit zu sorgen.


      Zu langsam für den Durst nach Gerechtigkeit, der in ihm wütete.
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      „Wie weit ist es noch bis zu Mrs Acklens Anwesen, Pastor Bunting?“ Nervös beugte sich Claire auf dem Einspännersitz nach vorne und schaute an der heiligen Chrissinda vorbei zu Pastor Bunting, der die Zügel fest in der Hand hielt.


      „Die Abbiegung ist gleich da vorne.“ Er lächelte sie beruhigend an. „Ich habe Ihnen gesagt, dass es sich am Rand der Stadt befindet.“


      „Drei Kilometer außerhalb von Nashville“, hatte der Pastor gesagt, bevor er darauf bestanden hatte, dass er und seine Frau sie begleiteten. Claire war für die Gesellschaft und die Fahrgelegenheit dankbar.


      Je weiter sie aus der Stadt kamen, umso schöner wurde ihre Umgebung. Mächtige Kiefern standen Seite an Seite mit saftig grünen Eichen und Ahornen und flankierten die von der Sonne gebackene Lehmstraße. Immer wieder tat sich eine Lücke auf zwischen den Baumreihen, die wie Soldaten aufgereiht standen, und bot einen weiten Blick über die Landschaft. Trotz der zahlreichen Stümpfe von gefällten riesigen Bäumen – zweifellos eine Folge des Krieges – hätte Claire nie gedacht, dass die Gegend um Nashville so hübsch wäre. Besonders nicht, nachdem sie so viel Zerstörung in der Stadt gesehen hatte.


      Sie hätte die Strecke zu Fuß zurücklegen können – sie war es gewohnt, viel weiter zu gehen – aber die Nachmittagshitze und Feuchtigkeit waren schon im Einspänner fast unerträglich. Und die staubigen Straßen hätten das elegante, smaragdgrüne Kleid und die dazu passende Jacke, die Mrs Bunting ihr geliehen hatte, ruiniert.


      Sie hatte einen Blick in Mrs Buntings Kleiderschrank werfen dürfen, und obwohl die anderen Kleider der Pastorenfrau natürlich nett waren, war diese Kombination zweifellos ihr bestes Kleid. Claire hatte es nicht übers Herz gebracht, Mrs Bunting daran zu erinnern, dass sie immer noch um ihre Mutter trauerte. Und auch um ihren Vater.


      Voller Dankbarkeit dachte Claire an die Freundlichkeit dieses Ehepaars und die kleinen Wunder, die Mrs Bunting in so kurzer Zeit vollbracht hatte. Wer hätte gedacht, dass die Frau eines Pfarrers so kunstvolle Frisuren zaubern konnte? Sie spielte mit einer Locke, die in ihren Nacken hing.


      „Ich schätze, Ihre Haare sind noch nicht ganz trocken, meine Liebe.“ Mrs Bunting tätschelte ihren Arm. „Aber das wird niemand merken. Glauben Sie mir. Sie sehen sehr hübsch aus.“ Sie schürzte die Lippen und betrachtete Claires Haare. „Ich gäbe viel für diese Locken. Ganz zu schweigen von dieser Farbe.“


      Claire erkannte, dass Mrs Bunting versuchte, ihre Nerven zu beruhigen, und lächelte sie dankbar an. Ihre Haare fühlten sich wirklich wunderbar sauber an, genauso wie ihr übriger Körper, dank des luxuriösen Bades mit Lavendelduft, das Mrs Bunting ihr eingelassen hatte. Sie hätte tagelang in dem warmen, schaumigen Wasser liegen können.


      Danach hatte sie Mrs Bunting alles erzählt, was sie dem Pastor in der Kirche erzählt hatte. Dabei hatte sie schnell herausgefunden, dass Chrissinda Bunting in jeder Hinsicht die Heilige war, als die ihr Mann sie bezeichnete.


      Pastor Bunting schaute zu ihr herüber. „Wenn wir da sind, Miss Laurent, begleite ich Sie hinein und stelle Sie Mrs Acklen vor. Dann warte ich mit meiner Frau draußen, bis Sie fertig sind.“


      „Ich gehe auch mit hinein!“ Mrs Bunting stieß ihn in die Seite. „Robert Franklin Bunting, du glaubst doch nicht, dass ich so weit gefahren bin, nur um in diesem Wagen sitzen zu bleiben und zu warten.“ Sie zwinkerte Claire zu. „Ich lasse mir keine Gelegenheit entgehen, Belmont zu sehen.“


      Claire glaubte gern, dass das Haus und das Gelände sicher ganz hübsch waren, war aber sicher, dass es den Villen in Louisiana nicht das Wasser reichen könnte. Natürlich würde sie eine solche Meinung keinesfalls laut äußern.


      Als sie sich an eine andere ziemlich unverblümte Meinung erinnerte, die sie – erst heute Morgen, um genau zu sein – geäußert hatte, hatte sie ein ungutes Gefühl. Sutton Monroe. Dieser Mann hatte nicht ahnen können, dass sich sein Versuch, sie zu einer Beichte zu zwingen, zu einem solchen Glücksfall für sie entwickeln würde! Aber trotz seiner Absichten, wie auch immer diese ausgesehen haben mochten, wünschte sie, er würde es wissen. Sie würde es ihm gern erzählen. Und sich bei ihm bedanken.


      Sie hatte kurz überlegt, den Pastor nach ihm zu fragen, da sie wusste, dass die beiden sich kannten. Aber das könnte als aufdringlich gedeutet werden, und sie wollte ihrem bereits ramponierten ersten Eindruck auf keinen Fall die Beschreibung unanständig hinzufügen. Das würde ein schlechtes Licht auf ihren Charakter werfen, und sie wollte, dass die Buntings einen guten Eindruck von ihr hätten. Sie waren so großzügig.


      Das verstärkte jedoch ihre Schuldgefühle noch mehr, weil sie in Bezug auf ihre Vergangenheit nicht ganz ehrlich zu ihnen gewesen war. Aber wie konnte sie ihnen einfach alles erzählen und trotzdem erwarten, dass sie ihr helfen würden? Das war unmöglich. Und sie brauchte diese Gelegenheit. Sie brauchte diese Stelle! Eine Möglichkeit, sich auf ehrliche Weise ihren Lebensunterhalt zu verdienen.


      Sie wusste nicht, ob der Tod ihres Vaters etwas an Antoine DePauls Entscheidung, nach Nashville zu kommen, geändert hatte. Sie konnte es nur hoffen und sich wünschen, dass sie ihn nie wiedersehen müsste.


      Der Einspänner wackelte, und Claire klammerte sich an ihrem Sitz fest. „Noch einmal danke, Pastor Bunting und Mrs Bunting. Ich bin Ihnen für alles, was Sie für mich getan haben, so dankbar.“


      „Es ist uns eine Freude, meine Liebe.“ Mrs Bunting drückte ihre Hand.


      „Meine Frau hat recht. Wir tun das gern, Miss Laurent. Aber wir helfen Ihnen nur, sozusagen einen Fuß in die Tür zu bekommen. Der Rest liegt bei Ihnen. In der Nachricht, die ich Mrs Acklen heute geschickt habe, habe ich nichts Konkretes über Ihre Berufserfahrung gesagt. Ich habe ihr nur Ihren Namen genannt und sie gebeten, dass sie Ihnen auf meine Empfehlung hin heute Nachmittag ein Vorstellungsgespräch ermöglicht.“


      Mrs Acklen war dieser Bitte umgehend nachgekommen, wie Claire feststellte. Das verriet, wie sehr diese Frau den Pastor schätzte. Mrs Acklen hatte jedoch mit äußerster Knappheit geantwortet. Die Nachricht, die in tadelloser Handschrift auf feinem Leinenpapier geschrieben war, lautete lediglich: „Lieber Pastor Bunting, ich komme Ihrer Bitte gern nach. Ich erwarte Sie um halb fünf. Herzliche Grüße, Mrs Adelicia Franklin Acklen.“


      Adelicia Franklin Acklen. Ein sehr vornehm klingender Name.


      Mrs Acklen war eine Witwe – eine sehr reiche Witwe, wie die Buntings ihr erklärt hatten – mit vier Kindern im Alter zwischen sechs und sechzehn Jahren. Nach dem Frühstück hatte Mrs Bunting ihr die Zeitung vom Vortag gezeigt, in der die Ausschreibung für diese Stelle gestanden hatte.


      Claire zog den Zeitungsausschnitt aus ihrer Rocktasche und überflog noch einmal die gewünschten Qualifikationen. Sie überlegte, welche Fragen bei dem Vorstellungsgespräch wohl gestellt würden, und ging noch einmal im Geiste durch, was sie sagen wollte.


      Die Stellenausschreibung hatte nicht auf der Seite bei den anderen Annoncen gestanden, in denen Verkäufer, Gehilfen und Sekretärinnen gesucht wurden, sondern sie hatte einen eigenen Abschnitt eingenommen. Die Beschreibung war auch nicht so knapp formuliert gewesen wie die anderen. Offenbar hatte Mrs Adelicia Franklin Acklen keine Probleme, eine Anzeige mit so vielen Wörtern zu zahlen.


      Die Bezeichnung der Stelle entlockte Claire ein Lächeln. Die Liste mit den geforderten Qualifikationen jagte ihr jedoch eine gewisse Angst ein.


      


      Privatsekretärin für Mrs Adelicia Franklin Acklen


      Gesucht: Junge Frau von untadeligem Charakter und angenehmem Auftreten, die vorbildliche Fertigkeiten in Korrespondenz, Buchhaltung und bei der Koordination von gesellschaftlichen Veranstaltungen besitzt. Sie muss gründlich und sorgfältig sein sowie Initiative und Reife besitzen. Eine fließende Beherrschung sowohl der englischen als auch der französischen Sprache wird vorausgesetzt. Lebenslauf und Referenzen sind vor einem möglichen Vorstellungsgespräch auf Belmont einzureichen.


      


      „Ich weiß, was Sie denken“, flüsterte Mrs Bunting mit einem Blick auf den Zeitungsausschnitt. „Gibt es auf der ganzen Welt überhaupt eine Frau, die so hohe Erwartungen erfüllen kann?“


      Claire faltete die Zeitungsseite zusammen und steckte sie in ihre Tasche zurück. Ihr Selbstvertrauen schwand. „Ja, Madam. Genau das habe ich gedacht.“ Wie in aller Welt kam sie darauf, sich für eine solche Stelle zu bewerben? Sie war gründlich und sprach fließend französisch. Das war nicht das Problem. Der fordernde Tonfall der Anzeige bereitete ihr Kopfzerbrechen. Zwischen den Zeilen standen so hohe Erwartungen. Sie berührte den Spitzensaum ihrer geborgten Jacke und wünschte, sie wüsste vor dem Vorstellungsgespräch mehr über diese Mrs Acklen. Aber noch bevor sie diesen Gedanken in Worte fassen und entsprechende Fragen stellen konnte, ließ Pastor Bunting die Pferde langsamer traben, bog in eine Seitenstraße ein und lenkte den Einspänner zwischen massiven Säulen aus gemeißeltem Kalkstein in eine lange Einfahrt.


      Claire beugte sich vor und betrachtete sprachlos den Reichtum der Landschaft und die unbeschreibliche Schönheit, die sich vor ihr ausbreitete.


      In jede nur vorstellbare Grünschattierung und in sonnengetränktes Gelb getaucht, sah das Bild eher aus, als gehöre es auf eine Leinwand und nicht in die Realität. Aber das Herrenhaus in der Ferne, das sich in einem üppigen, malvenfarbenen Glanz auf dem Hügel erhob, faszinierte sie am meisten.


      Pastor Bunting schmunzelte, genauso wie seine Frau, leise neben ihr. „Willkommen auf Belmont, Miss Laurent. Dem Wohnsitz von Mrs Adelicia Acklen.“
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      Hübsch beschrieb nicht annähernd die Ausstrahlung von Belmont. Atemberaubend kam der Sache schon näher, war aber auch noch unzureichend. Der Einspänner rollte über den von Bäumen gesäumten Weg, vorbei an einem Kutschhaus und an mehreren Ställen, und wieder bemerkte Claire die Überreste von gefällten alten Eichen und Kiefern, deren ausgebrannte Baumstümpfe Zeugen von ausgetragenen Schlachten waren.


      Claire erblickte ein Reh, besser gesagt einen Hirsch, im Schatten einer Kiefer. Aber es war kein gewöhnlicher Hirsch.


      Die Statue war aus Gusseisen gemacht und gab die majestätische Haltung dieser Tiere gut wieder. Das Tier stand aufmerksam da, hatte den Kopf mit dem Geweih zum Himmel gehoben und schnupperte für immer den Geruch des Windes. Claire war entzückt, als andere Tiere auftauchten – Hunde, Löwen und verschiedenes Wild. Sie waren alle ebenso aus Gusseisen geformt wie ihr furchtloser Anführer und machten es sich entweder unter den schattigen Bäumen gemütlich oder standen unter blühenden Sträuchern Wache.


      Die Straße wurde nach und nach breiter und bog um eine Kurve. Schließlich überbrachte das Herrenhaus in der Form von üppigen Gärten, in denen jede nur vorstellbare Farbe blühte, seine zweite offizielle Begrüßung. Das Haus stand gut sichtbar auf dem Hügel, war aber immer noch ein Stück entfernt. Claire ließ diesen Anblick fasziniert auf sich wirken. Belmont – oder Belle Mont auf Französisch, was „schöner Berg“ bedeutete – war ein Kunstparadies. Sie staunte über die große Mühe, die Mrs Acklen sich gemacht hatte, um für ihre Besucher einen so grandiosen Eindruck zu schaffen.


      Die Gärten bestanden aus drei Kreisen: Der größte Kreis befand sich direkt neben dem Haus, während seine kleineren Gegenstücke bergab verliefen und an Größe abnahmen. Der Einspänner rollte an Gehwegen vorbei, die die Kreise miteinander verbanden, und an plätschernden Springbrunnen, die inmitten eines Meeres aus Rosen, Jasmin und Buchsbaum übersprudelten. Mehrere Gärtner waren auf dem weiten Gelände verstreut und schnitten, pflanzten, jäteten und pflegten die Pflanzen.


      Ein kurzes Stück entfernt stand ein Turm. Claire malte sich aus, wie weit man von diesem Aussichtspunkt aus wohl schauen konnte. Vor ihr glitzerte etwas im Sonnenlicht, und sie hielt sich die Hand als Schild an die Augen, um besser sehen zu können.


      Marmorstatuen – zu viele, um sie auf einen Blick zählen zu können – schmückten die weitläufigen Gärten. Die Skulpturen reflektierten die Nachmittagssonne und stachen blendend weiß vom grünen Grasteppich ab. Versteckte Lauben, die in einem weicheren Weiß zwischen den Spätsommerblumen standen, luden ein, näher zu kommen und sich in ihrem Schatten auszuruhen.


      Sie lachte bei sich. Es war alles so …


      „Schön, nicht wahr?“, sagte der Pastor.


      Sie atmete aus. „Überwältigend würde ich sagen.“


      „Sie haben noch längst nicht alles gesehen.“ Ein Lächeln lag in seiner Stimme. „Gleich da drüben …“ Er deutete zu einem achteckigen Gebäude. „… ist der Bärenzwinger.“


      Claire runzelte die Stirn. „Wie bitte?“


      Mrs Bunting nickte. „Der Bärenzwinger, meine Liebe. Mrs Acklen hält auf ihrem Gelände wilde Tiere. Ihr verstorbener Mann …“ Ihre Stimme wurde eine Spur leiser. „Er ruhe in Frieden. Er hielt oft einen Löwen oder Tiger zur Unterhaltung seiner Gäste und zu seiner eigenen Unterhaltung, erzählt man sich. Mr Acklen starb, bevor wir nach Nashville zogen. Deshalb hatten wir nie die Ehre, ihn kennenzulernen. Aber nach allem, was ich gehört habe, hat Mrs Acklen ihr Interesse an größeren Tieren auf Bären beschränkt.“


      „Vergiss die Alligatoren nicht“, warf Mr Bunting ein.


      Claire schaute ihn an, um zu sehen, ob er einen Scherz mache. Aber seine Miene verriet, dass dem nicht so war.


      Der Pastor streckte die Hand aus. „In dieser Richtung liegt ein See, in dem Mrs Acklen die Alligatoren hält. Sie ließ sie aus Louisiana hierherbringen.“


      Claire war sprachlos. Was für ein Mensch ließ über diese große Entfernung Alligatoren transportieren? Und hielt sie in seinem Garten?


      Das Klappern der Pferdehufe übertönte das Plätschern der Springbrunnen, an denen sie vorbeifuhren. Claire erblickte eine Marmorstatue, eine junge Frau, die Wein an einer Gartenlaube stutzte. Der Frau, die für alle Zeiten in Stein festgehalten war, fehlten die linke Hand und alle Finger an ihrer rechten Hand bis auf eine.


      „Sie wurde im Krieg beschädigt.“


      Claire drehte sich um und stellte fest, dass der Pastor ebenfalls die Statue betrachtete.


      „Als die Unionsarmee das Gelände beschlagnahmte. Überall lagerten Soldaten. Ihre Generäle bezogen das Haus.“ Bitterkeit lag in seiner Stimme. „Eine der letzten Schlachten wurde hier vor dem Haus ausgetragen, dann ging es weiter in Richtung Stadt. Die meisten Nachbarn von Mrs Acklen verloren fast alles, einschließlich ihrer Häuser. Aber Belmont überstand den Krieg relativ unbeschadet.“


      Claire ließ ihren Blick über das Gelände schweifen und versuchte, sich die Szene vorzustellen. Überall Soldaten, brennende Lagerfeuer, das Chaos einer Schlacht, der Rauch und das Knallen von Gewehren. Was für ein Kontrast zu der jetzigen Schönheit und Ruhe.


      Das Herrenhaus stand majestätisch vor ihr, und ihr Magen zog sich zusammen. Sie wünschte jetzt, sie hätte beim Frühstück nicht so viele Waffeln und Schinken gegessen.


      Pastor Bunting führte das Pferd den weiten Bogen der kreisförmigen Einfahrt herum und brachte den Einspänner vor einem Gehweg aus Kalkstein zum Stehen. Ein älterer schwarzer Mann in einem dunklen Anzug mit auf Hochglanz polierten Schuhen und einem kahl rasierten Kopf, der ähnlich glänzte wie seine polierten Schuhe, erwartete sie.


      Er verbeugte sich. „Willkommen, Pastor Bunting, Sir. Mrs Bunting, es ist mir eine Ehre, Sie wiederzusehen, Madam.“


      „Guten Tag, Eli.“ Der Pastor legte die Bremse ein und half dann seiner Frau auf der anderen Seite des Einspänners aus dem Wagen. „Wir haben um halb fünf einen Termin bei Mrs Acklen.“


      „Ja, Sir. Mrs Acklen erwartet Sie im Haus.“ Eli half Claire aus dem Wagen.


      Ihre Hand wirkte in seiner ganz klein. Claire bemerkte, dass seine Finger dick, von der Arbeit gezeichnet und genauso alt waren, wie seine Stimme klang. Aber sein Handgriff war stark wie eine Eiche.


      „Guten Tag, Madam.“ Er begrüßte Claire mit einem Lächeln, das ihr ebenfalls ein Lächeln entlockte. „Ich bin Mr Eli.“ Er senkte den Kopf. „Willkommen auf Belmont.“


      „Danke, Mr Eli.“ Claire machte einen kurzen Knicks und freute sich, als sein Lächeln breiter wurde. „Ich bin Miss Claire Elise Laurent.“


      „Ja, Madam.“ Ein Zwinkern trat in seine dunklen Augen. „Das glaube ich gern.“


      Ein leichter Windhauch regte sich. Als hätte das Herrenhaus ihren Namen geflüstert, hob Claire den Kopf.


      Das Erste, was ihr auffiel, waren die korinthischen Säulen, die den Eingang zum Haus säumten. Als Nächstes stach ihr die Farbe des Hauses ins Auge. Aus der Ferne hatte es rosafarben geschimmert, aber erst aus der Nähe wurde die richtige Farbe des Stucks sichtbar. Ein warmes Rotbraun, das durch weiße Verzierungen perfekt abgesetzt wurde. Gusseiserne Balkone schmückten die Vorderseite des Herrenhauses, deren schwarzes spitzenähnliches Geländer sie an New Orleans und den Alten Platz, den sie so sehr geliebt hatte, erinnerte.


      Claire stand am Fuß der Treppe und ließ ihren Blick an einer der Säulen von unten bis ganz nach oben zu der achteckigen Kuppel über dem Herrenhaus wandern. Während sie den Kopf zurücklegte, lief ihr ein Schauer über den Rücken – sowohl aus Angst als auch aus gespannter Erwartung. So viel hing von den nächsten Minuten ab.


      „Gehen wir?“, fragte der Pastor.


      Als Claire sich umdrehte, sah sie, dass er und seine Frau schon auf sie warteten.


      Sie folgte ihnen die Treppe hinauf zum kunstvoll verzierten Eingang und achtete krampfhaft darauf, nicht auf den Saum ihres weiten Rocks zu treten. Obwohl sie versuchte, voller Hoffnung an das Vorstellungsgespräch heranzugehen, wusste sie, dass sie wahrscheinlich nie wieder hierherkommen würde. Deshalb wollte sie sich jedes Detail des Hauses merken.


      Scheiben aus rosafarbenem, venezianischem Glas betonten die Haustür und auch die Querbalken darüber. Selbst die Seitentüren, die die Haupttür umrahmten, bestanden aus bunten Glasscheiben in Grün, Rot und Lila. Auf beiden Seiten des Gehwegs bewachten Steinlöwen riesige gusseiserne Krüge, aus denen lila, gelbe und weiße Blumen leuchteten und einen betäubenden Duft verbreiteten.


      Claire sog jedes Detail in sich auf. Exquisit. Jede Stelle, auf die das Auge fiel, floss über vor Schönheit.


      Sie warf einen Blick hinter sich auf die üppigen Gärten – die Statuen, die Springbrunnen – und obwohl sie wusste, dass es unsinnig war, konnte sie das sonderbare Gefühl nicht von sich abschütteln, dass sie schon einmal hier gewesen war. Dann begriff sie, was dieses Gefühl war. Eine Art Déjà-vu.


      In vielerlei Hinsicht war Belmont eine Miniaturausgabe von Versailles. Die Tür ging auf und eine ältere Frau begrüßte sie und ließ sie eintreten. Ihre Kleidung ähnelte der einer gut gekleideten Haushälterin. Claire wusste auf der Stelle – genauso wie man instinktiv weiß, dass es besser ist, einen Rosenstiel nicht zu fest zu drücken –, dass mit dieser Frau nicht zu scherzen war.


      „Guten Tag, Pastor Bunting, Mrs Bunting.“ Die Frau schloss die Tür hinter ihnen und schaute Claire über eine dunkle Brille an, die auf halber Höhe ihrer eleganten, schlanken Nase saß. „Miss Laurent.“ Es war keine Frage. „Ich bin Mrs Routh, die verantwortliche Haushälterin auf Belmont.“


      Claire machte einen Knicks und fürchtete einen Moment, sie hätte vergessen, wie das geht. „Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs Routh.“


      Die stoische Miene der gestrengen Haushälterin verriet, dass sie an der Wahrheit dieser Worte zweifelte.


      Pastor Bunting trat vor. „Mrs Routh, es wäre mir eine Ehre, wenn ich Miss Laurent Mrs Acklen vorstellen dürfte, wenn das …“


      „Keine der anderen Bewerberinnen hat eine persönliche Vorstellung verlangt, Herr Pastor.“ Mrs Rouths Tonfall bewegte sich zwischen freundlich und herablassend. „Ich bin sicher, dass Miss Laurent in der Lage ist, sich selbst vorzustellen. Wenn nicht …“ Sie bedachte Claire mit einem abschätzenden Blick. „… dann sollten wir vielleicht kurz überdenken, ob dieser Termin wirklich eine kluge Idee ist.“


      Claires Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Sie wartete. Mrs Bunting wartete ebenfalls.


      Schließlich lachte der Pastor leise und wirkte nicht im Geringsten beunruhigt. „Natürlich, Mrs Routh. Sie haben recht. Miss Laurent ist sehr wohl in der Lage, sich selbst vorzustellen.“


      „Dann ist es ja gut.“ Mrs Routh deutete nach rechts. „Möchten Sie und Ihre Frau im kleinen Salon Platz nehmen, bis Miss Laurent mit ihrem Vorstellungsgespräch fertig ist? Wir servieren Ihnen gern Croissants und Café au lait, während Sie warten. Mrs Acklen hat die Rezepte von der jüngsten Europareise ihrer Familie mitgebracht. Das Gebäck ist mittlerweile schon die Lieblingsspeise der Acklens und wird sicher auch bald die Lieblingsspeise der Stadt Nashville werden, wenn Mrs Acklen sie bei ihrem nächsten Ball vorstellt.“


      „Das ist sehr großzügig von Ihnen, Mrs Routh.“ Pastor Buntings geduldige Miene blieb unverändert. „Ja, wir nehmen Ihre Einladung gern an. Und das Gebäck klingt köstlich.“ Er bedankte sich wieder bei Mrs Routh und bedeutete seiner Frau, vor ihm her in den privaten Salon zu gehen. Bevor sie seiner Aufforderung nachkam, warf Mrs Bunting Claire noch einen letzten flüchtigen Blick zu, mit dem sie ihr viel Erfolg wünschte.


      In diesem Moment fiel Claires Blick auf eine Statue, die vor dem Kamin auf einem Podest stand. Sie war ihr vorher nicht aufgefallen, weil die Buntings ihr die Sicht versperrt hatten. Claire traten Tränen in die Augen, als alles andere um sie herum verblasste.


      Sie befand sich im selben Raum mit einem Meisterwerk von Randolph Rogers. Und nicht nur mit irgendeinem Meisterwerk, sondern mit seiner größten Glanzleistung.


      Sie hatte diese Skulptur schon auf Bildern gesehen, hätte sich aber nie träumen lassen, dass sie sie je mit eigenen Augen sehen würde. Sie trat näher. Die glatten Formen des perfekt geformten Marmorgesichts der Frau, der Gesichtsausdruck, der so voll Bewunderung und Liebe war. Und die Art, wie Rogers die Frau auf Knien mit Blick nach oben gerichtet und flehend gemeißelt hatte, die nicht bemerkte, dass ihr Gewand von ihrer schlanken Schulter gerutscht war und eine gut geformte, rechte Brust enthüllte.


      Was bei Claire, so fasziniert sie von der Statue und ihrem Bildhauer auch war, die Frage hervorrief, ob die Statue mitten im Eingangsbereich dieses Hauses am richtigen Platz stand. Diese Stelle war eine ziemlich kühne Wahl. Aber abgesehen von der Frage nach ihrem Standort war Ruth beim Ährenlesen Randolph Rogers erstes Werk und nach weit verbreiteter Ansicht auch sein größtes. Sie hob unwillkürlich die Hand, um Ruths zierlich ausgestreckte rechte Hand zu berühren.


      „Miss Laurent!“


      Claire zuckte zusammen und zog schnell die Hand zurück. Ihr war leicht schwindelig. Und sie hatte das Gefühl, sich völlig danebenbenommen zu haben.


      Der strenge Blick, den Mrs Routh ihr zuwarf, verriet Claire, dass die Haushälterin das auch so sah. Außerdem hatte sie den Eindruck, dass die Frau ihr eine Frage gestellt hatte. Sie hatte nichts gehört. „Ja, Madam?“ Sie machte einen entschuldigenden Knicks, las dann aber eine erneute Missbilligung in Mrs Rouths Augen und wünschte, sie könnte den Knicks zurücknehmen. „Es tut mir leid, Madam, aber ich …“


      „Mein Name ist Mrs Routh, für den Fall, dass Sie das schon vergessen haben, Miss Laurent.“


      „Nein, Madam, ich …“ Claire schüttelte den Kopf. „Nein, Mrs Routh, das habe ich nicht vergessen. Ich war einfach von dieser Skulptur so fasziniert. Sie ist so schön und ich bewundere schon lange …“


      „Belmont ist ein exquisites Anwesen, Miss Laurent.“ Die linke Augenbraue der Frau zog sich auf eine Weise nach oben, die Schmerz verriet. „Und Mrs Adelicia Acklen ist eine höchst gebildete Frau von großem Reichtum, die ein unübertreffliches Auge für die feinsten Kunstwerke besitzt. Sie tun gut daran, sich das zu merken.“


      Claire öffnete den Mund, um ihr zu antworten.


      „Und die Kunst in diesem Haus zu schätzen, solange Ihnen das Privileg vergönnt ist, sich darin aufzuhalten.“ Mrs Routh begutachtete sie kurz von Kopf bis Fuß. „Was, wenn sich meine Vermutung als richtig erweist, wahrscheinlich nur von sehr kurzer Dauer sein wird.“


      Claire hätte so gern etwas zu ihrer Verteidigung gesagt, aber sie wusste, dass sie damit die Kluft zwischen sich und dieser Frau nur noch mehr vertiefen würde. Also hielt sie den Mund und beherrschte ihre Gesichtszüge, so gut sie konnte. Aber insgeheim beneidete sie diese Frau um die Fähigkeit, ohne das geringste Zögern so deutlich auszusprechen, was sie dachte. Wie oft hatte sie das ihrem Vater gegenüber tun wollen? Aber sie hatte es nie getan.


      Mrs Routh trat einen Schritt näher. „Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Miss Laurent?“


      Claire widerstand dem Drang zurückzuweichen und erwiderte ihren Blick. „Ja, Mrs Routh. Sie drücken sich mit großer Klarheit und Direktheit aus.“


      „Erlernte Fähigkeiten, die Ihnen auch gut zu Gesicht stünden, Miss Laurent.“


      Dieser Rat hätte sie vielleicht beleidigt, wenn die Frau nicht recht gehabt hätte.


      „Warten Sie bitte hier.“ Mrs Routh drehte sich um. „Ich lasse Mrs Acklen wissen, dass Sie hier sind.“


      Mrs Routh schritt durch den Türrahmen links neben dem Marmorkamin, wobei der dicke, rotgoldene Blumenteppich ihre ohnehin leisen Schritte dämpfte. Selbst auf dem schwarzweiß bemalten Holzboden hatten Mrs Rouths Stiefel kaum ein Geräusch verursacht. Claire konnte sich viele Hausbedienstete auf Belmont vorstellen, die zu Tode erschraken, wenn sie sich umdrehten und unerwartet Mrs Routh gegenüberstanden, die durch ihre dunkle Brille, die auf halber Höhe auf ihrer Nase saß, streng auf sie hinabschaute.


      Allein in der Eingangshalle, ließ Claire ihre Umgebung auf sich wirken, und ihr Gefühl, unzulänglich zu sein, verhundertfachte sich. An der Wand rechts neben ihr hing ein Porträt von einem auffallend gut aussehenden Mann, der ein dunkles Jackett und eine dunkle Hose trug und, wie sie vermutete, das Acklen-Karo. Der verstorbene Mr Acklen war offenbar schottischer Abstammung gewesen. Sie fragte sich, wie lange er schon tot war. Die Buntings hatten das nicht erwähnt.


      Links daneben hing ein anderes Porträt. Es war fast lebensgroß und zeigte eine Frau, die ein kleines Mädchen an der Hand hielt. Mrs Adelicia Franklin Acklen, die Herrin von Belmont, vermutete Claire. Die Frau war elegant, schön, hatte zarte Wangenknochen, weit auseinanderstehende Augen und eine porzellanzarte Haut.


      Aber in ihrer Art, in dem leichten Heben ihres Kinns und dem konzentrierten Blick – Eigenschaften, die der Künstler mit meisterhaftem Geschick eingefangen hatte – lag etwas, das ihre körperliche Schönheit noch vertiefte, das den Betrachter fast vor ein Rätsel stellte. Unwillkürlich fragte man sich, was oder wer Mrs Acklens Gedanken beschäftigt hatte, während der Pinsel des Künstlers ihr Gesicht einfing.


      Claire betrachtete die Frau in dem Porträt genauer und schaute ihr fragend in die Augen. Etwas lag darin, ein Wissen vielleicht. Oder eine Frage. Sie war nicht sicher. Künstler waren zu den Motiven, die sie malten, oft viel freundlicher, als die Natur und die Zeit das waren. War Mrs Acklen wirklich so schön und so faszinierend und so selbstsicher, wie der Künstler sie dargestellt hatte?


      Claire atmete die Luft aus, die sie unbewusst angehalten hatte, und schaute sich in der Eingangshalle um. Sie wusste, dass sie das bald herausfinden würde.


      Jeder Zentimeter vor ihren Augen, vom Boden bis zur Decke, strahlte Reichtum und Wohlstand aus. Von den üppigen Vorhängen und kunstvoll gemusterten Tapeten bis hin zu den geblümten englischen Wilton-Teppichen, die von Wand zu Wand reichten, zu einem Marmorkamin, geschnitzten Formen, die einen eindrucksvollen Bronzekronleuchter umrahmten, der, so wie es aussah, mit Gas betrieben wurde.


      Und diese Vielzahl von Ölgemälden …


      Claire schaute auf den Gang hinaus, durch den Mrs Routh verschwunden war, stellte fest, dass der Gang leer war, und ging zwei vorsichtige Schritte auf ein Seitenzimmer zu, das gut bestückte Bücherregale enthielt. Die Bibliothek. Sie spähte hinein und fühlte, wie ihr Pulsschlag sich erhöhte.


      Zwei Landschaftsbilder zierten die Wand über dem Schreibtisch. Sie waren mit einem solchen Realismus gemalt, dass sie das Gefühl hatte, fast direkt hineintreten zu können. Die Gemälde waren in ihren Farben atemberaubend. Sie zeigten saftige italienische Landschaften mit Weinbergen, die reif zur Ernte waren. Claire wagte sich noch einen Schritt näher, um einen besseren Blick erhaschen zu können, und entdeckte eine Statue in der Ecke.


      Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      Obwohl die Figur nicht so groß war wie Ruth, erkannte sie sie ebenfalls sofort. Rebekka am Brunnen. Die Statue war von C. B. Ives. Ein aufgeregtes Schauern durchfuhr sie. Belmont war mehr als ein vornehmes Herrenhaus. Es war eine Kunstgalerie.


      Sie war vor Aufregung ganz kribbelig und fragte sich, welche anderen Schätze es wohl noch in diesem …


      Schritte ertönten auf dem Flur.


      Claires Herz schlug bis zum Hals, als sie zu der Stelle zurückeilte, an der sie gestanden hatte. Sie war leicht außer Atem und war sich sicher, dass man das Hämmern ihres Pulses laut hörte.


      Ein junges Mädchen trat durch eine Tür ein, die der Tür gegenüberlag, durch die Mrs Routh verschwunden war. Ihre Haut war kaffeebraun und ihre geschmeidige Figur nahm bereits ansatzweise die Formen einer erwachsenen Frau an. Als sie Claire erblickte, blieb sie stehen. „Guten Tag, Madam.“ Ihre Stimme war federleicht mit einem unüberhörbaren Südstaatenakzent. „Kann ich Ihnen helfen?“


      Claire lächelte höflich. „Ich habe ein Vorstellungsgespräch bei Mrs Acklen. Mrs Routh hat mich aufgefordert, hier zu warten, bis sie zurückkommt. Ich heiße Claire Laurent.“


      Das Mädchen beugte den Kopf. „Und ich heiße Eva. Eva Snowden.“ Evas Blick wanderte an Claire hinauf und ihre Stimme klang jetzt nicht mehr so formell. „Sie haben wunderschöne Haare, Madam“, flüsterte sie und warf einen Blick hinter sich, bevor sie weitersprach. „Was machen Sie, damit sie so aussehen?“


      Claire berührte ihre Haare und fragte sich, was mit ihrer Frisur los war und ob sie noch genug Zeit hätte, sie wieder in Ordnung zu bringen, bevor Mrs Routh zurückkam. Sie schaute sich in dem vergoldeten Spiegel über dem Kamin an und runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht genau, was du meinst.“ Ihre Haare sahen genauso aus wie immer. Eher sogar ein wenig schöner, dank Mrs Buntings Geschick beim Frisieren.


      Eva spähte auf eine Seite. „Wie bringen Sie sie dazu, sich so zu locken? Und so zu bleiben?“


      „Ach … das.“ Claire lächelte. „Sie locken sich von selbst. Aber wenn es regnet, sehen sie nicht mehr so schön aus.“


      Eva nickte, als stelle sie sich vor, wie Claires Haare im Regen aussahen. „Dann wird alles wild? Wie ein ausgewrungener Putzlappen?“


      Claire blinzelte und wusste nicht genau, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte auch keine Zeit dazu.


      Mrs Routh schritt durch die Tür. Sie blieb abrupt neben der Ruth-Statue stehen und schaute nach unten. „Eva?“


      „Ja, Mrs Routh?“ Die Stimme des Mädchens klang respektvoll.


      „Was ist das?“


      Claire schaute auf den Teppich, auf den Mrs Routh deutete. Eva trat bereits näher.


      Eva kniete nieder und hob einen einzigen Strohhalm auf. „Entschuldigen Sie, Mrs Routh. Das haben wir anscheinend übersehen, Madam.“


      „Ja, es sieht ganz so aus.“ Mrs Rouths Mund wurde dünner, so wie ihre Geduld offensichtlich auch. „Man sollte meinen, dass du reichlich Zeit hattest, um das inzwischen in Ordnung zu bringen. Immerhin wurde die Statue schon gestern Abend geliefert.“


      Claire sah Evas traurige Miene und hatte Mitgefühl mit dem Mädchen, bis Mrs Rouths Bemerkung bei ihr Wurzeln schlug. „Gestern Abend geliefert …“


      Claires Blick wanderte von Mrs Routh zu der Statue, während sie im Geiste wieder zum Bahnhof zurückwanderte. Und zu der Kiste. Und zu dem Mann, der geholfen hatte, sie abzuladen. Sie kniff die Augen zusammen. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Ruth beim Ährenlesen …


      Nein, das konnte nicht sein. Und doch …


      Monroe hatte zu den Arbeitern gesagt, dass er ihnen helfen würde, später die Kiste abzuladen. Und dass die Statue darin von einem amerikanischen Bildhauer geschaffen worden sei. Randolph Rogers war ein amerikanischer Bildhauer.


      Ihre Hoffnung, diese Stelle zu bekommen, schwand endgültig dahin.


      Sutton Monroe wusste, dass sie sich schuldig gemacht hatte, unrechtmäßig ein Kirchengebäude zu betreten, und dass sie die Nacht wie eine gewöhnliche Landstreicherin auf einer Kirchenbank darin verbracht hatte. Noch vor ein paar Stunden hatte sie ihm danken wollen. Jetzt konnte sie nur beten, dass er keinen Bezug zu Belmont oder zu Mrs Adelicia Acklen hatte.


      Denn sie hatte das Gefühl, dass er bei Weitem nicht so vertrauenswürdig war wie Pastor Bunting und seine Frau, die ihr unter anderem deshalb halfen, weil dem Pastor gestern eine innere Stimme gesagt hatte, dass er die Tür zum Lagerraum offen lassen sollte.


      Diese Tür hatte ihr auch die Tür zu diesem Vorstellungsgespräch geöffnet, aber Sutton Monroe konnte diese Tür mit einem einzigen Wort zuschlagen. Dann wäre ihr Vorstellungsgespräch für eine Stelle als Privatsekretärin vorbei, bevor es überhaupt angefangen hatte.
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      „Bitte kommen Sie mit, Miss Laurent. Mrs Acklen wartet.“


      Claire blinzelte, und das Herz überschlug sich in ihrer Brust. „J-ja, Mrs Routh. Natürlich.“ Sie brachte ein halbherziges Lächeln in Evas Richtung zustande, bevor sie der Haushälterin folgte. Sie warf einen letzten Blick auf die Statue und hoffte, ihr Verdacht in Bezug auf Sutton Monroe wäre unbegründet.


      „Heute wäre wünschenswert, Miss Laurent.“


      Claire drehte sich um und stellte fest, dass Mrs Routh schon gut sechs Meter vor ihr ging. Sie beschleunigte ihre Schritte, wobei ihre Absätze auf dem Holzboden überlaut klapperten.


      Sie durchquerten ein Treppenhaus mit einer freitragenden Treppe, die sich über dem großen Salon, der sich vor ihnen eröffnete, erhob. Das Tonnengewölbe mit dem doppelten Säulengang aus korinthischen Säulen war ein Kunstwerk für sich. Ein Gemälde in Pastelltönen bedeckte die gesamte Decke und verlieh dem Raum eine größere, offenere Atmosphäre. Mrs Routh bog nach links und Claire folgte ihr, aber nicht, ohne vorher einen schnellen Blick hinter sich zu werfen.


      Weiche, rote Teppiche, die ihre Stiefel wahrscheinlich nie berühren würden, harmonierten perfekt mit dem Mahagoniholz der Treppe. Auf halber Höhe teilte sich die Treppe und bildete links und rechts eine Wendeltreppe, bevor sie weiter ins nächste Stockwerk führte. So elegant.


      Während sie sich bemühte, mit Mrs Routh Schritt zu halten, stellte sich Claire vor, wie es wohl wäre, auf Belmont ein Fest zu besuchen. Beim Klang von Saitenmusik und den leisen Gesprächen der Gäste diese Treppe herabzusteigen, während in den Messingkronleuchtern Gasflammen flackerten, Porzellan und Kristallgläser …


      Mrs Routh blieb so abrupt vor einer Glasdoppeltür stehen, dass Claire beinahe in sie hineingelaufen wäre. Sie trat eilig einen Schritt zurück, aber Mrs Rouths strenger Blick sprach Bände.


      Die Haushälterin klopfte leise an die Glasscheibe, dann drehte sie den Türknopf und forderte Claire auf, vor ihr einzutreten.


      Sobald Claire Mrs Adelicia Acklen sah, die auf einem geschwungenen Sofa in der Mitte des Raumes saß, wusste sie, dass der Künstler, der das Porträt in der Eingangshalle gemalt hatte, nicht im Geringsten übertrieben hatte. Mrs Acklen war atemberaubend.


      Sie war zwar einige Jahre älter als die Frau, die in dem Porträt in der Eingangshalle dargestellt wurde, aber sie besaß immer noch alle Eigenschaften dieser seltenen dunkelhaarigen Schönheit. Ihre Haut war makellos, die Wangen leicht von der Sommerluft gerötet, und sie besaß den Blick einer tiefen Seele, die der Pinsel des Künstlers unsterblich gemacht hatte.


      Adelicia Acklen saß aufrecht da und beherrschte ihre Umgebung. Sie war unübersehbar elegant und unbestreitbar faszinierend. Claires Selbstzweifel wuchsen ins Unermessliche.


      Mrs Routh machte eine ausholende Armbewegung und beugte den Kopf. „Darf ich Ihnen Mrs Adelicia Acklen vorstellen? Mrs Acklen, das ist Miss Claire Laurent, die sich für eine Stelle bei Ihnen bewerben möchte.“


      Claire machte einen Knicks und fühlte sich wie eine Bettlerin in der Gegenwart einer Königin. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Mrs Acklen.“ Sie hob den Blick. „Und in Ihrem Haus sein zu dürfen.“


      Mrs Acklen antwortete ihr mit einem angemessenen Nicken, das in der Tat einer Königin würdig gewesen wäre. „Guten Tag, Miss Laurent.“ Ihr Blick wanderte weiter. „Mrs Routh, würden Sie bitte dafür sorgen, dass das Essen pünktlich um achtzehn Uhr serviert wird? Und dass die Kinder da sind. Voraussichtlich fahre ich heute Abend doch noch weg.“


      „Ja, Madam. Abendessen um achtzehn Uhr. Ich sage es den Kindern.“


      „Und sagen Sie Eva, dass sie mein Elfenbeinspitzenkleid bereitlegen soll, Mrs Routh. Das Kleid mit den Perlen. Ich möchte das Kleid noch vor dem Abendessen.“


      „Wie Sie wünschen, Madam.“


      Sie sollte Eva sagen, dass sie ein Kleid bereitlegen sollte? War das junge Mädchen vielleicht Mrs Acklens persönliche Zofe? Claire hörte, wie der Riegel hinter ihr einschnappte, und bemerkte eine zweite Tür links von sich, die ebenfalls verschlossen war. Sie schaute wieder Mrs Acklen an und wünschte, sie wüsste mehr über das richtige Benehmen in solchen Situationen. Besonders gegenüber einer Dame, die so reich und elegant war.


      Aber ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie auf Mrs Acklens Aufforderung warten sollte, bevor sie näher trat.


      Mit einer kaum merklichen Handbewegung winkte Mrs Acklen sie vor und schaute dann zu dem Sofa, das ihr direkt gegenüberstand. Claire nahm schnell auf dem angewiesenen Sofa Platz und strich ihren Rock, beziehungsweise Mrs Buntings Rock, glatt, während sie versuchte, Mrs Acklens unglaublich perfekte Haltung nachzuahmen.


      Ein Hauch von Zimt und Nelken stieg ihr in die Nase, ein sehr gemütlicher und tröstender Duft in einer so eindrucksvollen Umgebung. Claire war versucht, sich im Raum umzuschauen – die Möbel, die Statue, die sie selbst jetzt aus dem Augenwinkel sehen konnte, und die Gemälde, die alle Wände zierten –, aber sie wagte es nicht, da Mrs Acklen sie aufmerksam beobachtete.


      Mrs Acklen deutete zu einem silbernen Service auf einem Seitentisch. „Möchten Sie eine Tasse Tee? Es ist eine besondere Mischung, die Cordina, Belmonts Chefköchin, jeden Herbst für uns macht.“ Ein vielsagendes Lächeln zog über ihr Gesicht. „Ich habe ihn dieses Jahr früher verlangt. Ich weiß nicht, was sie in den Tee hineingibt, aber er schmeckt köstlich.“


      Claire öffnete den Mund und wollte das Angebot schon annehmen, aber dann schossen ihr drei entsetzliche Bilder durch den Kopf: dass sie das zarte Porzellan ihrer möglichen künftigen Arbeitgeberin zerbrechen könnte, dass sie den Gewürztee über Mrs Buntings bestes Kleid schütten würde oder dass sie die Stelle nicht bekäme. Ihr Mund wurde bei dem Gedanken, den Tee abzulehnen, ganz trocken, aber sie schüttelte den Kopf. „Nein danke, Madam. Aber vielen Dank für Ihre Großzügigkeit.“


      Mrs Acklen legte den Kopf schief und nippte an ihrer Porzellantasse. „Pastor Bunting hält offensichtlich große Stücke auf Sie, Miss Laurent. Und da ich große Stücke auf Pastor Bunting halte …“ Sie lächelte, schaute sie aber unverwandt an. „… sitzen Sie an diesem Spätnachmittag des letzten Tages, an dem man sich für die Stelle als meine persönliche Liaison bewerben kann, hier in meinem Wohnzimmer.“


      Claire bewunderte Mrs Acklens französische Aussprache des Wortes und erkannte schnell, von wem Mrs Routh ihre Neigung zur Direktheit hatte. Sie fragte sich auch, ob die Herrin von Belmont nicht vielleicht eine Zuneigung für alles Französische hatte.


      Falls dem so war, könnte das zu ihrem Vorteil gereichen.


      Ihr Rücken begann bereits zu schmerzen, weil sie so steif dasaß, deshalb warf sie die Schultern zurück und versuchte, entspannt zu wirken, als hänge nicht die Richtung ihres künftigen Lebens vom Ausgang der nächsten paar Minuten ab. „Ich bin Ihnen sehr dankbar für die Gelegenheit, mich Ihnen vorstellen zu dürfen, Mrs Acklen. Pastor Bunting und seine Frau sind sehr freundlich zu mir. Ich habe von den beiden eine sehr hohe Meinung.“


      Sie hoffte sehr, Mrs Acklen würde sich nicht erkundigen, wie lang sie die Buntings schon kenne. Sowohl um des Ehepaars Bunting als auch um ihrer selbst willen.


      Mit einem hoheitsvollen Nicken setzte Mrs Acklen ihre Tasse mit einem leisen Klirren auf ihre Untertasse und stellte sie neben sich. Sie faltete die Hände auf ihrem Schoß, als bereite sie sich darauf vor, für ein Porträt Modell zu sitzen. Dann hob sie die Hand und berührte den Anhänger vorne an ihrem Kleid.


      Erst jetzt wurde Claire bewusst, dass sie den Anhänger angestarrt hatte. „Entschuldigen Sie, Mrs Acklen.“ Sie lächelte nervös. „Er ist so schön. Und so kunstvoll.“


      „Das ist ein Jagdhorn und der Kopf eines Jagdhundes.“ Sie berührte den Anhänger erneut. „Ein Geschenk von Kaiser Napoleon und Kaiserin Eugenie in Les Tuileries nach unserer Fuchsjagd.“


      Claire blinzelte. Frankreich war ihr Geburtsland, und darin ging diese Frau mit dem Kaiser und der Kaiserin auf Fuchsjagd? Sie fühlte sich mit jeder Sekunde unbedeutender. „Äußerst schön.“


      „Merci beaucoup, mademoiselle.“ Mrs Acklen lächelte und schaute sie mit neuem Interesse an. „Waren Sie vielleicht zufällig schon in diesem hübschen Land?“


      „Oui, madame“, sagte Claire leise, die es jetzt nicht mehr so eilig hatte, über ihre Herkunft zu sprechen, da sie wusste, wie weit Mrs Acklens gesellschaftliche Beziehungen reichten. „Ich stamme aus Paris. Aber ich bin hier in Amerika aufgewachsen.“


      Mrs Acklen nickte. „Sie sind nicht die erste Französin, die sich für diese Stelle bewirbt.“ Sie strich über die Seiten ihrer Hochfrisur. „Es gab mehrere, wie Sie sich denken können.“


      „Oh ja. Davon bin ich überzeugt.“ Claires Mut sank weiter, als sie merkte, dass ihr ein dringend nötiger Vorteil genommen wurde.


      Mrs Acklen nahm ihre aufrechte Haltung wieder ein. „Jetzt sollten wir zur Sache kommen, nicht wahr? Kann ich Ihren Lebenslauf sehen, Miss Laurent?“


      Claire trug ihre Antwort vor, die sie auf diese Frage vorbereitet hatte. „Bedauerlicherweise habe ich keinen Lebenslauf mitgebracht, Madam. Ich habe erst heute Morgen von dieser Stelle erfahren und hatte deshalb keine Zeit, einen Lebenslauf vorzubereiten. Aber mit Ihrer Erlaubnis würde ich Ihnen gern von mir erzählen und Ihnen erklären, warum ich glaube, dass ich diese sehr wichtige Stelle gut ausfüllen würde.“


      Claire lächelte und hoffte, ihr Lächeln würde die Kluft zwischen Erwartung und Realität überbrücken. Aber ihr Lächeln blieb unerwidert.


      Mrs Acklen hob einen Zeigefinger, nicht einmal die ganze Hand. Aber in dieser kleinen Geste lag deutliches Missfallen. „Erlauben Sie mir, mein Verständnis Ihrer Situation klarzustellen, Miss Laurent.“


      Claire wartete und fand die steife Freundlichkeit im Tonfall der Frau alles andere als ermutigend.


      „Zwischen dem Moment, in dem Sie heute Morgen von dieser Stelle erfuhren, und …“ Mrs Acklen schaute kurz an ihr vorbei. „Viertel vor fünf am Abend hatten Sie weder Zeit noch Stift und Papier, nehme ich an, um Ihre Erfahrungen und Talente aufzuschreiben? Um kurz Ihre persönlichen, von Gott gegebenen Eigenschaften zu beschreiben, die dazu beitragen könnten, mich davon zu überzeugen, dass Sie wirklich die richtige junge Frau sind, um in dieser sehr wichtigen Stelle zu arbeiten. Soll ich das, was Sie mir bis jetzt gesagt haben, so verstehen?“


      Claires Wangen brannten, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Jeder vernünftige Gedanke verschwand.


      Sie fing an zu schwitzen, was ihre Sorge um das geborgte Kleid noch verstärkte. Sie musste sich konzentrieren. Sie musste sich etwas überlegen, das sie sagen konnte. „Ich hätte das alles zu Papier bringen können, ja, Madam. Aber es wäre nicht ein formeller Lebenslauf gewesen, den jemand in Ihrer Position selbstverständlich erwarten würde.“


      „Deshalb brachten Sie, statt weniger als das Erwartete mitzubringen, Miss Laurent …“ Mrs Acklens tiefgründige Augen schauten sie unbarmherzig an. „... überhaupt nichts mit?“


      Claire wusste vor Verlegenheit nicht, was sie sagen sollte. Sie spürte Kälte auf ihrer Zunge und stellte fest, dass ihr Mund offen stand. Sie schloss ihn schnell wieder. Sie versuchte, tief einzuatmen, aber ihre steife Haltung und das Korsett, das sie besonders eng geschnürt hatte, um modischer zu erscheinen, verhinderten das. Die Vorstellung, wie sie ohnmächtig auf Mrs Acklens ordentlichem, geblümtem Teppich lag, ließ sie fast panisch werden. „Wenn Sie mir erlauben, Ihnen mein Wissen und meine Fähigkeiten zu nennen, glaube ich, dass sie sich als mehr als ausreichend erweisen.“ Mehr als ausreichend! Fast hätte sie das Gesicht verzogen. So hatte sie es nicht formulieren wollen! „Was ich damit meinte, ist: Wenn Sie mir erlauben, Ihnen meine Stärken aufzuzählen, werde ich …“


      Mrs Acklens Miene verriet ihre Gereiztheit, und Claire beeilte sich, verlorenen Boden gutzumachen.


      „Ich habe gründliche Erfahrung in Buchhaltung und arbeite von Natur aus sehr detailorientiert und genau. Ich habe eine Bibliothek organisiert.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln, das einen schnellen, erbärmlichen kleinen Tod starb. Und das aus gutem Grund. Sie hatte tatsächlich eine Bibliothek organisiert. Die Bibliothek ihrer Familie, die aus achtunddreißig traurigen Bänden und einem großen Lexikon bestanden hatte. Sie war damals erst fünf gewesen, wodurch diese Leistung, die sie aus eigener Initiative vollbracht hatte, wirklich anerkennenswert gewesen war.


      Bis sie sie mit Adelicia Acklens Augen sah.


      Claire benetzte ihre trockenen Lippen und fragte sich dann, ob das von schlechter Etikette zeugte. „Ich spreche fließend französisch und man hat mir gesagt, dass ich mich sehr gut mit Worten ausdrücken kann, obwohl …“ Ihr selbstkritisches Lachen klang eher wie ein hohes Quietschen. „… ich sicher bin, dass es im Moment nicht so aussieht. Zu guter Letzt besitze ich eine sehr gute Handschrift. Das kann ich Ihnen gern vorführen, wenn Sie möchten.“


      Da sie Mrs Acklens fehlende Antwort als klares Nein deutete, wartete Claire und fragte sich, ob sie weitersprechen oder sich einfach entschuldigen sollte, um ohne einen Blick zurück aus dem Haus zu fliehen.


      Schweigen hämmerte in ihren Ohren, und es kostete sie alle Kraft, den Gefühlen, die ihren Brustkorb immer enger zusammenschnürten, nicht nachzugeben.


      Nach einer quälenden Pause griff Mrs Acklen nach ihrer Teetasse. Sie nippte daran und stellte die Tasse wieder ab. Dann atmete sie in aller Ruhe ein und wieder aus. „Miss Laurent, soll ich daraus, dass Sie mir bis jetzt die nötigen Empfehlungsschreiben nicht vorgelegt haben, schließen, dass Sie auch ohne Referenzen zu diesem Vorstellungsgespräch gekommen sind?“


      Allein mit reiner Willenskraft hielt Claire dem Blick dieser Frau stand. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, hierherzukommen? Aber das war genau der springende Punkt. Sie hatte nicht gewusst, wo hier ist. Und sie hatte nicht ahnen können, welche hohen Ansprüche Adelicia Acklen stellte. „Nein, Mrs Acklen. Es tut mir leid. Ich habe keine Empfehlungsschreiben bei mir. Ich kam erst vor Kurzem in Nashville an und hatte deshalb keine Gelegenheit …“


      Wozu? Alles, was ihr einfiel, kam ihr wie eine lahme Ausrede vor. Oder wie eine Lüge. Und, was noch schlimmer war: Sie ahnte, dass Mrs Acklen das genauso sah.


      Das Schweigen wurde schwerer, und Claire fühlte die heißen Tränen in ihren Augen brennen, während ihre Hoffnung auf dieses Vorstellungsgespräch und alles, was es für sie hätte bedeuten können, schlagartig erstarb. Aber sie würde vor dieser Frau, die in ihrem reichen, verwöhnten Leben wahrscheinlich noch nie eine Träne vergossen hatte, nicht weinen. Sie biss sich innen in die Wange, um ihre Tränen zurückzuhalten.


      Während sie auf ihre Hände starrte, die sie auf ihrem Schoß fest gefaltet hatte, dachte Claire an das Porträt des Mannes in der Eingangshalle und wusste, dass sie ungerecht war. Aber wenn sie sah, was diese Frau alles hatte … Wie konnte jemand wie sie verstehen, wie sich Claire fühlte?


      Das hohle Ticken einer Uhr irgendwo im Zimmer zeigte an, wie die Sekunden verstrichen.


      So hatte sie sich ihr Leben nicht vorgestellt. Sie konnte in diesem Moment nicht genau sagen, wie sie sich ihr Leben erträumt hatte. Sie wusste nur, dass sie es sich so nicht vorgestellt hatte. Vor drei Monaten war sie neunzehn Jahre alt geworden und sie hatte keine Familie, kein Zuhause, keine finanziellen Mittel. Alles, was sie besaß, befand sich in ihrer Reisetasche im Haus der Buntings. Sie hatte nicht einmal einen Platz, an dem sie heute Nacht schlafen konnte. Und sie konnte die Freundlichkeit der Buntings nicht noch länger in Anspruch nehmen.


      Sie fühlte Mrs Acklens aufmerksamen Blick und spürte, dass die Frau auf eine Erklärung wartete, warum ihre wertvolle Zeit so sinnlos vergeudet wurde. Und das zu Recht. Egal, wie kurz angebunden Mrs Acklen zu ihr war, Claire wusste, dass sie sowohl Mrs Acklens als auch ihre eigene Zeit verschwendete.


      Sie hatte schon eine Entschuldigung auf den Lippen, als ihr Blick auf eine Zeitschrift fiel, die unter einem Kissen auf dem Sofa hervorschaute, auf dem Mrs Acklen saß. Als sie den Umschlag erkannte, regte sich in ihr ein Anflug von Wehmut.


      Godey’ s Lady’ s Book.


      Diese Monatszeitschrift war jahrelang eine Lieblingslektüre ihrer Mutter gewesen. Sie hatten sie miteinander gelesen und durch die Geschichten- und Gedichtsammlungen der Zeitschrift die Welt bereist. Sie waren davon begeistert gewesen, etwas über Mode und Kultur anderer Länder zu erfahren. Der Anblick dieser Zeitschrift und das Wissen, dass eine Frau wie Adelicia Acklen sie ebenfalls las, weckten in ihr gleichzeitig eine Wärme und eine neue Sehnsucht nach ihrer Mutter.


      Auch wenn sie dieses Vorstellungsgespräch völlig falsch angepackt hatte, wusste Claire, dass sie die Fähigkeiten besaß, um Mrs Acklens Liaison zu sein. Und eine leise Stimme in ihr flüsterte, dass es kein Zufall war, dass sie hier war und diese Frauen heute Morgen in der Kirche sprechen gehört hatte. Wenn Mrs Acklen nur wüsste, was sie durchgemacht hatte, um hierherzukommen, und wie viel diese Gelegenheit für sie bedeutete. Wie sehr sie diese Stelle und einen Neuanfang brauchte.


      Und welcher Ort wäre besser, um selbst wieder zu malen, als Belmont? Sie wäre von wertvollen Werken zeitloser Schönheit umgeben, die sie inspirieren könnten und bestimmt auch inspirieren würden, etwas wirklich Wertvolles zu schaffen. Vielleicht noch einmal ein Bild wie ihre Wiedergabe der Jardins de Versailles. Oder noch etwas Besseres.


      Und wenn sie auf Belmont wäre, hätte das noch einen weiteren Vorteil ...


      Wenn die richtigen Leute ihre Arbeit sahen, Menschen, die in Mrs Acklens gesellschaftlichen Kreisen verkehrten, würden sie vielleicht ihr Talent erkennen und – Claire spürte, wie ihre Verzweiflung sich auf einen einzigen Punkt konzentrierte – das würde es ihr ermöglichen, die Anerkennung zu finden, die sie suchte, die sie schon fast schmecken konnte. Dann würde sie wie Randolph Rogers und seine Ruth beim Ährenlesen etwas schaffen, das andere inspirierte. Das ihr Talent bestätigen würde. Etwas mit ihrem Namen darauf, das ihr den Respekt und die Aufmerksamkeit der Kritiker einbrächte.


      Sie atmete ein und wieder aus. Aber wie sollte sie Mrs Acklen dazu bewegen, ihre Meinung von ihr zu ändern? Dann kam es ihr. Es war fast zu einfach.


      Sie hob den Blick. Nur wenige Sekunden waren vergangen, aber es kam ihr viel länger vor. „Mrs Acklen, Sie haben recht. Ich entschuldige mich, dass ich so schlecht vorbereitet heute zu diesem Vorstellungsgespräch zu Ihnen gekommen bin. Ich muss Ihnen etwas gestehen. Doch bevor ich das tue, bitte ich Sie, dass Sie, egal, welche Meinung Sie danach von mir haben, Pastor Bunting und seine Frau nicht dafür verantwortlich machen, dass ich einen so schlechten Eindruck bei Ihnen hinterlasse.“


      Mrs Acklen betrachtete sie mit einem Anflug von neuerlichem Interesse. „Sehr gut, Miss Laurent. Das kann ich Ihnen gern zusichern. Immerhin ist es nur richtig, die Verantwortung für das eigene Versagen zu übernehmen.“


      Die rasierklingenscharfe Bemerkung traf sie, aber da sie spürte, dass die Sanduhr immer weiter ablief, sprach Claire schnell weiter. „Ich kam erst gestern in Nashville an. Und durch eine Reihe unglücklicher Umstände fand ich gestern am späten Abend in einer Kir…“


      Sie zuckte zusammen, als an die Tür hinter ihr scharf geklopft wurde.


      Mrs Acklen sah genauso überrascht aus und warf einen Blick zur Tür. „Ja, herein.“


      Das geschmeidige Gleiten von frisch geölten Scharnieren kündigte an, dass jemand den Raum betrat.


      „Mrs Acklen“, sagte ein Mann. „Ich muss mit Ihnen sprechen. Es geht um … oh, entschuldigen Sie die Störung, Madam. Ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben.“


      Claire erkannte seine Stimme und rührte sich nicht. Sie drehte nur den Kopf etwas weiter weg, damit Sutton Monroe ihr Gesicht nicht sehen konnte.
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      Claire saß völlig regungslos da, als wäre sie mit der Hand in der Keksdose ertappt worden. Jeden Augenblick würde Sutton Monroe sie erkennen, und ihre Hoffnung, Mrs Acklens Vertrauen zu gewinnen, wäre für immer dahin. Falls überhaupt jemals Hoffnung bestanden hatte.


      Mrs Acklen schaute an ihr vorbei und lächelte mit einer Freundlichkeit, die sie bis jetzt noch nicht bei ihr gesehen hatte. „Das macht nichts, Mr Monroe. Sie stören nie. Ich bin hier bald fertig. Können Sie warten?“


      „Gewiss, Madam. Ich warte im Büro.“


      „Gut.“ Mrs Acklen nickte. „Danke.“


      Als Claire hörte, wie Monroes Schritte sich entfernten, atmete sie endlich wieder ein. Wie kam es, dass er sie nicht erkannt hatte? Nun, sie saß mit dem Rücken zu ihm und als sie sich daran erinnerte, wie sie am Morgen in der Kirche ausgesehen hatte, war es kein Wunder, dass er …


      „Ach, noch etwas, Mr Monroe.“


      Claire hielt wieder die Luft an.


      Mrs Acklen deutete zu einem Tischchen gleich links neben Claire. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, während Sie warten, noch ein Dokument für mich zu prüfen? Mr Olensby ließ die Akte heute bringen, während Sie fort waren. Er will bis spätestens morgen eine Antwort haben, und ich habe ihm zugesichert, dass er bis dahin von uns hört.“


      Als Claire hörte, wie Monroe näher trat, beugte sie den Kopf und tat, als wäre sie durch einen Faden an ihrem Ärmel abgelenkt. Sie konnte seine Hand sehen, als er nach der Akte griff.


      „Ich prüfe es sofort, Mrs Acklen“, sagte er. „Und bitte entschuldigen Sie nochmals, dass ich Sie bei Ihrem Besuch störe.“


      Mrs Acklen wischte seine Entschuldigung mit einer Handbewegung weg. „Es ist ein Vorstellungsgespräch, Mr Monroe. Kein persönlicher Besuch. Und wir sind fast fertig. Ich bin gleich bei Ihnen.“


      Claire zählte im Stillen Monroes Schritte bis zur Tür, während der lästige Faden sich auf wundersame Weise von selbst in Ordnung brachte.


      Mrs Acklens Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf sie. „Nun, Miss Laurent, was wollten Sie gerade sagen?“


      Monroes Schritte erstarrten. Claire wand sich und fühlte beinahe, wie der Deckel der imaginären Keksdose auf ihre Hand knallte. Und damit das Ende ihrer Hoffnungen besiegelte.


      Mrs Acklen schaute wieder an ihr vorbei. „Stimmt etwas nicht, Mr Monroe?“


      Claire hörte, wie er ein zweites Mal näher kam, und wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, ihr Gesicht zu verstecken.


      „Miss Laurent?“ Unglaube lag in seiner Stimme.


      Claires Herz pochte so kräftig, dass sie ganz außer Atem war. Krampfhaft versuchte sie, eine freundliche Miene aufzusetzen, als sie den Blick hob. „Mr Monroe …“


      Mrs Acklen beugte sich vor. „Sie beide kennen sich?“


      Argwohn und Misstrauen zogen über Monroes Gesicht, und Claire erkannte schnell, dass er es ihr überließ, Mrs Acklens Frage zu beantworten. „N-nein, Madam. Wir kennen uns nicht. Nicht offiziell wenigstens. Aber unsere Wege haben sich heute Morgen kurz gekreuzt. In der … Presbyterianischen Kirche von Nashville.“


      Claire wartete darauf, dass er mehr sagte. Aber das tat er nicht. Er starrte sie nur an.


      „Verstehe …“ Mrs Acklens Blick wanderte zwischen ihnen hin und her, wobei ihre Neugier nicht zu übersehen war. „Dann erlauben Sie mir, dieses Versäumnis nachzuholen.“ Sie stand auf und Claire beeilte sich, ihrem Beispiel zu folgen. „Mr Monroe, darf ich Ihnen Miss Claire Laurent vorstellen, die sich für die Stelle als meine Privatsekretärin bewirbt. Miss Laurent, dieser Gentleman ist Mr Willister Sutton Monroe, der vielversprechendste junge Anwalt in ganz Tennessee. Mr Monroe vertritt die Interessen von Belmont und auch die meiner anderen Geschäfte. Er ist für mich unersetzlich.“


      Claire machte einen Knicks und fasste neuen Mut, da Mrs Acklen in der Gegenwartsform gesprochen hatte, „die sich für die Stelle bewirbt“. Vielleicht hieß das ja, dass immer noch Hoffnung bestand. Aber als sie den Blick hob und den Blick in Willister Sutton Monroes Augen sah, las sie darin das genaue Gegenteil. „Es ist mir eine Freude, offiziell Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Monroe.“


      Er machte eine steife Verbeugung. „Die Freude ist ganz meinerseits, Miss Laurent.“


      Beim samtweichen Klang seiner Stimme zitterte Claire innerlich. Aber es war kein angenehmes Zittern. Sie hielt sich widerwillig an die Etikette und reichte ihm die Hand, die er kurz küsste, genauso wie an diesem Morgen. Aber dieses Mal drückte er, als er den Kopf hob, kurz ihre Finger und bedachte sie mit einem bedeutungsvollen Lächeln. Ohne genau zu wissen, woher sie das wusste, verstand Claire, dass er mit ihr sprechen wollte. Dass er ihr etwas zu sagen hatte, das sie lieber nicht hören wollte.


      „Ich lasse die beiden Damen nun allein, damit Sie Ihr Vorstellungsgespräch beenden können.“ Mit der Akte in der Hand drehte er sich um. An der Tür blieb er noch einmal stehen. „Hier drinnen ist es ziemlich warm, Mrs Acklen. Soll ich die Tür offen lassen?“


      Mrs Acklen nickte. „Ja, bitte tun Sie das, Mr Monroe. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.“


      Claire entging der Blick nicht, den Mr Monroe in ihre Richtung warf, als er ging. Der Blick bestätigte nur, was sie schon wusste. Aufmerksamkeit war das Letzte, was dieser Mann im Sinn hatte. Er wollte ihr Gespräch hören. Daraus konnte sie ihm keinen Vorwurf machen.


      Mrs Acklen nahm wieder auf ihrem Sofa Platz und forderte Claire mit einer Handbewegung auf, das ebenfalls zu tun. „Miss Laurent, um uns Zeit zu sparen, muss ich ehrlich zu Ihnen sein.“


      „Bitte, Mrs Acklen, wenn Sie mir nur erlauben würden …“


      Wieder gebot der Zeigefinger Schweigen. „Ich kann den Charakter von Menschen sehr gut einschätzen, Miss Laurent. Und sosehr ich Ihr Interesse an dieser Stelle auch schätze und den Mut, den Sie zeigen, indem Sie heute hierherkommen …“ Ein vielsagendes, leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. „… und auch, wie Sie sich angesichts einer schweren Verlegenheit verhalten haben und die Verantwortung für Ihre fehlende Vorbereitung übernommen haben, fürchte ich, dass die Art dieser Stelle und ihre hohen Ansprüche – besonders angesichts bevorstehender Veranstaltungen – über Ihre aktuellen Fähigkeiten hi-nausgehen. Sie sind noch sehr jung, Miss Laurent. Sie müssen noch viele Erfahrungen sammeln und viel lernen. Aber ich denke, dass Sie die Fähigkeiten dazu besitzen.“


      Claire wusste nicht, ob der Schmerz in ihrer Brust daher kam, dass Mrs Acklen ihre Bewerbung für diese Stelle ablehnte, oder von dem unerwarteten Kompliment, das diese Frau ihr gerade gemacht hatte. Oder von dem beunruhigenden Wissen, dass Willister vor der Tür alles mithöre.


      Sie wusste nicht, woher es kam, doch plötzlich regte sich in ihr eine ungewöhnliche Kühnheit. Dazu kam die Erinnerung, dass Pastor Bunting die Tür zum Lagerraum absichtlich offen gelassen hatte. Sie wusste, dass sie es für immer bereuen würde, wenn sie jetzt ginge, ohne das zu sagen, was sie vorgehabt hatte.


      Sie atmete noch einmal ein. „Bis zum heutigen Morgen, Mrs Acklen, habe ich nie etwas von Belmont gehört.“ Sie sprach leise, aber nicht im Flüsterton, um nicht wie die Bettlerin zu erscheinen, als die sie sich fühlte, sondern in der Hoffnung, dass ihre Stimme nicht im Zimmer nebenan gehört werden würde. Sutton Monroe hatte offensichtlich mittlerweile eine schlechte Meinung von ihr. Es bestand kein Grund, ihm noch mehr Argumente zu liefern, die seine Meinung stützen würden. Und obwohl es ihr – viel mehr, als gut für sie war – wichtig war, wie er sie einschätzte, war es wichtiger, Mrs Acklen das zu sagen, was sie ihr sagen musste. „Und bitte verstehen Sie, Madam, dass ich das, was ich als Nächstes sage, mit dem höchsten Respekt sage, aber ich hatte auch von Ihnen noch nicht gehört. Trotzdem sitze ich jetzt hier in diesem Zimmer und spreche mit Ihnen. Und ich fange an zu glauben, dass einige der Ereignisse, die mich hierhergeführt haben – oder vielleicht auch alle, ich weiß es nicht – nicht zufällig passierten.“


      Mrs Acklen hörte ihr wortlos zu. Und irgendwo zwischen dem schwachen Leuchten in den Augen der Frau und dem nach unten geneigten, zarten Kinn entdeckte Claire einen Funken neues Interesse. Und sie ergriff ihre Gelegenheit und war fest entschlossen, das Beste daraus zu machen.


      Auch wenn ihre Hoffnung vielleicht gering und aussichtslos war.


      * * *


      Sutton stand auf der anderen Seite der offenen Tür im Hauptsalon und hatte die feste Absicht, die Interessen seiner Arbeitgeberin zu schützen.


      Auch wenn er vor den Blicken der Damen geschützt war, war er sicher, dass Miss Laurent wusste, dass er hier war. Er hatte ihr mit seinem Blick deutlich zu verstehen gegeben, dass er zuhören würde.


      Er traute ihr nicht.


      Und obwohl er das, was sie gerade sagte – dass sie erst gestern in Nashville angekommen war – glaubwürdig fand, glaubte er nicht, dass sie noch nie von Belmont oder Mrs Acklen gehört hatte. Er spielte mit dem Aktenordner in seiner Hand. Diese Geschichte hatte er schon öfter gehört.


      Wie viele Glücksritter hatte er in der Vergangenheit fortgeschickt? Und wie oft waren vollkommen Fremde an der Haustür aufgetaucht und hatten behauptet, sie wären mit Adelicia verwandt? Und was war mit der Parade von nichtsnutzigen Nordstaatlern, die mit ihren fertigen Verträgen ankamen und behaupteten, sie böten „todsichere“ Investitionschancen an? Selbst weit entfernte Verwandte meldeten sich gelegentlich unter dem Vorwand, dass sie den Kontakt zu einer „lieben Verwandten“ wieder aufnehmen wollten. Diese „liebe Verwandte“ war Adelicia Acklen. Und doch wollte jeder, der sich meldete, immer nur das Gleiche.


      Geld. Und es gehörte zu Suttons Aufgaben, dafür zu sorgen, dass sie es nicht bekamen. Oder dass sie nur so viel bekamen, wie Mrs Acklen ihnen wirklich geben wollte.


      Zugegeben, oberflächlich betrachtet sah Miss Laurent nicht wie einer dieser Hochstapler aus. Trotzdem schien etwas an ihr nicht ganz zu stimmen. Das konnte daran liegen, dass er von ihrer Übernachtung auf der Kirchenbank wusste. Ausgerechnet auf Adelicias persönlicher gepolsterter Sitzbank.


      Etwas, das Miss Laurent bis jetzt zu erwähnen unterlassen hatte.


      „Nachdem ich den Bahnhof verließ, Mrs Acklen, stellte ich fest, dass die Unterkunft, in der ich wohnen sollte … bedauernswert ungeeignet war. Deshalb …“


      Bedauernswert ungeeignet. Genau dieselben Worte hatte sie heute Morgen ihm gegenüber verwendet. Das bedeutete nicht, dass sie log. Er konnte nur einfach nicht an einen Zufall glauben. Dass sie genau zu diesem Zeitpunkt in der Stadt auftauchte und dann am letzten Bewerbungstag hier auf Belmont erschien. Ganz zu schweigen davon, dass sie Französin war. Kaum ein Zufall, wenn man bedachte, dass Adelicia Acklen – wie fast jeder wusste –, alles Französische liebte.


      Mrs Acklen hatte Paris geliebt. Dort war sie überhaupt erst auf die Idee gekommen, eine persönliche Liaison, eine Privatsekretärin, einzustellen, nach seinem sehr direkten Vorschlag, dass sie das tun sollte. Sie brauchte die Unterstützung einer Frau, die ihr dabei half, Feste zu planen, Gästelisten und Menülisten zu erstellen, Blumenschmuck für Tische auszuwählen und die künstlerische Aura zu schaffen, die Adelicia für ihre Abende mit festlicher Unterhaltung verlangte.


      Deshalb eine Privatsekretärin.


      „Als ich also das Kirchengebäude sah, beschloss ich zu prüfen, ob die Türen offen waren. Und …“


      Sutton unterbrach seine Gedanken. Miss Laurent erzählte Adelicia also tatsächlich von der Kirche. Andererseits war das zu erwarten. Denn sie wusste, dass er es Mrs Acklen erzählen würde, wenn sie es nicht tat. Er hörte zu und fand ihre nächste Aussage höchst unglaubwürdig.


      Sie war durch eine Lagerraumtür in die Kirche gekommen, die nicht zugesperrt gewesen war? Das erschien ihm unwahrscheinlich. Pastor Bunting war ein gewissenhafter Mann. Bunting hätte die Tür nicht versehentlich offen gelassen.


      Sutton lächelte, als Adelicia die Wahrheit dieser Aussage ebenfalls infrage stellte.


      „Ja, Madam, ich gebe Ihnen mein Wort darauf. Die Tür war unverschlossen. Und wie sich herausstellte, war das kein Zufall. Pastor Bunting sagte mir, dass …“


      Unerwartetes Lachen aus dem kleinen Salon übertönte Miss Laurents Worte. Sutton runzelte bei dieser Unterbrechung die Stirn. Wen hatte Adelicia heute Nachmittag noch zu Gast? Die Frau wurde ein richtiges Gesellschaftswunder. Er wusste, wer dafür verantwortlich war …


      Cara Nettas Mutter, Octavia Walton LeVert. Sie und Adelicia waren in kurzer Zeit sehr enge Freundinnen geworden.


      „Soll das heißen, Miss Laurent, dass Sie gestern Nacht in der Kirche geschlafen haben?“ Adelicias Stimme klang ungläubig. Sie war keine Frau, die man so leicht für sich gewann.


      „J-ja, Mrs Acklen. Das soll es heißen. Aber Sie müssen verstehen, dass ich keinen anderen Ort hatte, an den ich gehen konnte. Ich kenne in dieser Stadt niemanden und … meine Finanzen sind im Moment sehr beschränkt.“


      Sutton betrachtete den Teppich unter seinen Stiefeln. Miss Laurents letzte Bemerkung hallte in ihm wie eine warnende Glocke wider.


      „Also gut, Miss Laurent. Und in der Kirche haben Sie Mr Monroe getroffen?“


      „Ja, Madam. Ich wollte gerade gehen – nachdem ich in der Kirche nichts angerührt hatte – doch als ich mich umdrehte, stand er plötzlich da.“


      Als Miss Laurent diese Begegnung schilderte – ihre Erinnerung da-ran war ähnlich wie seine – lächelte Sutton, während er sie vor seinem geistigen Auge noch einmal Revue passieren ließ. Er hatte die Seitentür geöffnet und diese junge Frau vorgefunden – eine sehr schöne, junge Frau, die sich und ihre Unterwäsche wieder in Ordnung brachte. Ein Bild, das sich ihm in einer Kirche normalerweise nicht bot. Und auch sonst nirgends.


      Dass die Kirche ein Ort war, an dem man Gott anbetete, war nicht der Grund, der ihn an diesem Morgen dorthin gezogen hatte. Oder an den anderen Tagen. Vielmehr besuchte er den Ort, an dem so viele Männer – und Jungen – die er gekannt hatte, seine Freunde, nach der Schlacht gestorben waren. Und den Ort, an dem er selbst gelegen und zur Decke hinaufgeschaut und sich gefragt hatte, ob er auch sterben würde.


      „Sie haben gesagt, dass Sie aus New Orleans stammen, Miss Laurent. Warum genau haben Sie die Stadt verlassen?“


      Eine lange Pause folgte auf Adelicias Frage.


      „Ich wäre in New Orleans geblieben, Madam …“ Ihre Stimme war gedämpft und klang traurig. „Aber ich konnte dort nicht mehr bleiben. Maman – meine Mutter – starb vor sechs Monaten. Und mein Vater … er …“ Miss Laurents Stimme brach ab.


      Sutton beugte sich vor und lauschte. Und wartete.


      „Er starb sehr unerwartet. Ich bekam die Nachricht von seinem Tod erst nach meinem Eintreffen in Nashville.“


      Sutton beugte den Kopf und kam sich wie ein Eindringling vor, besonders da sie wusste, dass er hier stand.


      „Meine aufrichtige Anteilnahme, Miss Laurent.“ Adelicias Stimme klang ungewöhnlich weich. „Sowohl zu Ihrem jüngsten Verlust als auch zum Tod Ihrer Maman.“


      Sutton erinnerte sich, wie schnell sich sein eigenes Leben verändert hatte, als er vom Tod seines Vaters gehört hatte, und verspürte Mitgefühl mit Miss Laurent und dem, was sie durchmachte. Eine bekannte Trauer regte sich wieder – um seinen Vater, um Mark Holbrook und um so viele andere. Wenigstens wusste er jetzt, warum sie an diesem Morgen einen so verängstigten, verlorenen Blick gehabt hatte. Wenn sie Adelicia die Wahrheit sagte, rief er sich schnell in Erinnerung.


      Was sie höchstwahrscheinlich tat. Aber als Angestellter von Mrs Adelicia Acklen wurde er dafür bezahlt, dass er anderen nicht so leicht glaubte. Denn wenn Miss Laurent tatsächlich in Trauer war, warum trug sie dann kein schwarzes Kleid?


      „Ich hoffe, Sie verstehen, warum ich diese Frage stelle, Miss Laurent. Aber wenn das, was Sie mir erzählen, die Wahrheit ist, warum tragen Sie dann keine Trauerkleidung?“


      Manchmal machte es ihm Angst, wie ähnlich seine und Adelicias Gedanken waren.


      „Mein einziges Trauerkleid wurde unmittelbar, bevor ich New Orleans verließ, schmutzig. Und wie ich schon sagte, Madam, kam ich erst gestern in Nashville an. Mein Gepäck wurde getrennt verschickt, deshalb muss ich vorübergehend ohne meine eigene Kleidung zurechtkommen. Das Kleid, das ich anhabe, gehört Mrs Bunting.“


      „Ja. Ich habe es erkannt, sobald Sie das Zimmer betraten.“


      Sutton schüttelte den Kopf. Adelicia. Immer offen und direkt.


      Das Schweigen dauerte länger.


      „Miss Laurent …“ Adelicia seufzte. „Ich danke Ihnen, dass Sie mir das alles erzählen. Sie sind sehr offen, und ich weiß Ihre Ehrlichkeit zu schätzen. Aber nochmals muss ich sagen, dass ich angesichts der konkreten Aufgaben, die diese Stelle mit sich bringt, und Ihrer mangelnden Erfahrung …“


      „Mr Monroe? Ist alles in Ordnung, Sir?“


      Sutton drehte sich um und sah, dass Cordina ihn von der anderen Seite des Zimmers betrachtete.


      Er hatte vergessen, dass er die Tür zur Eingangshalle angelehnt gelassen hatte, und als er jetzt ihre argwöhnische Miene sah, fühlte er sich noch unbehaglicher. Er kannte Cordina. Ihr zweifelnder Blick verriet ihm, dass sie genau wusste, dass er lauschte.


      Und die Hand, die sie in ihre üppige Hüfte gestemmt hatte, verriet ihm, dass sie das überhaupt nicht guthieß.


      

    

  


  
    
      12


      Sutton durchquerte den Salon und ging auf Cordina zu, da er vermeiden wollte, dass Adelicia oder Miss Laurent ihn hörten. „Ja, Cordina. Es ist alles in Ordnung, danke. Mrs Acklen hat gerade eine junge Dame zum Vorstellungsgespräch bei sich, und ich habe … gewartet, ob sie meine Hilfe braucht.“ Belmonts Chefköchin brauchte nicht den wahren Grund zu wissen, warum er hier stand. Obwohl sie über fast alles andere, was auf Belmont geschah, Bescheid wusste.


      Cordina nickte zum Wohnzimmer hinüber. „Sie trauen der Frau nicht, die gerade bei Mrs Acklen ist, nicht wahr, Sir?“


      Sutton verzog den Mund zu einem Lächeln. Er war ihre direkte und aufmerksame Art gewohnt. „Das habe ich nicht gesagt.“


      „Nein, Sir, das haben Sie nicht gesagt.“ Sie musterte ihn mit einem prüfenden Blick von Kopf bis Fuß, den er von ihr gewohnt war, seit er dreizehn gewesen war. „Aber ich habe es trotzdem gehört.“ Sie beugte sich näher zu ihm vor. „Glauben Sie, die Herrin hat sich schon entschieden, welche Frau sie einstellen will?“


      Die Herrin. Ein Titel, den die älteren Angestellten Mrs Acklen schon vor Jahren gegeben hatten. Er schüttelte den Kopf und warf wieder einen Blick zum Wohnzimmer. „Noch nicht. Mrs Acklen und ich werden das aber später besprechen.“ Adelicia hatte eingewilligt, sich seine Meinung anzuhören, bevor sie ihre endgültige Entscheidung traf, da auch er mit der jungen Frau, die sie einstellte, eng zusammenarbeiten würde.


      „Glauben Sie, die Herrin könnte dieses eingebildete kleine Ding einstellen, das vor einer Weile mit ihrem eitlen kleinen Hintern hier durchgewedelt ist?“ Cordina machte bei diesen Worten eine wackelnde Bewegung. Sutton lächelte.


      „Der Himmel stehe uns allen bei, falls Mrs Acklen sie einstellt.“ Nur über seine Leiche!


      Cordina schmunzelte. „Ich habe gesehen, wie dieses Mädchen Sie angeschaut hat, als sie hier war, Sir. Hmm-hmm ...“ Sie kniff die Lippen zusammen, wobei ihre Augen vor Belustigung tanzten. „Sie sollten lieber auf sich aufpassen, Mr Monroe. Diese Kleine hatte mehr im Sinn, als nur der Herrin zu helfen.“


      „Danke für die Warnung, Cordina.“


      Sie lächelte und tätschelte seine Hand. Ihre Handfläche war rau von der Küchenarbeit. Er wusste nicht, wie alt Cordina war, war aber klug genug, sie nicht danach zu fragen. Er staunte, wie eine einzige Frau das alles bewältigen konnte, was Cordina leistete, und dabei trotzdem immer über jedes Gerücht auf dem Laufenden war.


      Wenn sie schlecht gelaunt war und keine Lust zu reden hatte, was gelegentlich vorkam, ging er zu Eli, ihrem Mann, der es verstand, seine Frau zu fast allem zu überreden. Cordina und Eli waren ein fester Bestandteil von Belmont. Und trotz des Krieges, der gekämpft und verloren war, war das Ehepaar bei Adelicia geblieben. Sutton bewunderte ihre Loyalität.


      Einige von Belmonts Sklaven – Bedienstete verbesserte er sich im Stillen – waren sofort nach dem Ende des Krieges verschwunden. Das war ihnen in dieser neuen Welt erlaubt. Die Sklaven seiner eigenen Familie, alle sieben, liefen weg, nachdem sein Vater getötet und das Haus seiner Familie zerstört worden war. Schließlich gab es nicht viel, wofür es sich zu bleiben gelohnt hätte.


      Trotzdem hätten sie wenigstens in den nächsten Tagen noch bleiben können, um seiner Mutter zu helfen. Damit hätten sie ein gewisses Maß an Dankbarkeit dafür, wie seine Eltern sie immer behandelt hatten, gezeigt. Seine Eltern hatten sie stets gerecht und ehrlich behandelt, eher wie angestellte Dienstboten und viel besser als andere Sklavenbesitzer, die er gekannt hatte.


      „Ich gehe lieber wieder in die Küche hinab, Sir, und sorge dafür, dass das Abendessen richtig gekocht wird.“ Cordina warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Sutton folgte ihrem Blick.


      Es war später, als er gedacht hatte. „Ich habe etwas Gutes gerochen, als ich vorhin an der Treppe vorbeiging.“


      Sie zog eine Braue in die Höhe. „Gebratenes Hähnchen mit weißen Bohnen und frischem Mais in Sahnesoße. Und Brombeeren mit Streusel als Nachspeise. Aber nur, wenn ich wieder in die Küche gehe. Mrs Routh hat mir gesagt, dass das Essen pünktlich um achtzehn Uhr auf dem Tisch stehen soll. Ich war mit dem Essen noch nie zu spät fertig. Und damit werde ich auch heute nicht anfangen. Nein, Sir …“


      Cordina rauschte davon. Sutton ging zum Büro, beschloss dann aber, stattdessen in der Eingangshalle zu warten, da er hoffte, sein eigenes kurzes Vorstellungsgespräch mit Miss Laurent durchführen zu können. Wenn auch nicht aus demselben Grund, aus dem er die anderen Bewerberinnen befragt hatte.


      Er setzte sich und versuchte, die Akte in seiner Hand zu lesen, aber seine Gedanken wanderten immer wieder zu Mr Holbrooks Vorschlag zurück. Obwohl er erst noch alle Faktoren abwägen müsste, wusste er jetzt schon, dass er zustimmen würde, an diesem Fall zu arbeiten. Wie könnte er dieses Angebot ablehnen? Es klang nach dem Traum jedes Anwalts, außerdem brauchte er das Geld.


      Die Tür zum kleinen Salon öffnete sich. Als Sutton aufblickte, sah er Pastor Bunting und seine Frau.


      „Monroe!“ Der Pastor reichte ihm die Hand. „Ich hatte gehofft, Sie zu sehen, solange wir heute hier sind.“ Bunting deutete zu seiner Frau. „Meine Frau und ich wollten gerade zu einem kurzen Spaziergang in die Gärten hinausgehen. Hätten Sie Lust, uns zu begleiten?“


      Sutton schüttelte dem Pastor die Hand und musste nicht lange überlegen, was beziehungsweise wer die beiden nach Belmont gebracht hatte. Er warf einen Blick zum Wohnzimmer und sah Adelicia und Miss Laurent, die schon an der Tür standen. Miss Laurents Kopf war gebeugt, aber Sutton konnte nicht hören, was die beiden sprachen. „Danke für die Einladung, Pastor Bunting. Aber ich muss sie leider ablehnen. Ich warte hier auf Mrs Acklen.“


      „Wir auch.“ In Mrs Buntings Tonfall lag eine Spur von gespannter Vorfreude. „Wenigstens hoffen wir, dass wir sie begrüßen können. Natürlich nur, wenn sie nicht zu beschäftigt ist.“


      Sutton lächelte. „Ich bin sicher, dass Mrs Acklen die Gelegenheit, Sie zu sehen, nutzen wird, Mrs Bunting. Sie war dankbar, dass Sie ihr das Rezept für Ihren Kirschstreuselkuchen verraten haben. Cordina hat letzte Woche ein Blech davon gemacht.“ Er beugte sich näher vor und senkte die Stimme. „Verraten Sie es Mrs Adelicia nicht, aber William und Claude haben beide ihre Teller abgeleckt, als sie nicht hinsah.“


      Chrissinda Bunting strahlte. „Jungen sind einfach nicht zu bändigen, Mr Monroe.“


      „Ja, Madam, das stimmt.“ Und mit ihren elf und neun Jahren stellten William und Claude diesen häufig benutzten Spruch auf eine harte Probe. William hatte nichts als Unfug im Sinn und verführte seinen kleinen Bruder ständig zu allem möglichen Schabernack. Ihre jüngere Schwester Pauline war oft das Opfer ihrer Streiche. Aber Pauline erwies sich als die Tochter ihrer Mutter und konnte sich inzwischen gegen ihre Brüder gut behaupten.


      „Pastor Bunting und Mrs Bunting!“ Adelicia trat auf den Gang und streckte den beiden herzlich die Hände entgegen. „Was für eine Freude, Sie wiederzusehen. Und wie nett von Ihnen, Miss Laurent nach Belmont zu begleiten!“


      Als Adelicia die Buntings in ein Gespräch verwickelte, nutzte Sutton die Gelegenheit, das Gleiche mit Miss Laurent zu tun. Auch wenn sie die Stelle nicht bekommen hatte, hatte er noch ein paar Fragen, die er ihr stellen wollte, hauptsächlich um seine eigene Neugier zu befriedigen.


      Sie stand still und mit gesenktem Blick etwas abseits, was unter diesen Umständen verständlich war. Sutton trat auf sie zu. Sie zögerte, ihn anzuschauen, und er fragte sich, ob sie seinem Blick absichtlich auswich. Er wollte gerade etwas sagen, als sie aufblickte. Ihre rot umrandeten Augen waren vorsichtig und aufmerksam. Wie die Augen eines Rehs, auf das ein Gewehr gerichtet wurde.


      Sutton vermutete, dass Adelicia nicht gerade feinfühlig gewesen war, als sie Miss Laurent eine Absage erteilt hatte. Adelicia Acklen. Er war dankbar für alle Möglichkeiten, die diese Frau ihm eröffnete, aber manchmal verletzte ihre direkte Art andere Menschen mehr, als ihr vielleicht selbst bewusst war.


      Alle Fragen, die er Claire Laurent hatte stellen wollen, waren wie weggeblasen. Besorgt fragte er: „Entschuldigen Sie, Miss Laurent, aber … ich hoffe, Sie fühlen sich nicht unwohl?“ Er sprach leise, da er nicht die Aufmerksamkeit der anderen erregen und sie nicht noch mehr in Verlegenheit bringen wollte.


      Ihr Lächeln war nicht überzeugend. „Nein, Mr Monroe. Mir geht es gut. Danke.“ Sie warf einen Blick in Adelicias Richtung, und ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch.


      Eine unbewusste Geste, vermutete Sutton. Aber trotzdem sehr vielsagend. Er überlegte, was er sagen sollte, um sie zu ermutigen, ohne herablassend zu klingen.


      „Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Mr Monroe?“


      Überrascht nickte er. „Natürlich, Miss Laurent.“


      „Wie ist Ihre Meinung zu meinem Vorstellungsgespräch mit Mrs Acklen?“


      Ihre Frage, die unschuldig klang, war in Wirklichkeit alles andere als unschuldig. Sie sagte ihm damit, dass sie wusste, dass er ihr Gespräch belauscht hatte. Als Anwalt schätzte er diese kluge Taktik. Genauso hoffte er, dass sie seine ebenfalls direkte Antwort schätzen würde. „Die Antwort auf Ihre indirekte Frage, Miss Laurent, lautet: Ja, ich habe zufällig gehört …“


      „Zufällig?“


      Trotz ihrer Blässe und der unübersehbaren Tränenspuren auf ihrem Gesicht, spürte Sutton eine stählerne Entschlossenheit bei der jungen Frau. Oder war es Verzweiflung? Im Moment richtete sich ihre Enttäuschung gegen ihn, wenn er ihr eigensinnig vorgeschobenes Kinn richtig deutete. „Wie Sie inzwischen wissen, Miss Laurent, bin ich ein Angestellter von Mrs Acklen. Angesichts dessen und in Anbetracht der Umstände, unter denen Sie und ich uns kennengelernt haben, verstehen Sie sicher, warum ich es für dringend geboten hielt, absichtlich ihrem Gespräch zuzuhören.“


      Sie öffnete ihren zarten, kleinen Mund ein wenig, um etwas zu erwidern.


      „Und …“ Er legte den Kopf schief, um ihre Haltung nachzuahmen. „… um Ihre Frage zu beantworten …“


      Sie runzelte die Stirn und sah wie ein kleines Mädchen aus. Wenn ihr Gesichtsausdruck nicht so durchdringend gewesen wäre und er nicht gewusst hätte, wie ihr Vorstellungsgespräch ausgegangen war, wäre er versucht gewesen zu lächeln.


      „Ich finde, dass Sie sich Mrs Acklen mit großer Würde präsentiert haben. Besonders angesichts der Umstände.“ Aber er bezweifelte immer noch, ob sie Adelicia verraten hätte, wo sie die letzte Nacht verbracht hatte, wenn sie nicht vermutet hätte, dass er ihr Gespräch belauschte.


      „Und darf ich annehmen, dass Sie meinen Bericht gehört haben, unter welchen Umständen wir uns das erste Mal begegnet sind?“


      „Ja, Madam, das dürfen Sie.“ Er rang mit sich, ob er ihr seine Zweifel hinsichtlich der Motivation für ihre Ehrlichkeit verraten sollte. Die Macht der Gewohnheit forderte ihn dazu auf, aber da sich ihre Wege wahrscheinlich nie wieder kreuzen würden – ein Gedanke, der ihn mehr enttäuschte, als er gedacht hätte – beschloss er, diese Bemerkung für sich zu behalten. „Und darf ich Ihnen versichern, dass ich trotz meiner nicht böse gemeinten Belustigung auf Ihre Kosten in Wirklichkeit erst gegen Ende Ihrer … öffentlichen Reinigung in die Kirche gekommen bin.“


      Er schaute sie an und hoffte, dass sie bei seinen Worten erröten würde. Er wurde nicht enttäuscht.


      „Öffentliche Reinigung?“ Ihre Wangen glühten. „Das lässt es ja noch schlimmer klingen, als es war.“


      „Sie haben recht.“ Er lächelte vorsichtig. „Wäre weibliche Kapriolen eher angebracht, Miss Laurent?“


      „Es nie wieder zu erwähnen wäre angebracht, Mr Monroe.“ Ihre Augen funkelten ein wenig, als hätte jemand dahinter ein Streichholz angezündet.


      Und auf eine Weise, die Sutton selbst dann nicht hätte erklären können, wenn er es versucht hätte, war er glücklich, dass er dieses Leuchten sehen durfte.


      Es war richtig, dass Adelicia die Entscheidung getroffen hatte, sie nicht einzustellen. Claire Laurent war nicht die beste Bewerberin für diese Stelle. Das spürte er, und auf seine Instinkte konnte er sich meistens verlassen. Aber er hätte wirklich gern die Gelegenheit bekommen, sie besser kennenzulernen. Angesichts seines Einvernehmens mit Cara Netta LeVert und der Ungewissheit seiner eigenen finanziellen Situation war dieser Wunsch jedoch unangebracht und vermessen. Er sollte ihn am besten schnell verwerfen.


      Aber eines musste er zu Miss Laurents Gunsten sagen: Dafür, dass sie diese Stelle so unbedingt hatte haben wollen, ging sie mit der Absage sehr gut um. Und er wollte sie in dieser Hinsicht ermutigen. „Wie Sie sich sicher bewusst sind, Miss Laurent, gab es für diese Stelle viele Bewerberinnen. Bitte lassen Sie sich also nicht …“


      „Miss Laurent?“


      Sutton drehte sich gleichzeitig mit Miss Laurent um.


      Adelicia stand allein an der offenen Tür. Sie deutete mit der Hand nach draußen. „Wie Sie sehen, warten die Buntings bereits auf Sie.“


      Sutton warf einen Blick durch die Tür, wo der Pastor und seine Frau tatsächlich bereits in ihrem Einspänner saßen. Er hatte sie nicht einmal gehen hören.


      Miss Laurent eilte zur Tür. „Mrs Acklen, ich …“ Sie kniff die Lippen zusammen und beugte den Kopf. „I-ich wollte Ihnen sagen, dass …“ Sie hob langsam den Kopf, als wäre es schmerzlich, Adelicias Blick zu begegnen.


      Was auch zutraf, wie Sutton vermutete.


      „Miss Laurent, ich glaube, Sie haben bereits alles gesagt, was nötig ist.“ Adelicia warf einen Blick nach draußen und erwiderte das Winken von Mrs Bunting mit einem freundlichen Lächeln. Als sie sich wieder umdrehte, war ihr Lächeln verschwunden. „Und ich bin sicher, dass ich mich Ihnen gegenüber klar verständlich ausgedrückt habe. Nicht wahr?“


      Miss Laurents Unterlippe zitterte. „Ja, Madam“, flüsterte sie, ohne den Blick zu heben. Sie machte einen Knicks und verließ das Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      Adelicia schloss die Tür, noch bevor Miss Laurent die untere Stufe erreicht hatte, aber Sutton konnte die Gestalt der jungen Frau immer noch durch das rosafarbene Glas des Seitenfensters erkennen. Eli half ihr in den Wagen, und Pastor Bunting lenkte die Pferde die Auffahrt hinab.


      Adelicia wandte sich in Richtung Büro. „Wenn Sie bitte mitkommen würden, Mr Monroe. Ich bin gespannt, Ihre Meinung zu hören.“


      Sutton rührte sich nicht. Er starrte seine Arbeitgeberin an und wusste, dass er genau aufpassen musste, was er als Nächstes sagte. Er hatte Adelicias gelegentliche Grobheit schon früher erlebt. Sie war reicher, als den meisten Menschen bewusst war, und verfügte über ein Vermögen, das sich viele überhaupt nicht vorstellen konnten. Zudem war sie eine Frau, die es gewohnt war, ihren Willen zu bekommen. Sie war bereit zu kämpfen, um zu bekommen, was sie wollte, und es dann auch mit allen Kräften zu verteidigen.


      Er erinnerte sich an die Fahrt, die sie gegen Ende des Krieges nach Louisiana unternommen hatten, und diese Erinnerung berührte ihn wie ein kalter Wind. Diese Entscheidung hätte sie um ein Haar sehr viel gekostet … sie alle!


      Aber am Ende hatte es sich ausgezahlt. Und zwar königlich.


      Sutton arbeitete seit über acht Jahren für Adelicia. Schon vorher hatte er in verschiedenen Funktionen für ihren verstorbenen Mann gearbeitet, und persönlich kannte er sie und ihre Familie schon um einiges länger. Sie hatte großzügige Momente, bei denen es ihm die Sprache verschlug, aber sie konnte anderen gegenüber auch sehr kritisch sein, wenn diese ihren hohen Maßstäben nicht entsprachen. Aber selbst dann hatte er noch nie erlebt, dass sie jemand von niedrigerer Stellung so gefühllos und so abweisend behandelt hätte.


      Sie blieb stehen und schaute sich zu ihm um. „Gibt es ein Problem?“


      „Ja, Madam. Es gibt ein Problem.“


      Sie kam einen Schritt zu ihm zurück. „Passt Ihnen meine Entscheidung nicht?“


      „Nein, Madam. Es ist nicht Ihre Entscheidung, sondern die Art und Weise, wie Sie Miss Laurent abqualifiziert und weggeschickt haben.“


      Adelicia schaute ihn direkt an. Dann leuchtete langsam ein Funkeln in ihren Augen auf. „Sie abqualifiziert und weggeschickt?“


      Er nickte. Er wollte sich nicht so manipulieren lassen, wie er sie schon andere manipulieren gesehen hatte. Sie konnte sehr überzeugend sein, wenn sie wollte. Und dabei so freundlich, dass ihr Gegenüber überhaupt nicht merkte, dass es etwas zustimmte, das in Wirklichkeit gar nicht seine eigene Entscheidung war.


      Sie schürzte die Lippen. „Wollen Sie damit sagen, dass ich mich Ihrer Meinung nach grob verhalten habe, als ich mich soeben von ihr verabschiedete?“


      „Das ist es ja gerade, Madam. Sie haben sich nicht verabschiedet. Sie haben ihr einfach … die Tür gewiesen. Es ist sonst nicht Ihre Art, jemand wie Miss Laurent mit so wenig Güte zu behandeln.“


      „Jemand wie Miss Laurent?“, wiederholte sie. „Das heißt?“


      „Das heißt, eine junge Frau, die gesellschaftlich weit unter Ihnen steht, Mrs Acklen. Außerdem jemand, der Ihnen erst vor wenigen Minuten sehr persönliche und schmerzliche Dinge anvertraut hat, Madam.“


      „Ah …“ Das Wort kam langsam aus ihrem Mund. „Danke, dass Sie das klargestellt haben. Vielleicht sollte ich Ihnen gegenüber auch etwas klarstellen, Mr Monroe.“


      Sutton hörte die stählerne Härte in ihrer Stimme und wusste, dass er einen empfindlichen Nerv getroffen hatte. Etwas, das er nicht oft bei ihr machte, und das aus gutem Grund. Er wartete.


      „Ich habe Miss Laurent soeben nicht abqualifiziert und weggeschickt. Ich habe sie daran gehindert, mir noch einmal zu danken.“


      Er stieß ein scharfes Lachen aus. „Ihnen zu danken? Wofür? Dafür, dass Sie sie nicht einstellen? Dafür, dass Sie sie demütigen?“ Er seufzte und wünschte jetzt, er hätte dieses Thema nie angesprochen. „Ich stimme Ihrer Entscheidung zu, sie nicht einzustellen, Mrs Acklen. Ich will damit nur sagen, dass ich es besser gefunden hätte, wenn Sie …“


      „Aber ich habe sie doch eingestellt, Mr Monroe.“ Adelicia kniff die Augen zusammen. „Hat Miss Laurent Ihnen das nicht gesagt?“


      Einen Moment lang ergab nichts von dem, was sie sagte, irgendeinen Sinn. Doch plötzlich stieg Hitze in seine Wangen. „Sie haben sie eingestellt? Ohne vorher mit mir darüber zu sprechen?“ Sobald er das gesagt hatte, wusste Sutton, dass er seine Grenzen überschritten hatte. „Entschuldigen Sie, Mrs Acklen. Was ich hätte sagen sollen, war …“


      „Was Sie hätten sagen sollen, interessiert mich nicht, Mr Monroe. Es gibt genug Menschen in meinem Leben, die sagen, was ich ihrer Meinung nach hören will. Der Grund, warum ich Sie eingestellt habe, und einer der Gründe, warum Sie immer noch hier sind, obwohl unzählige andere versuchen, Ihren Platz einzunehmen, ist, dass Sie genau das aussprechen, was Sie denken. Was Sie für richtig halten. So waren Sie schon immer.“


      Etwas, das fast an Bewunderung grenzte, machte ihre Miene weicher. „Das hat auch Oberst Acklen an Ihnen bewundert, der Herr schenke ihm ewige Ruhe. Ich schätze diese Eigenschaft auch. Und Ihren Mut, das laut auszusprechen, was Sie denken.“ Sie schaute an ihm vorbei zur Haustür. „Miss Laurent besitzt diese Eigenschaft auch, wenn sie sich dazu genötigt sieht. Aber ich muss sagen …“ Sie richtete den Blick wieder auf ihn. „Ihr fehlt noch das Geschick, das Sie inzwischen perfektioniert haben.“


      Als er eine Spur von Humor in ihrer Stimme hörte, atmete Sutton die Luft aus, die er angehalten hatte. „Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich erheblich mehr Übung darin habe als sie, Madam.“


      Sie lachte. „Touché, Mr Monroe. Touché.“


      Müde und verwirrt fuhr er mit der Hand in seinen Nacken. Obwohl er es nur ungern zugab, freute er sich fast über die Aussicht, Miss Laurent wiederzusehen. Aber der größere Teil von ihm, der Teil, der dafür verantwortlich war, Mrs Acklens persönliches Wohl und ihren Reichtum zu schützen, sah das anders. „Würden Sie mir bitte helfen zu verstehen, warum Sie sie eingestellt haben, Madam? Wir wissen beide, dass sie nicht die besten Qualifikationen mitbringt. Und …“ Er fühlte, wie ein Pochen in seinem Hinterkopf einsetzte. „Was ich besonders frustrierend finde, ist, dass wir eine Abmachung hatten – auf Ihren Vorschlag hin –, dass wir über die Bewerberinnen sprechen, bevor Sie Ihre Entscheidung treffen.“


      „Das ist mir völlig bewusst, Mr Monroe. Aber …“ Sie zuckte die Achseln. „Sie ist eine sehr überzeugende junge Frau. Und ich lasse mich nicht so leicht überreden, wie Sie genau wissen.“


      Er schaute sie nur sprachlos an, da er wusste, dass sie keine Antwort von ihm erwartete.


      Sie trat ans Fenster, wo die Spätnachmittagssonne durch das venezianische Glas schien und einen warmen Schein in die Eingangshalle warf. „Der Hauptgrund, warum ich sie eingestellt habe, ist, dass sie nicht weiß, wer ich bin.“ Sie drückte ihre Handfläche auf das Fenster und breitete die Finger weit aus. „Sie war die einzige Bewerberin, die mich nicht verurteilend und mit heimlicher Verachtung angesehen hat. Weil sie nicht von hier ist. Sie weiß nicht, was alle anderen in der Stadt wissen.“


      Der Schmerz in Suttons Kopf verstärkte sich. Das schon wieder? Er hatte gedacht, das hätte sie inzwischen hinter sich. „Die anderen Bewerberinnen haben Sie nicht verurteilend angesehen, Mrs Acklen. Zugegeben, einige waren übereifrig, Sie zu beeindrucken, aber ich spürte keine Verachtung Ihnen gegenüber.“


      „Das habe ich auch nicht erwartet.“ Sie drehte sich um. „Sie sind immerhin ein Mann.“ Sie richtete ihren Blick wieder auf die blühenden Gärten. „Aber es war da. Ich habe es gefühlt. Bei jeder Bewerberin. Außer bei ihr.“


      Sutton rieb sich wieder den Nacken und wünschte, er säße auf Truxton, um über die weiten Felder zu galoppieren. Er würde die Frauen nie verstehen. Besonders diese Frau.


      Adelicia schaute ihn an. „Jeder andere hätte in meiner Situation das Gleiche getan, was ich getan habe. Das haben Sie selbst gesagt.“


      „Dazu stehe ich immer noch, Madam. Es war die richtige Entscheidung von Ihnen, nach Louisiana zu gehen. Es war eine schwere Entscheidung, die auch ihre Konsequenzen hatte. Aber …“


      „Konsequenzen, die ich unterschätzt hatte.“


      „Aber diese Konsequenzen sind nur von vorübergehender Dauer, Madam. Warten Sie noch eine Weile. Sie sind erst vor Kurzem von Ihrer Auslandsreise zurückgekehrt. Die vorherrschende Meinung wird sich bald ändern. Sie werden schon sehen.“


      Er sah ihren leicht hängenden Schultern an, dass sie müde war.


      Eigentlich war Adelicia eine sehr introvertierte Frau, und die Vorstellungsgespräche hatten sie ermüdet. Genauso wie die letzten zwei Jahre. Das Klirren und Klappern von Geschirr im Esszimmer verkündete, dass gleich Zeit zum Abendessen war. Seine Gedanken kehrten zum Ausgangspunkt ihres Gesprächs zurück.


      „Noch eine letzte Frage, Madam. Warum sah Miss Laurent, so unsicher aus, als sie ging, wenn sie wusste, dass sie die Stelle bekommt?“


      Adelicia schürzte die Lippen und schaute zur Seite. Er kannte diese Reaktion. Etwas war im Gange.


      Sie berührte gedankenverloren die Nadel am Mieder ihres Kleides. „Sie war begeistert, als ich ihr sagte, dass sie meine persönliche Privatsekretärin werden würde. Aber unser Gespräch endete mit einer etwas … ernüchternden Information.“


      „Ernüchternd, Madam?“


      „Ich stelle Miss Laurent nur auf Probe ein.“ Ihr Kinn hob sich leicht. „Ich habe ihr gesagt, dass ich sofort ihre Beschäftigung beenden werde, wenn sie bei der Aufgabe, die ich ihr übertrage, versagt. Zudem werde ich dafür sorgen, dass sie nie wieder eine Anstellung in Nashville oder Tennessee erhält.“


      Sutton atmete scharf aus. „Sie sollten das nächste Mal versuchen, ein wenig direkter zu sein, Madam. Und ihr so richtig Gottesfurcht beibringen.“


      Adelicia tat seine Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Sie hat bereits einen gesunden Respekt vor Gott, Mr Monroe. Was ihr fehlt, ist der Glaube an sich selbst. Sie braucht jemanden, der diese Eigenschaft in ihr fördert, der sie antreibt und herausfordert.“


      „Und wie wollen Sie das wissen?“


      „Weil ich, wenn ich sie ansehe …“ Sie zögerte, wobei ein leichter Anflug von Verwundbarkeit ihr allgegenwärtiges Selbstvertrauen überschattete. „… mich selbst sehe, wie ich vor langer Zeit war.“


      Sutton war von ihrer Ehrlichkeit so überrascht, dass er nichts sagen konnte.


      Sie wandte den Blick ab, und ihre Aufmerksamkeit wanderte zu der Statue, die am Vorabend geliefert worden war. Sie starrte sie an. Ihre Miene wurde nachdenklich. Nach einem Moment räusperte sie sich. „Wissen Sie, wann die nächste Statue eintrifft?“


      Sutton hörte, dass sie das Thema wechseln wollte, und war klug genug, nicht weiter in sie zu dringen. Eigentlich wollte er gerne gehen. Er hatte sich schon vom gemeinsamen Essen mit der Familie entschuldigt, da er dringend ein wenig Zeit für sich allein benötigte. Aber die Statue, nach der sie sich erkundigte – die letzte, die sie in Rom gekauft hatte –, hatte eine besondere Bedeutung für sie.


      „Nein, Madam, das weiß ich nicht. Aber sie dürfte bald eintreffen. Ich werde mich noch einmal bei der Transportfirma erkundigen.“


      „Sehr gut, Mr Monroe. Danke.“


      Er spürte den Waffenstillstand in ihrem Lächeln und lächelte ebenfalls.


      Sie ging zum großen Salon, blieb dann aber noch einmal stehen. „Noch etwas, Mr Monroe. Behalten Sie Miss Laurent genau im Auge. Ich weiß nicht, was es ist, aber sie versteckt irgendetwas. Oder sie versteckt sich vor etwas. Das fühle ich.“


      Er nickte. Ihre Beobachtung und ihre Aufforderung überraschten ihn nicht. Er spürte das Gleiche. „Ja, Madam. Das mache ich. Ich werde die üblichen Formalitäten durchführen, die wir bei jedem, der eingestellt wird, praktizieren.“


      „Sehr gut. Aber bei Miss Laurent würde ich gern einen Schritt weiter gehen. Sie sagte, dass sie aus New Orleans stammt. Bitte nehmen Sie Kontakt zu einem Kollegen dort auf. Er soll überprüfen, ob das, was sie mir erzählt hat, wahr ist. Sie standen doch vor der Tür und haben zugehört, nicht wahr?“


      Er lächelte etwas unsicher. „Ja, Madam. Ich werde die Nachfrage noch diese Woche wegschicken.“


      * * *


      Während Sutton über das Gelände zu den Ställen ging, Truxton sattelte und den Hengst zum Galopp über die tiefer liegenden Wiesen antrieb, dachte er wieder an Mrs Acklens Bitte. Sie wünschte, dass er Miss Laurent beobachtete. Und er war aus tiefstem Herzen von dem Verdacht überzeugt, dass sie etwas verbarg.


      Er hoffte nur, die Motivation der jungen Frau, auf Belmont arbeiten zu wollen, würde sich nicht als schädlich für das Anwesen oder für Adelicia erweisen. Denn sonst würde er höchstpersönlich dafür sorgen müssen, dass sie den Preis dafür bezahlte. Von Claire Laurents Ruf wäre nicht mehr viel übrig, falls sie bei Adelicia Acklen in Ungnade fiele.
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      „Achten Sie auf Ihre Stiefel, Miss Laurent. Es gießt draußen wie aus Kübeln. Vielleicht wollen Sie sie noch einmal kräftig abbürsten, bevor Sie eintreten, Madam. Die Herrin hat hier einige sehr schöne Teppiche und Läufer liegen.“


      Claire schaute nach unten und sah, dass immer noch Lehmspuren an ihren Absätzen klebten. Schnell kam sie der Aufforderung von Mrs Acklens Angestellter nach. Ihr Inneres zog sich eng zusammen. Genauso wie schon die ganze Zeit, seit sie gestern Belmont verlassen hatte.


      Sie war in der Nacht im Gästezimmer der Buntings voller Panik aufgeschreckt, als ihr mit voller Wucht bewusst geworden war, was sie getan hatte. Sie hörte noch einmal, was Mrs Acklen gesagt hatte: „Wenn Sie meine Erwartungen nicht erfüllen, werden Sie fristlos gekündigt.“ Aber das, was Mrs Acklen danach gesagt hatte – dass sie dafür sorgen würde, dass Claire in ganz Nashville und Tennessee nie wieder Arbeit fände – jagte Claire ein Schauern über den Rücken.


      Vielleicht war es doch nicht der Schlüssel zur Verwirklichung ihrer Träume, für die reichste Frau in Nashville oder vielleicht in ganz Tennessee zu arbeiten. Ja, Mrs Acklen schätzte Kunst und hatte auf diesem Gebiet ausgezeichnete Kontakte. Aber das, was sie und alle anderen wirklich schätzten, waren Originale. Was würde Adelicia Acklen ihr antun, wenn sie herausfände, dass ihre Privatsekretärin eine Kunstfälscherin war? Beziehungsweise gewesen war …


      Claire fuhr mit ihren Stiefeln noch einmal über die Stiefelbürsten und fühlte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Die Frau, die ihr die Tür geöffnet hatte – eine Köchin, schloss Claire aus der frisch gestärkten Schürze, die sie trug –, hatte sich ihr erst vor ein paar Sekunden vorgestellt. Claire wusste, dass sie sich eigentlich ihren Namen merken sollte. Aber angesichts ihrer zum Bersten angespannten Nerven hatte sie den schon wieder vergessen.


      Sie war nur dankbar, dass es nicht Mrs Routh war. Die gestrenge Haushälterin jagte ihr fast genauso viel Angst ein wie Mrs Acklen.


      „Sie haben aber sehr kleine Füße, Miss Laurent.“


      Claire zwang sich zu einem Lächeln. Ihr gefiel, wie die Frau ihren Nachnamen betonte: Lowrent. Ihr breiter Südstaatenakzent zog den Namen so in die Länge, dass er drei Silben hatte. Papa hätte die Betonung der Frau sofort korrigiert. Dieser Gedanke veranlasste Claire seltsamerweise zu dem Entschluss, das nie zu machen.


      Obwohl sie sicher war, dass die Borsten der Stiefelbürsten gleich bis zu ihren Fußsohlen durchstechen würden, überprüfte Claire noch einmal die Sohlen ihrer Schuhe.


      „Sieht so aus, als hätten Sie dieses Mal alles erwischt, Miss Laurent“, lachte die Frau. „Man könnte jetzt fast von ihnen essen. Bringen Sie Ihre Tasche herein, Miss, und kommen Sie ins Trockene.“


      Claire hob ihre Reisetasche auf und erhaschte einen letzten Blick auf Pastor Bunting, der das Gespann die Einfahrt hinauflenkte. Sie war ihm und seiner Frau sehr dankbar für die Einladung, die letzte Nacht bei ihnen zu verbringen. Obwohl sie kaum ein Auge zugemacht hatte.


      Als sie über die Türschwelle in das Herrenhaus trat, konnte sie das Gefühl nicht von sich abschütteln, sie betrete einen Löwenkäfig, und daran war sie auch noch selbst schuld. Die eindrucksvolle Schönheit des Hauses hatte sich über Nacht nicht verändert, aber ihr war der Ernst ihrer Lage viel deutlicher bewusst geworden. Und das alles hatte sie nur sich selbst zuzuschreiben.


      Trotz ihrer Ängste war sie fest entschlossen, ihre Chance so gut wie möglich zu nutzen. Aber die erste Aufgabe, die ihr übertragen worden war – die Planung einer Geburtstagsfeier für Mrs Acklens Sohn William, der vor Kurzem elf geworden war – stellte sie bereits vor eine große Herausforderung.


      Obwohl sie William noch nicht kennengelernt hatte, überlegte sie unaufhörlich, was einem Jungen in seinem Alter und bei seiner Herkunft gefallen könnte. Sie hoffte, dass die Ideen, die sie vorbereitet hatte, ausgefallen genug wären. Solche Dinge hätte sie sich gewünscht, als sie in seinem Alter gewesen war. Und sie wusste, dass die Kosten für Mrs Acklen keine Rolle spielten.


      Claire folgte der Frau durch die Eingangshalle und bewunderte wieder die hübsche und stille Ruth. Die Tür zur Bibliothek war geschlossen, und sie fragte sich, ob Mrs Acklen darin arbeitete. Hoffentlich wartete ihre Arbeitgeberin nicht ungeduldig auf sie.


      Sie kam viel später an als geplant. Bei dem unfreundlichen Wetter und den matschigen Straßen waren sie nicht besonders schnell vorangekommen, aber ihre Verspätung lag auch daran, dass sie am Bahnhof vorbeigefahren waren, um sich zu erkundigen, ob Claires Koffer inzwischen eingetroffen waren.


      Nach einem schnellen Blick in seine Unterlagen hatte der Bahnangestellte ihr mitgeteilt, dass es keinen Vermerk gäbe, dass ihre Koffer eingetroffen wären. Aber falls sie zufällig gekommen sein sollten, waren sie wahrscheinlich zur Broderick-Transportgesellschaft geliefert worden. Als der Mann fragte, wohin man ihre Koffer schicken solle, hätte sie fast Belmont geantwortet, es dann aber unterlassen, da sie nicht das Risiko eingehen wollte, dass Antoine sie dort aufsuchte. Sie versicherte dem Angestellten, dass sie in ein paar Tagen wiederkommen wollte.


      Claire folgte der Frau mit der Schürze in den großen Salon. Ein köstlicher Kräuterduft lag in der Luft, den Claire tief einatmete. „Hier riecht es köstlich.“


      „Das ist mein Schweinerostbraten, Miss Laurent. Ich habe ihn mit Rosmarin und Thymian gebraten, die heute Morgen frisch im Garten gepflückt wurden. Das Fleisch zerschmilzt einem fast im Mund. Aber das werden Sie bald selbst herausfinden.“ Sie blieb stehen und deutete zu einer abseits gelegenen Ecke. „Stellen Sie Ihre Tasche vorerst dort ab. Sie warten alle auf Sie.“


      Claire erstarrte. „Wer wartet auf mich?“


      „Mrs Acklen und ihre Kinder und Mr Monroe. Sie sind alle im Familienesszimmer gleich dort unten am Ende des Flurs. Sie haben aber erst angefangen. Sie sind noch bei der Suppe.“


      „Sie sind noch bei der Suppe. Mir war nicht bewusst, dass …“ In Panik warf Claire ihre Reisetasche in die Ecke und begann, mit den Händen die Falten aus ihrem Kleid zu streichen. Ihr Blick fiel auf die Flecken und Spritzer an ihrem Saum. Sie verzog das Gesicht und versuchte, sich zu erinnern …


      Sie war sicher, dass Mrs Acklen nichts von einem Abendessen erwähnt hatte. Sie hatte nur gesagt, dass sie irgendwann am Nachmittag kommen solle. Oh. Claire wand sich. Sie war an ihrem ersten Tag schon zu spät! Der Blick, den sie von Mrs Acklen ernten würde …


      „Beruhigen Sie sich, Missy.“ Die Frau berührte sanft ihren Arm. „Kein Grund, sich deshalb aufzuregen. Es ist nur ein Abendessen, Kind. Und sie essen heute ziemlich früh, da die Herrin heute Abend ausgeht.“ Lächelnd schob sie ihren üppigen Busen vor. „Sie geht in eine vornehme Oper in der Stadt.“


      Claire schüttelte den Kopf. „Aber ich bin für das Abendessen nicht passend gekleidet, und ich …“ Als sie einen Spiegel sah, warf sie einen schnellen Blick hinein und atmete scharf ein. Die Haare, die sie so mühsam gezähmt hatte, hatten sich in eine Masse aus wilden Löckchen verwandelt. Was hatte das junge Mädchen gestern über ihre Haare gesagt, wenn sie nass wurden? „Dann wird alles wild? Wie ein ausgewrungener Putzlappen?“ Claire versuchte, die Locken zurückzustecken, aber mit wenig Erfolg.


      Das laute Klingeln einer Glocke ertönte.


      „Das ist die Herrin“, flüsterte die Frau. „Das bedeutet, dass sie mit der Suppe fertig sind und dass jetzt der Hauptgang dran ist.“ Sie zwinkerte und nahm Claires Hand mit einem Griff, der so fest war wie der eines Mannes. „Wir servieren Sie gleichzeitig mit dem Schweinebraten. Kommen Sie.“


      Claire hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen.


      Sie fühlte sich mit jedem Schritt kleiner und klammerte sich an der Hand der Frau fest. Erst kurz bevor sie das Esszimmer betraten, lockerte die Frau ihren Griff um Claires Hand. Aller Augen wandten sich zur Tür, und die Gespräche am Tisch verstummten.


      „Miss Laurent ist da, Mrs Acklen. Sie haben mich gebeten, Sie direkt zu Ihnen zu bringen, Madam.“


      Die Vorstellung der Frau zwang Claire vorzutreten.


      Claire machte einen Knicks und hob den Kopf. Ihr Blick streifte den von Mr Monroe, wanderte weiter, kehrte dann schnell wieder dorthin zurück und blieb an ihm hängen. In einem schwarzen Jackett und einem frisch gestärkten weißen Hemd mit Krawatte sah er sehr attraktiv aus. Claire vermutete, dass er auch in die Oper ging.


      Mr Monroe stand auf, genauso wie die zwei Jungen, die neben ihm saßen. Einer der beiden war deutlich älter als der andere und wies eine unübersehbare Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem Porträt in der Eingangshalle auf. Claires Blick wanderte über den Tisch.


      Mrs Acklen saß in einem faszinierenden blauen Kleid an der Stirnseite des Tisches. Ihre Aufmerksamkeit war ungeteilt, ihre Miene undurchdringlich und ihr kurzer, musternder Blick war … vielsagend. Links neben ihr saß ein kleines Mädchen, dessen seidige Locken mit einem kunstvollen Perlenband zurückgehalten wurden. Ihre Augen waren dunkel und forschend. Neben dem Mädchen saß der jüngste Junge. Er beugte sich auf seinem Stuhl vor, als wäre er bereit, jeden Moment aufzuspringen. Seine Augen waren genauso aufmerksam und auffallend braun wie die seiner Schwester.


      „Willkommen, Miss Laurent.“ Mrs Acklen deutete mit einem großzügigen Lächeln zu einem leeren Stuhl am Tisch direkt gegenüber von Mr Monroe. „Wie nett, dass Ihr Terminplan es Ihnen endlich erlaubt, sich zu uns zu gesellen.“


      Claire hörte den leisen Tadel in ihren Worten und wünschte fast, sie könnte erklären, dass unterwegs der Wagen der Buntings bei einem schrecklichen Unfall umgekippt sei und dass sie sich erst ihren Weg durch ein Blutbad hatte bahnen müssen, dass sie mit knapper Not dem Tod entkommen sei und deshalb zu spät komme. Aber natürlich konnte sie das nicht sagen, und der wirkliche Grund kam ihr im Vergleich dazu an den Haaren herbeigezogen vor.


      Mit gesenktem Kopf trat Claire zu dem leeren Stuhl und war dankbar, dass der Tisch ihren schmutzigen Rocksaum verbarg. „Bitte entschuldigen Sie vielmals, dass ich zu spät komme, Mrs Acklen.“ Das Schweigen im Raum war fast greifbar, als sie keinen Grund für ihr Zuspätkommen nannte. Claire biss sich auf die Zunge, um zu verhindern, dass ihr eine Ausrede herausrutschte, da sie wusste, dass das ihrer Sache nicht dienlich wäre.


      „Erlauben Sie mir, Miss Laurent.“ Mr Monroe tauchte hinter ihr auf und hielt ihren Stuhl, während sie Platz nahm.


      Sie blickte auf und schnupperte einen Hauch von Lorbeer und Gewürzen. „Danke, Mr Monroe.“


      „Es ist mir eine Freude“, flüsterte er, ohne ihr in die Augen zu schauen. Dann kehrte er zu seinem Platz zurück.


      Dieselbe Frau, die Claire die Tür geöffnet hatte, kam mit drei anderen Frauen zurück. Sie trugen Platten und Schüsseln auf, die mit Essen beladen waren. Innerhalb weniger Sekunden wurde der Tisch in ein Büffet verwandelt, bei dessen Anblick dem Betrachter das Wasser im Munde zusammenlief. Kartoffelsahnebrei, leicht und flockig geschlagen, ragte über die gezackten Ränder einer Elfenbeinschüssel. Dicke Scheiben gebratener Schweinelende mit Kräuterkruste türmten sich auf einer silbernen Platte. Limabohnen in weißer Sahnesoße und eine Schüssel Buttermais folgten, aber vor allem die gebackenen Äpfel, die in ihrem Zuckerzimtbett dampften, entlockten Mrs Acklens Tochter ein begeistertes „Ah“.


      Claire hatte noch nie ein so luxuriöses, köstliches Essen gesehen. Speiste die Familie Acklen jeden Abend so elegant? Sie konnte sich das überhaupt nicht vorstellen.


      Doch das, was ihr Glas und die Gläser aller anderen bis zum Rand füllte, erstaunte sie endgültig. Eis. Es knackte laut, als die Dienstboten etwas eingossen, das nach Limonade aussah.


      „Möchten Sie ein Brötchen, Miss?“


      „Ja, gern.“ Als Claire aufblickte und Eva sah, war sie so erleichtert, als sähe sie eine Freundin. „Danke, Eva.“


      Eva antwortete mit einem höflichen, angemessenen Kopfnicken. „Bitte sehr, Madam.“


      Erst jetzt bemerkte Claire ihren Teller. Feines Porzellan mit dem Namen Acklen, der in Goldbuchstaben geschrieben war. Sie berührte den Goldrand und brauchte sich nicht zu fragen, ob das Gold echt war.


      Nachdem sie alle am Tisch bedient hatten, verließen die Bediensteten den Raum. Alle bis auf die Frau, die Claire ins Haus begleitet hatte. „Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Mrs Acklen?“


      Mrs Acklen gab ein lobendes Seufzen von sich. „Ich wüsste nicht was, Cordina. Sie haben sich wieder einmal selbst übertroffen.“


      Cordina. Claire beschloss, sich den Namen zu merken.


      „Danke, Mrs Acklen. Aber das war nicht nur ich, Madam. Ich habe in meiner Küche viel Hilfe.“ Sie beugte den Kopf. „Ich hoffe, Ihnen allen schmeckt das Essen.“


      Als Cordina das Zimmer verließ, beugte Mrs Acklen den Kopf, und alle anderen folgten ihrem Beispiel.


      „Für alles, was wir von dir empfangen, lieber Herr, und für alles, was wir schon in so großer Fülle von dir empfangen haben …“ In Mrs Acklens Stimme lagen eine Demut und eine stille Ehrfurcht, die Claires Aufmerksamkeit erregte.


      Sie hob leicht den Kopf und schaute sie verstohlen aus dem Augenwinkel an, nur für den Fall, dass eines der Kinder sie beobachtete. Das taten sie aber nicht. Ihre Köpfe waren pflichtbewusst gebeugt und ihre Augen geschlossen, wie es auch ihre sein sollten.


      Claire wagte einen Blick über den Tisch und merkte, wie ihr der Atem stockte. Mr Monroes Kopf war gebeugt, aber nur leicht. Und er beobachtete sie. Sie bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln, das er knapp erwiderte, bevor er wieder nach unten schaute.


      Claire runzelte leicht die Stirn. Aufgrund ihres kurzen Gesprächs mit Mr Monroe gestern hatte sie geglaubt, sie hätten eine Art Waffenstillstand geschlossen. Aber das, was sie soeben in seinen Augen gesehen hatte, hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit einer herzlichen Begrüßung.


      Ein Gedanke kam ihr in den Sinn und dieser Gedanke war nicht besonders tröstlich.


      Er hatte gestern etwas zu ihr sagen wollen, aber sie waren unterbrochen worden. Sie war zu dem Zeitpunkt so beschäftigt gewesen, dass sie sich nichts dabei gedacht hatte. Bis jetzt. Er hatte etwas davon gesagt, dass es viele Bewerberinnen gebe und dass sie sich deshalb nicht …


      Entmutigen lassen solle? Claire blinzelte. Hatte er das sagen wollen? Dass sie sich nicht entmutigen lassen solle, weil sie die Stelle nicht bekommen hatte? Er war davon ausgegangen, dass Mrs Acklen sie nicht eingestellt habe.


      „… und lass uns immer auch an die Menschen denken, denen es nicht so gut geht.“


      Claire schaute in den Dampf, der von dem Essen aufstieg. Sie nahm an, dass Mrs Acklen sehr viel Wert auf Mr Monroes Rat in rechtlichen Angelegenheiten legte. Aber sie spürte auch, dass ihre Beziehung nicht nur rein geschäftlich war. Es war also wichtig, sich mit ihm gut zu stellen, wenn sie länger hier auf Belmont arbeiten wollte.


      „In Jesu Namen.“


      Claire beugte schnell wieder den Kopf und schloss die Augen.


      „Amen.“


      „Amen“, stimmte Claire zusammen mit allen anderen leise ein und achtete darauf, nicht in Mr Monroes Richtung zu schauen.


      Mit der Gabel in der Hand nickte Mrs Acklen majestätisch, wo-raufhin das Essen weiterging. „Kinder, ich möchte euch Miss Claire Laurent vorstellen. Ich habe euch schon ein wenig von ihr erzählt. Sie arbeitet in den nächsten Tagen mit mir daran, Williams Geburtstagsfeier zu planen.“


      Claire lächelte den Jungen an, der neben Mr Monroe saß.


      „Ihr erinnert euch vielleicht, dass Miss Laurent in Paris geboren wurde“, sprach Mrs Acklen weiter.


      Ihre Tochter beugte sich vor und schaute Claire über die Länge des Tisches hinweg an. „Wir sind erst aus Paris zurückgekommen.“ Sie schob die Unterlippe vor. „Es ist so hübsch!“


      Claire lächelte. „Ja, das stimmt. Aber hier ist es auch sehr schön.“


      Der kleine Junge neben ihr beugte sich näher vor. „Mama kennt den Kaiser von Frankreich. Kennen Sie ihn auch?“


      „Leider hatte ich nicht die Ehre, ihn persönlich kennenzulernen.“ Claire nippte an ihrer Limonade und genoss die Kühle in ihrer Kehle.


      „Miss Laurent, ich möchte Ihnen meine Kinder vorstellen.“ Mrs Acklen schaute den älteren Jungen an, der rechts neben ihr saß. „Das ist mein ältester Sohn, Joseph. Er ist sechzehn und kehrt bald wieder an seine Schule zurück. Er ist nur an den Wochenenden bei uns.“


      Joseph war ein gut aussehender Junge mit dichten, dunkelbraunen Haaren, und er war zweifellos der Sohn des Mannes auf dem Porträt.


      „William ist unser Geburtstagskind. Er wurde elf, als wir bei unserer Rückreise aus Europa in New York weilten, und ich habe ihm versprochen, dass wir seinen Geburtstag nach unserer Rückkehr standesgemäß nachfeiern.“ Mrs Acklen strahlte. „Neben Ihnen, Miss Laurent, sitzt Claude. Er ist neun. Er ist genauso schlau wie liebenswert; seien Sie also auf der Hut. Und das …“ Sie tätschelte den Arm ihrer Tochter. „... ist Pauline. Sie ist sechs und wird bald sieben.“ Sie lächelte. „Meine Kinder sind mein größter Schatz.“


      Claire schaute sich am Tisch um. „Das kann ich gut verstehen. Es ist mir eine sehr große Freude, euch alle kennenzulernen.“


      Joseph nickte wieder auf eine Weise, die sehr viel Ähnlichkeit mit der Haltung seiner Mutter hatte, während William sie mit wenig Interesse anschaute. Nur Claude und Pauline lächelten sie herzlich an.


      Claire erwiderte das Lächeln der beiden und richtete ihre nächste Bemerkung an die jüngeren Kinder. „Geht ihr beide gern zur Schule? Und freut ihr euch, dort eure Freunde zu treffen?“


      Ihre Fragen wurden mit Schweigen beantwortet. Claude und Pauline schauten ihre Mutter an.


      „Miss Laurent, die Privatlehrerin der Kinder kommt in zwei Wochen nach Belmont zurück.“ Mrs Acklens Tonfall war zwar freundlich, enthielt aber einen kritischen Unterton. Claire nickte, während Claude und Pauline begeisterte Jubelrufe ausstießen. Mrs Acklen brachte sie mit erhobener Hand zum Schweigen. „Miss Heloise Cenas ist schon seit vielen Jahren bei uns. Sie überwacht die Studien der Kinder auf bemerkenswerte Weise. Ich wüsste nicht, was wir ohne sie tun sollten.“


      Claire wollte schon sagen: „Das ist aber nett“, beschloss dann aber, dass es besser war, nur zu nicken und sich wieder auf ihr Essen zu konzentrieren.


      Ein Moment verging, in dem man nur das leise Klirren des Silberbestecks auf dem zarten Porzellan hörte.


      „Ich bin sicher, Miss Laurent“, sprach Mrs Acklen weiter, „dass Sie sich schon einige wunderbare Ideen für Williams Geburtstagsfeier ausgedacht haben.“


      Da sie die Aufforderung in ihrem Tonfall hörte, schluckte Claire eilig die Limabohnen hinunter, die sie im Mund hatte, und spülte mit einem Schluck eiskalter Limonade nach. „Ja, Madam.“ Sie lächelte William freundlich an, obwohl er diese Geste immer noch nicht erwiderte, und sie fragte sich, ob die Details als Überraschung für ihn gedacht waren. „Ich hatte die Absicht, sie zuerst mit Ihnen zu besprechen … allein.“


      Mrs Acklen schüttelte den Kopf. „Ich denke, William interessiert es bestimmt, was Sie geplant haben.“ Sie warf einen Blick auf ihren Sohn, dessen Miene deutlich mehr Interesse verriet als noch vor wenigen Sekunden. „Also, verraten Sie es uns, Miss Laurent. Was haben Sie sich ausgedacht?“


      Mit einem Blick auf ihren restlichen Kartoffelbrei legte Claire ihre Gabel neben ihren Teller. Sie tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab. „Nun …“ Ihre Aufregung wuchs, als sie sich die Szene vor Augen führte. „Der elfte Geburtstag ist im Leben eines Kindes ein besonderes Ereignis und …“


      Sie warf einen Blick auf William, dessen Miene sich schlagartig verfinsterte.


      „Und …“ Während sie sich bemühte, den roten Faden nicht zu verlieren, fragte sie sich, was sie gesagt hatte, das eine solche Reaktion hervorrief. „Ich dachte daran, dass wir seine Freunde einladen, von denen es sicher viele gibt.“


      Das Desinteresse des Jungen verwandelte sich in ausgewachsene Langeweile.


      Claire beschloss, ihre eingeübte Einleitung zu überspringen und gleich zum besten Teil zu kommen. „Heute Morgen habe ich mich in der Stadt umgesehen und einen herrlichen Marionettenladen gesehen. Ich dachte, wir könnten …“


      „Nicht schon wieder Marionetten!“, stöhnte Claude. „Die haben wir in Europa gesehen. Immer wieder …“


      Pauline setzte sich aufrechter hin. „Ich mag Marionetten! Besonders wenn sie sich gegenseitig schlagen!“ Sie schlug mit ihrer Gabel gegen ihren Löffel. Aber nur einmal. Dafür sorgte ein strenger Blick ihrer Mutter.


      William atmete aus. „Marionetten sind für Kinder.“ Er verdrehte die Augen. „Und ich bin kein Kind mehr.“


      „Na, na …“ Mrs Acklen hob das Kinn. „Behalte deine Bemerkungen für dich und lass Miss Laurent aussprechen. Ich bin sicher, dass sie noch andere Ideen hat.“


      Obwohl sie sich zwar fest vorgenommen hatte, es nicht zu tun, warf Claire einen Blick über den Tisch. Mr Monroe konzentrierte seinen Blick jetzt auf seinen Teller, was ihre Verlegenheit nur noch mehr verstärkte.


      „Ja, Madam, ich habe noch andere Ideen.“ Sie atmete tief ein und zwang sich, ihre gezwungene Begeisterung echt klingen zu lassen. Sie hoffte, Mrs Acklen würde ihre nächste Idee nicht für zu ausgefallen und übertrieben halten. „Ich müsste mich darüber natürlich erst noch genauer erkundigen, aber eine Fahrt in einem Heißluftballon wäre doch sehr aufregend!“ Sie machte eine Pause, um diese Idee auf die Anwesenden wirken zu lassen. „Wir könnten einen Ballonfahrer engagieren, der die Kin…“ Sie brach mitten im Wort ab. „... der William und seine Freunde auf eine Fahrt mitnimmt. Wir würden den Ballon natürlich festbinden, damit nichts passiert. Dadurch besteht ein geringeres Risiko, dass sich jemand verletzt oder ein Unfall passiert.“


      Claire hatte Mühe, die Reaktionen der Anwesenden auf diese Idee zu deuten. Deshalb sprach sie schnell weiter. „Ich habe diese Ballons schon gesehen. Einmal“, gab sie zu. „Sie sind ziemlich schön, und darin zu fahren scheint eine unvergessliche Erfahrung zu sein.“


      Der Gesichtsausdruck von Mrs Acklen und ihren Söhnen ließ sich bestenfalls als selbstgefällig beschreiben. Die kleine Pauline schaute sie mit großen Augen an und schien vor Begeisterung fast zu platzen, blieb aber gehorsam sitzen. Sutton Monroes Miene – der Anflug von Mitgefühl in seinen Augen, wenn auch nur flüchtig – erklärte alles.


      Claires Kehle war wie zugeschnürt. Ihr Gesicht brannte vor Verlegenheit. „Das habt ihr auch schon gemacht, nehme ich an.“


      „In Paris“, antwortete William mit hämischer Stimme. „Wir sind mit dem Ballon über die Stadt gefahren. Und wir waren nicht angebunden.“


      „Aber …“ Mrs Acklen warf einen scharfen Blick auf ihren Sohn, bevor sie Claire wieder anschaute. „Ihre Beschreibung von dieser Erfahrung war sehr zutreffend, Miss Laurent. Es war ein unvergessliches Erlebnis auf unserer Reise.“


      Claire konnte nur nicken.


      „Nun ...“ Mrs Acklen klingelte mit der silbernen Glocke neben ihrem Gedeck. „Ich finde, für den Moment haben wir genug über die Feier gesprochen.“


      Claire beugte den Kopf, während wieder über familiäre Themen gesprochen wurde. Sie spürte Mr Monroes Blick auf sich, wagte es aber nicht, ihn anzuschauen. Das Letzte, was sie sehen wollte, war sein Mitleid.


      Als sie auf dem Gang Schritte hörte, warf sie einen Blick auf die Teller der anderen. Alle waren leer. Ihrer war noch halb voll. Auch wenn sie kläglich gescheitert war, sie zu beeindrucken, hatte sie immer noch Hunger, aber sie würde bestimmt nicht darum bitten, dass man ihr mehr Zeit zum Essen ließe.


      An die Stelle, an der ihr Essteller gestanden hatte, wurde ein Dessertteller gestellt, und als Petits fours glacés serviert wurden, traten Claire Tränen in die Augen. Ihre Mutter hatte diese winzigen kleinen Eiskuchen immer geliebt. Claire biss die Zähne zusammen, bis ihr Kinn schmerzte. Sie weigerte sich, der allmählich aufflammenden Wahrheit Raum zu geben, die ihr dämmerte. Sie wusste, dass sie nicht hierhergehörte. In dieses Haus, in diese Stelle, in diese Traumwelt.


      Und was noch schlimmer war – sie wagte einen kurzen Blick über den Tisch: Sutton Monroe wusste das auch.
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      „Dürfte ich kurz mit Ihnen sprechen, Miss Laurent?“ Daran, wie sie seinem Blick während des Desserts ausgewichen war, und daran, wie hastig sie aus dem Esszimmer geeilt war, erkannte Sutton, dass ein Gespräch mit ihm das Letzte war, was Miss Laurent wollte. Er konnte ihr nach dem, was sie gerade durchgemacht hatte, daraus keinen Vorwurf machen.


      Er verstand ihren Wunsch, sich schnell zurückzuziehen, und konnte ihre Verlegenheit gut nachvollziehen, aber er musste ihr gratulieren, dass sie diese Stelle bekommen hatte, ob er diese Entscheidung nun befürwortete oder nicht. Ebenso war es ihm wichtig, den Weg zu ihrer gemeinsamen Arbeit zu ebnen. Auch wenn diese Zusammenarbeit vermutlich nur von sehr kurzer Dauer war.


      Sie blieb an der Treppe stehen und drehte sich mit einem gezwungenen Lächeln um, während sie nervös an ihrem Kleid zupfte. „Ja, Mr Monroe, natürlich. Aber ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen zu spät in die Oper kommen.“


      Sutton ahnte, dass sie versuchte, sich ihre Verletzung nicht anmerken zu lassen, aber ein wenig kam sie doch durch. „Es ist noch genügend Zeit, bis wir aufbrechen müssen, Madam. Und ich verspreche Ihnen, dass ich Sie nicht lange aufhalten werde.“ Er lächelte in der Hoffnung, dass sie sich entspannen würde, aber die winzigen Falten in ihren Augenwinkeln zogen sich nur noch enger zusammen. „Erlauben Sie mir, Sie meinerseits offiziell auf Belmont zu begrüßen, Miss Laurent, und Ihnen dazu zu gratulieren, dass Sie für diese Stelle ausgewählt wurden. Wenn ich Ihnen behilflich sein kann, dürfen Sie wissen, dass ich Ihnen stets zu Diensten bin.“


      „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr Monroe. Und Ihr Angebot ist wirklich sehr großzügig.“


      Sutton schaute sie forschend an und fragte sich, ob ihr bewusst war, was für eine schlechte Lügnerin sie war. Sie log nicht direkt, aber sie sprach definitiv nicht das aus, was sie dachte. Adelicia hatte recht: Dabei musste man ihr offensichtlich erst ein wenig nachhelfen.


      Er schaute auf seine Taschenuhr. Wenn er und Miss Laurent zusammenarbeiten sollten – was sie, wenigstens in nächster Zeit, tun würden, wie Adelicia unmissverständlich klargestellt hatte –, mussten sie einiges klären. Aber der Salon war dafür nicht der richtige Ort.


      Er warf einen Blick auf Mrs Acklen, die ihren Kindern gerade eine gute Nacht wünschte, und dann wieder auf Miss Laurent. „Die Gärten sind um diese Abendstunde besonders hübsch, Miss Laurent. Dürfte ich sie Ihnen zeigen?“


      „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr Monroe. Aber ich habe nicht die Absicht, Sie zu lange aufzuhalten, da ich weiß, dass Sie für heute Abend noch Pläne haben. Außerdem hat man mir noch nicht mein …“


      „Miss Laurent …“ Offenbar musste er direkter werden. „Ich suche eine Gelegenheit, ungestört mit Ihnen zu sprechen. Ich würde das gern jetzt erledigen, wenn Sie einverstanden sind. Oder wir können uns morgen nach dem Frühstück treffen.“


      Die verschiedensten Gefühle huschten über ihr hübsches Gesicht – Angst, Grauen und schließlich widerwilliges Akzeptieren. Mit einem Stirnrunzeln nickte sie, wobei ihre kastanienbraunen Locken fröhlich hüpften. Er bedeutete ihr, vor ihm herzugehen.


      Adelicia schaute ihn an und nickte leicht. Er erwiderte ihr Nicken. Sie hatte nicht ausdrücklich verlangt, dass er sich mit Miss Laurent unterhielt. Sie setzte einfach voraus, dass er das tat. Adelicia betrachtete es als seine Aufgabe, die junge Frau im Auge zu behalten.


      Die Luft draußen war kühler, und er genoss den leichten Wind. Der Regen hatte aufgehört und die Welt in ein saftiges Grün getaucht und einen Feuchtigkeitsschleier über alles gelegt. Er atmete den Duft von Adelicias unzähligen Rosen ein und war dankbar, dass die heißen, schwülen Sommertage hinter ihnen lagen.


      Er bot Miss Laurent seinen Arm, als sie die Treppe hinabstiegen. Sie schob ihre Hand unter seinen Ellbogen, zog sie aber sofort zurück, sobald ihr kleiner Stiefel den Boden berührte, was ihm wieder ein Lächeln entlockte. Diese schlechte Lügnerin, die Mühe hatte, offen auszusprechen, was sie dachte, besaß eine unübersehbare Neigung zur Unabhängigkeit. Eine interessante Kombination.


      Sie schlenderten zum Springbrunnen und weiter in den Garten hi-nein, bevor er das Schweigen brach. „Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit mir zu sprechen, Miss Laurent. Und ich frage mich …“ Er schaute zu ihr hinüber. „Wollen Sie anfangen, oder soll ich?“


      Ihre Schritte verlangsamten sich. „Wie meinen Sie das?“


      „Ich meine damit, dass wir beide dem anderen etwas sagen wollen. Ich kann anfangen, wenn Sie möchten. Aber ich lasse Ihnen auch gern den Vortritt.“


      Sie blieb stehen. „Ich fürchte, Sie haben mich missverstanden, Mr Monroe. Ich habe nichts Dringendes, das ich Ihnen mitteilen möchte.“


      „Sind Sie sicher?“


      Sie blinzelte, als müsse sie kurz nachdenken. „Ziemlich sicher.“


      „Also gut.“ Er deutete zu einer Laube, da er dachte, dass sie sich vielleicht gerne setzen würde, aber sie schüttelte den Kopf. Also gingen sie weiter. „Wenn ich darf, möchte ich Ihnen zuerst sagen, Madam, dass Sie meiner Meinung nach die Situation im Esszimmer mit Würde und Haltung gemeistert haben.“


      Sie schaute zu ihm hinauf. „Ja, das dürfen Sie, Mr Monroe. Und danke. Aber ich bezweifle, dass Sie aus diesem Grund mit mir in den Garten gegangen sind.“


      Er schätzte ihre Offenheit. Das war ein erster Schritt. „Sie haben recht. Das ist nicht der Grund. Was ich Ihnen sagen möchte, Miss Laurent ...“ Er betete, dass er bei seinen Worten wenigstens einen Bruchteil der einfühlsamen Ehrlichkeit besäße, die er bei seinem Vater immer bewundert hatte. „… ist, dass ich Mrs Acklens Entscheidung, Sie einzustellen, zwar nicht befürwortet habe, aber dass ich ihre Wahl respektiere. Und ich möchte noch einmal mein Angebot wiederholen und Ihnen meine Hilfe und Unterstützung anbieten.“


      Er warf einen Blick hinter sich zum Haus, um sich zu vergewissern, dass die Kutsche noch nicht wartete. Ihm graute vor dem Abend. Sein Bedarf an Opern war in Europa mehr als gedeckt worden, und er freute sich auch nicht auf das gesellschaftliche Ereignis, das ein Opernbesuch in der Stadt darstellte.


      Sie gingen schweigend weiter, bis Miss Laurent vor einer der vielen Statuen stehen blieb, die Adelicia im Laufe der Jahre gesammelt hatte. „Warum wollten Sie nicht, dass ich diese Stelle bekomme?“ Ihre Stimme war leise, ihr Blick starr auf die polierte Marmorstatue von einer jungen Frau, die neben einer Gartenlaube Wein abschnitt, gerichtet.


      Während er ihr Profil betrachtete, rang Sutton mit sich, wie er seine Antwort formulieren sollte, um sie nicht zu verletzen. Aber er wollte ihr auch nichts vormachen. Und er wollte ihr bestimmt nicht verraten, dass zwischen ihm und Mrs Acklen ein Einvernehmen bestand. „Weil ich nicht den Eindruck hatte, dass Sie zu den geeignetsten Bewerberinnen gehörten, Miss Laurent. Bitte entschuldigen Sie …“


      Sie schaute ihn an. Dann nickte sie langsam, als brauche sie einige Sekunden, um seine Antwort zu akzeptieren. Sie gingen weiter. Als sie zu einer Weggabelung kamen, wählte Sutton den Weg, der zum Haus zurückführte.


      „Welche Stellung nehmen Sie hier auf Belmont ein?“, fragte sie nach einem Moment.


      „Ich bin Mrs Acklens persönlicher Anwalt. Ich helfe ihr außerdem, die finanziellen Angelegenheiten ihrer Besitztümer zu verwalten. Dazu gehört unter anderem, dass ich sie und ihr Vermögen vor Menschen schütze, die aus Mrs Acklen oder aus ihrem Vermögen persönlichen Profit schlagen wollen.“ Er wartete auf ihre Reaktion und beobachtete ihr Gesicht, ob er darin Schuldgefühle oder einen Anflug von Unbehagen sehen würde.


      Er sah Spuren von beidem, bevor sie den Kopf abwandte.


      Als sie sich wieder dem Springbrunnen näherten, erblickte er die Kutsche, die in der Ferne die Auffahrt heraufkam. „Darf ich?“ Er reichte ihr seinen Arm, als sie die Stufen zur Haustür hinaufgingen. Als sie in der Eingangshalle waren, hörte er Adelicias und Mrs Rouths Stimmen in der Nähe. „Hat Mrs Routh Ihnen schon Ihre Unterkunft gezeigt?“


      „Noch nicht.“


      „Dann erlauben Sie mir, das zu übernehmen. Hier entlang.“ Er ging durch den großen Salon zum Nordostflügel. „Andere sehen das vielleicht anders, da Sie von Ihrem Zimmer aus keinen Blick auf den Garten haben, aber ich finde, dass Ihr Zimmer eine der schönsten Aussichten hat, die Belmont zu bieten hat.“ Er öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und versuchte, die Schuldgefühle, die er vorher in ihrem Gesicht gesehen hatte, mit ihrer scheinbaren Unschuld zu vereinbaren. „Ich weiß das, weil ich in meiner ersten Zeit, die ich hier war, in diesem Zimmer wohnte.“


      „Sie wohnen jetzt nicht mehr auf Belmont?“


      „Doch. Aber in einem anderen Gebäude. Die Kunstgalerie hat Gästezimmer, von denen ich eines bewohne.“


      Ihre Augen strahlten auf. „Belmont hat eine Kunstgalerie?“


      Er nickte und fühlte sich ein wenig, als sähe er selbst das Anwesen zum ersten Mal mit ihren Augen. „Kommen Sie und schauen Sie sich Ihre Aussicht an.“ Er zog die Vorhänge zurück, sodass die saftigen, grünen Wiesen zum Vorschein kamen, die den Großteil der riesigen Fläche rund um das Herrenhaus ausmachten. Dieses Gelände kannten er und Truxton auswendig.


      Sie trat näher ans Fenster. „Das ist wie ein Gemälde“, flüsterte sie. „Die ganzen Farben.“


      „Es kommt noch besser.“ Er deutete zu der Baumlinie in der Ferne. „Das sind alles Ahornbäume. Warten Sie ein paar Wochen und dieser ganze Hang leuchtet in den schönsten Herbstfarben.“


      Sie seufzte, und ihr Atem beschlug die Glasscheibe. „Der Herbst war die liebste Jahreszeit meiner Mutter. Meine auch.“


      Sutton betrachtete ihr Profil und erinnerte sich daran, dass sie vor Kurzem ihre Eltern verloren hatte. „Mein herzliches Beileid zum Tod Ihres Vaters, Miss Laurent. Und zum Tod Ihrer Mutter.“


      „Danke, Mr Monroe.“ Ein Moment verging, bevor sie ihn wieder anschaute. Stumme Tränen liefen über ihr Gesicht.


      Obwohl er wusste, dass er gehen musste, stellte Sutton fest, dass er nicht gehen wollte. Er ließ sie nur ungern in ihrer Melancholie allein. „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Miss Laurent? Glauben Sie mir, ich gehe …“


      Sie wischte sich über die Wangen. „Ja, Sie können noch etwas für mich tun. Sie können aufhören, Miss Laurent zu mir zu sagen. Das wird allmählich ziemlich anstrengend, finden Sie nicht auch?“


      Er lächelte. „Darf ich Sie dann, mit Ihrer Erlaubnis, in weniger formellen Situationen Claire nennen?“


      „Sie dürfen.“ Sie schaute zu ihm hinauf. „Aber nur, wenn ich Willister zu Ihnen sagen darf.“


      Sutton merkte, dass er in eine Falle getappt war. „Das dürfen Sie, aber nur, wenn Sie keine Antwort von mir erwarten.“ Er ging zur Tür. „Ich bin sicher, dass Mrs Routh bald zu Ihnen kommt und Ihnen alle etwaigen Fragen, die Sie noch haben, beantworten kann. Guten Abend, Claire.“


      Sie machte einen Knicks. „Guten Abend, Willister.“


      * * *


      Erst als der Vorhang nach dem dritten Akt fiel, begriff Sutton, welchen Fehler er an diesem Abend begangen hatte. Er zupfte an seinem Kragen. Das ausschweifende Vibrato der Sopranistin zehrte an seiner Geduld. In seinen Bemühungen, offen mit Claire Laurent zu sprechen, hatte er höchstwahrscheinlich einen Keil zwischen sich und sie getrieben und dadurch das Versprechen hintergangen, das er Mrs Acklen gegeben hatte, nämlich ihre neue Privatsekretärin im Auge zu behalten.


      Er hatte Claire gestanden, dass er sie für die Stelle nicht für qualifiziert genug hielt. Das bedeutete, dass sie es nicht wagen würde, bei Problemen seinen Rat zu suchen, weil das nur ein Beweis für die Richtigkeit seines Standpunkts wäre. Statt ihre Arbeitsbeziehung zu fördern, womit er das Ziel seiner Arbeitgeberin weiter vorantreiben würde, hatte er Claire sogar einen triftigen Grund gegeben, sich ihm nicht anzuvertrauen. Und ihm nicht zu trauen.


      Er saß hinter Mrs Acklen in ihrer Loge und ließ seinen Blick über Nashvilles Elite schweifen. Sosehr er den Namen Willister auch verabscheute, hatte er ihn dieses Mal sicher verdient.
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      „Das sind zwar nicht völlig unattraktive Ideen für ein Fest, Miss Laurent, aber ich habe mir trotzdem etwas mit ein wenig mehr Kreativität erhofft.“ Mrs Acklen schaute sie über den Schreibtisch in der Bibliothek hinweg an. „Es muss ein Ereignis sein, das William und seine Freunde so schnell nicht vergessen, über das ihre Eltern sprechen werden, und nicht eine Feier mit …“


      Claire rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, als Mrs Acklen sich über den Schreibtisch beugte und die Liste mit den Vorschlägen nahm, die sie gestern bis nach Mitternacht zusammengestellt hatte. Sie hatte daran gearbeitet, bis Mrs Acklen und Sutton von der Oper zurückgekommen waren.


      „Clowns, Sackhüpfen, Krocket, Reifentreiben, Geschicklichkeitsspiele ...“ Mrs Acklen schaute sie über ihre Lesebrille hinweg an. „Esel?“


      Missbilligung und Müdigkeit lagen in Mrs Acklens Miene. Claire senkte den Blick.


      Mit einem Seufzen schob ihr Mrs Acklen das Papier wieder hin. „Ich nehme an, Miss Laurent, dass Ihnen bewusst ist, dass es auf unserem Gelände einen Zoo gibt. Korrigieren Sie mich bitte, wenn ich mich irre, aber ich kann nicht sehen, wie ein Spiel mit Eseln, die auch noch aus Papier gemacht sind, siebenundvierzig Kinder begeistern soll.“


      In einem kurzen Anflug von Wahnsinn dachte Claire daran, ihre Arbeitgeberin bei der Verwendung des Wortes Kinder zu korrigieren, da sie wusste, dass William das tun würde, wenn er hier wäre, aber sie beherrschte sich schnell. „Ja, Madam, mir ist bewusst, dass es hier einen Zoo gibt. Aber die Esel, von denen ich sprach, sind in Wirklichkeit Piñatas. Ein Piñata ist ein Gegenstand, der aus Pappmaschee hergestellt wird und gefüllt ist mit …“


      „Ich weiß, was ein Piñata ist, Miss Laurent! Ich will Ihnen damit sagen, dass mich keine dieser Ideen überzeugt. Und ich bin sicher, dass sie William auch nicht ansprechen.“ Mrs Acklen nahm ihre Brille ab und massierte sich den Nasenrücken. „Nur noch neun Tage, Miss Laurent. Neun Tage. Das ist alles, was uns bis zur Feier bleibt.“ Sie stieß ein müdes Lachen aus. „Und wir haben noch nicht einmal das Menü ausgewählt. Aber das können wir natürlich erst, wenn wir eine Idee für ein Thema haben.“


      Claire hätte die Frau am liebsten vorsichtig daran erinnert, dass sie nur einen Kindergeburtstag planten und nicht Nashvilles gesellschaftliches Ereignis des Jahres. Andererseits war dieser „Kindergeburtstag“ entscheidend dafür, ob sie diese Stelle behalten würde oder nicht. Sie musste dafür sorgen, dass diese Feier ein Erfolg wurde.


      „Es tut mir leid, Mrs Acklen.“ Claire stand auf, um sich wieder ihrer Arbeit zu widmen. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen. Dann gehe ich und bereite neue Vorschläge vor.“


      „Dieses Mal bitte kreative Ideen, Miss Laurent. Und was ist mit den Gastgeschenken? Haben Sie dafür schon Ideen?“


      „Gastgeschenke?“


      Mrs Acklen schloss einen Moment die Augen und schlug sie dann wieder auf. „Ja, Gastgeschenke, Miss Laurent. Ein kleines Geschenk für den Gast, mit dem der Gastgeber seinen Dank für sein Kommen zum Ausdruck bringt.“


      Claire fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde. „Ja, natürlich, Madam. Ich gehe gleich heute Morgen in die Stadt. Jetzt sofort. Und wenn ich zurückkomme, bringe ich Ihnen dafür auch Vorschläge mit.“


      „Haben Sie geklärt, dass eine Kutsche Sie in die Stadt bringt?“


      Claire hatte schon die Hand auf dem Türgriff und schüttelte den Kopf. „Nein, Madam. Ich wollte zu Fuß gehen. Es ist so schön draußen, und ich gehe gern …“


      „Nehmen Sie eine Kutsche.“ Mrs Acklen schaute über den Schreibtisch. „Ihr Rocksaum ist bereits staubbedeckt. Ich möchte mir nicht ausmalen, wie er aussieht, wenn Sie nach dem gestrigen Regen durch Nashvilles Straßen laufen.“


      Claire schaute nach unten. Sie hatte eine halbe Stunde darauf verwandt, den Rock dieses Kleides zu bürsten, da ihr einziges anderes Kleid immer noch mit Matsch verklebt war. „Ja, Madam.“


      „Und gehe ich recht in der Annahme, Miss Laurent …“ Mrs Acklens Tonfall wurde um eine Spur weicher. „… dass Ihre Koffer noch nicht eingetroffen sind, da Sie immer noch keine Trauerkleidung tragen?“


      Claire berührte nervös ihren Rock. „Nein, Madam, sie sind noch nicht angekommen. Aber wenn ich in der Stadt bin, werde ich beim Bahnhof vorbeigehen und nachfragen.“


      „Ja, tun Sie das bitte. Und veranlassen Sie, dass sie hierhergeschickt werden. Sparen Sie sich die unnötigen Wege in die Stadt, wenn es hier so viel zu tun gibt. Ich habe mehrere Kontakte in New Orleans. Wir könnten ihnen telegrafieren und sie bitten, sich nach Ihren Sachen zu erkundigen und …“


      „Nein, Madam“, sagte Claire schnell, während die Panik mit eisiger Hand nach ihr griff. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Bekannter von Mrs Acklen, der die Galerie aufsuchte, in der sie gewohnt hatten. „Ich will damit sagen … das ist nicht nötig. Ich bin sicher, dass die Koffer bald eintreffen werden.“


      Mrs Acklen schaute sie prüfend an. „Wenn Ihr Gepäck heute nicht da ist, müssen andere Lösungen gefunden werden.“


      „Andere Lösungen, Madam?“


      „Ja, Miss Laurent.“ Mrs Acklen strich über ihr tadellos gebügeltes, pastellfarbenes Kleid. „Wir haben heute Abend Gäste zum Essen, deshalb brauchen Sie für diesen Anlass ein geeignetes Ensemble. Und ein angemessenes Trauerkleid.“


      Claire verstärkte ihren Griff um den Türknopf, während sie ihren ganzen Mut zusammennahm. „Ich verstehe, was Sie meinen, aber meine Finanzen sind im Moment sehr knapp, und auch nur ein einziges Kleid zu kaufen ist für mich …“


      „Ach ja, ich erinnere mich, dass Sie das erwähnt haben. Machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Ich ziehe Ihnen das Geld für die Kleider von Ihrem Lohn ab.“ Mit einer Füllfeder schrieb Mrs Acklen etwas auf ein Blatt Briefpapier und hielt es ihr hin. „Gehen Sie in diese Boutique und fragen Sie nach Mrs Perry. Sie wird Ihnen helfen.“


      Claire nahm das elegante Leinenpapier und las den Namen der Boutique und dann die Adresse. Sie fragte sich, warum ihr die Straße so bekannt vorkam. Als ihr der Grund dafür dämmerte, verstärkte sich ihr Griff um das Papier.


      „Haben Sie eine Frage zu dem, was ich geschrieben habe, Miss Laurent?“


      Claire blickte auf. „Nein, Madam. Ich habe keine Frage. Danke.“ Sie öffnete die Tür, um zu gehen, und konnte es nicht erwarten, sie hinter sich zu schließen.


      „Miss Laurent?“


      Claire verbarg ihre Panik und drehte sich noch einmal um. „Ja, Madam?“


      „Man entschuldigt sich nicht, wenn man nichts Falsches gemacht hat. Sie haben sich zwar geirrt, als Sie dachten, Ihre Ideen für die Geburtstagsfeier wären es wert, ernsthaft in Betracht gezogen zu werden, aber Sie haben nichts Falsches gemacht. Sich für einen Fehler zu entschuldigen und zuzugeben, dass man sich in einer Sache geirrt hat, sind zwei völlig verschiedene Reaktionen auf zwei völlig verschiedene Situationen.“


      Claire schaute sie wartend an und fragte sich, ob Mrs Acklen fertig sei. „Ja, Madam. Das verstehe ich. Es tut mir …“ Sie brach ab. „Es tut mir gut, das zu hören. Danke.“ Unter ihrem Mieder standen die Schweißtropfen, aber Claire glaubte, den Anflug eines Lächelns in Mrs Acklens Augen gesehen zu haben. Doch als sie die Tür zuzog, warf sie noch einmal einen kurzen Blick auf ihre Arbeitgeberin und war sich sicher, dass sie sich das Lächeln nur eingebildet haben musste.


      Als das Türschloss hinter ihr eingerastet war, lehnte sich Claire seufzend an den Türrahmen in der Eingangshalle.


      „War es so schlimm?“


      Schnell richtete sie sich wieder auf. Mr Monroe – Sutton – stand in dem Flur, der zum großen Salon führte.


      Sie riss sich zusammen und schüttelte den Kopf. „Nein, alles ist bestens.“ Sein Geständnis von gestern Abend kam ihr in den Sinn. Obwohl sie schon geahnt hatte, dass er eine solche Meinung von ihr hatte, hatte es sie trotzdem verletzt, als er ihr direkt ins Gesicht gesagt hatte, dass er sie für diese Stelle nicht für geeignet hielt.


      Fest entschlossen, mehr Selbstvertrauen zu zeigen, zwang sie sich zu einem Lächeln. „Ich bin einfach müde, weil es gestern Abend spät wurde. Und ich habe einen vollen Tag vor mir. Wenn du mich also bitte entschuldigen würdest …“ Sie ging auf ihr Zimmer zu, obwohl sie selbst nicht genau wusste, warum. Sie wusste nur, dass sie selbstsicher wirken und den Eindruck erwecken wollte, sie wisse, was sie tue.


      Er ging neben ihr her. „Und wie sieht dieser volle Tag aus … Claire?“


      „Unter anderem, dass ich in die Stadt fahre … Sutton.“


      „Hast du schon eine Kutsche bestellt?“


      Sie blieb abrupt stehen. „Das wollte ich gerade machen.“


      „Das ist gut.“


      Ihm war seine Belustigung deutlich anzumerken. Sie ging einen Schritt weiter, bevor sie sich umschaute und überlegte, wohin sie gehen und wen sie wegen einer Kutsche fragen sollte. Mrs Routh hatte ihr gestern eine kurze Führung durch das Erdgeschoss des Hauses gegeben, aber den Rest des Hauses hatte die Haushälterin ihrer Fantasie überlassen und nur sehr kühl erklärt, dass „die Privatzimmer der Familie oben“ sind. Claire hatte diese Worte so verstanden, dass sie oben nichts zu suchen habe.


      Sutton räusperte sich. „Eli schickt dir gern eine Kutsche. Er ist draußen vor dem Haus.“


      Claire nickte. „Natürlich.“ Das hätte sie wissen müssen. Sie wandte sich zur Eingangshalle.


      Sutton folgte ihr. „Verlange Armstead, Mrs Acklens Kutscher. Ich kann dich gern begleiten, wenn du möchtest.“


      „Nein“, sagte Claire schnell. Ein wenig zu schnell, wie sie feststellte. „Danke, Sutton, aber ich kann mir vorstellen, dass du selbst einen ausgefüllten Tag hast, und ich habe mehrere Besorgungen zu erledigen.“ Bei einer dieser Besorgungen rang sie noch mit sich, ob diese wirklich so weise wäre, aber wenn er dabei wäre, wäre sie unmöglich.


      „Verstehe.“ Er bedeutete ihr, vor ihm in die Eingangshalle zu gehen. „Habt ihr euch schon für ein Thema für die Geburtstagsfeier entschieden?“


      Sie schaute ihn finster an, woraufhin er schnell die Hände hob, als erkläre er einen Waffenstillstand. „Es war nur eine Frage.“


      „Ich arbeite noch daran. Aber ich komme der Sache schon näher.“ Es war nicht direkt eine Lüge. Obwohl sie immer noch nicht wusste, was sie machen würde, kam sie der Sache einfach dadurch, dass eine Idee nach der anderen gestrichen wurde, tatsächlich näher. Die große Anzahl von Vorschlägen, die es für Kindergeburtstagsfeiern gab, sank rapide, weil sie Adelicia Acklen ganz einfach nicht zusagten. Das wiederum bedeutete, dass sie der Sache näher kam.


      Die Tür zur Bibliothek ging auf, und Mrs Acklen erschien. Claire hielt den Atem an.


      „Oh, Mr Monroe, ich freue mich, dass Sie hier sind. Ich habe gerade ein Telegramm geöffnet.“ Mrs Acklen hielt ein Blatt Papier hoch. „Ich denke, Sie werden seinen Inhalt sehr ermutigend finden.“ Mit einem Kopfnicken schloss sie Claire in das Gespräch mit ein, und Claire sah dieses Mal ein deutliches Funkeln in ihren Augen. „Die LeVerts verlassen bald New York und haben gefragt, ob sie ihre Reise auf Belmont unterbrechen können. Sie sind in der ersten Oktoberwoche hier.“


      „Oktober … das sind ja nicht einmal mehr drei Wochen.“ Suttons Stimme hatte sich irgendwie verändert. „Das ist wirklich eine wunderbare Nachricht.“


      Claire warf einen unauffälligen Blick zu ihm. Sie kannte Sutton bestimmt nicht gut. Aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er diese Nachricht nicht wirklich wunderbar fand.


      Mrs Acklen faltete das Telegramm zusammen. „Miss Laurent, die LeVerts sind eine befreundete Familie, mit der wir in Europa auf Reisen waren. Madame LeVert ist eine liebe Freundin, und sie schreibt, dass ihre Töchter sie begleiten werden.“ Sie tätschelte kurz Suttons Arm. „Ich sollte Cordina bitten, eine solche Zwiebelsuppe zu kochen, die Sie und Cara Netta an diesem einen Abend miteinander gegessen haben. Erinnern Sie sich? In dem Café in der Nähe des Louvre. Das wird uns wieder alle nach Paris zurückversetzen.“


      Sutton stimmte ihr zu und erwiderte ihr Lächeln, aber seine Begeisterung wirkte etwas gezwungen. Irgendwie sah es aus, als fühle er sich bei der Aussicht auf den Besuch der LeVerts nicht ganz wohl.


      Claire beschäftigte zu ihrer eigenen Überraschung aber viel mehr die Frage, wer Cara Netta war.


      * * *


      Claire gab es wirklich nur sehr ungern zu, aber Mrs Acklen hatte recht gehabt. Wenn sie tatsächlich versucht hätte, zu Fuß in die Stadt zu gehen, hätte das in einem Desaster geendet. Die Straßen waren ein matschiges Chaos aus Schlamm und Kot. Es war schon anstrengend genug, über die Straße zu gehen, ohne auszurutschen oder in etwas Unangenehmes zu treten. Und der Geruch …


      Sie verzog das Gesicht und wich einem Haufen aus, von dem sie gar nicht wissen wollte, was es war. Die Hitze des Nachmittags machte die Situation nur noch schlimmer.


      „Warten Sie, Madam.“ Der Kutscher sprang von seinem Sitz. „Ich nehme Ihnen das ab.“


      Claire reichte ihm das Paket. „Danke, Armstead.“ Sie nahm seine ausgestreckte Hand an und tat ihr Möglichstes, um sich den Schmutz von den Stiefeln zu klopfen, bevor sie in die Kutsche kletterte. Es war dieselbe Kutsche, in die Sutton gestiegen war, als sie ihn an ihrem ersten Tag in Nashville am Bahnhof gesehen hatte. Sie hatte der Kutsche schon von außen angesehen, dass sie elegant und bequem war. Aber innen … Weiches Leder und dicker Samt. Die Definition von Luxus.


      „Wollen Sie jetzt zurückfahren, Miss Laurent?“


      Claire spähte aus dem Fenster in die Elm Street und rang immer noch mit sich. Sie atmete aus und konnte den Namen Broderick-Transportgesellschaft auf dem Schild über der Tür am anderen Ende der Straße kaum lesen. Etwas in ihr sagte ihr, dass sie lieber nach Belmont zurückfahren solle, wie Armstead vorschlug.


      Aber sie wollte das Medaillon ihrer Mutter, und ihr gefiel der Gedanke nicht, dass ein Mann wie Samuel Broderick es hatte. Falls er es noch hatte.


      Sie hatte ihre Einkäufe bereits erledigt und war auch schon am Bahnhof gewesen. Es waren keine Koffer auf ihren Namen angekommen, woraus sie schloss, dass Antoine DePaul auch noch nicht in Nashville war.


      Sie warf noch einmal einen Blick auf die Straße und wog ihre Möglichkeiten gegeneinander ab. Schließlich traf sie eine Entscheidung. „Ich habe noch eine Sache zu erledigen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Armstead. Es ist nicht weit von hier, gleich in dieser Straße.“


      „Wohin Sie wollen, Madam. Sie brauchen es nur zu sagen.“


      Als die Kutsche die Ecke erreichte, klopfte Claire an die Seite der Tür, wie Armstead sie angewiesen hatte. Er hielt die Kutsche an und bot ihr seine Hilfe an. Dabei warf er einen Blick auf den Zigarrenladen hinter ihr. „Hierhin wollten Sie, Miss Laurent?“


      „Nein.“ Claire lächelte und warf einen Blick auf die Straße, wobei sie hoffte, sie würde keine bekannten Gesichter sehen. „Aber ab hier würde ich lieber zu Fuß gehen. Ich brauche nicht lange.“


      „Wie Sie möchten, Madam.“ Er tippte an seinen Hut. „Ich warte hier auf Sie, Madam.“


      Sie dankte ihm und ging auf den Laden der Brodericks zu und verlangsamte ihre Schritte, als sie näher kam. Sie atmete tief ein und schaute um die Ecke und in den Laden hinein. Mrs Broderick saß genauso wie bei Claires erstem Besuch am Schreibtisch.


      Obwohl Claire das starke Gefühl hatte, sich auffällig zu benehmen, wartete sie. Als sie keine Spur von Samuel Broderick dem Zweiten sah, öffnete sie mit pochendem Herzen die Tür und trat ein. Es kam ihr vor, als wären Wochen vergangen, seit sie hier gewesen war, und nicht nur wenige Tage.


      Mrs Broderick blickte auf. „Guten Tag, meine Liebe. Was kann ich für Sie tun?“


      Claire schaute der Frau fragend in die Augen und war gespannt, ob sie sie wiedererkennen würde. „Guten Tag. Wie geht es Ihnen, Madam?“


      Mrs Brodericks Miene wurde beunruhigt. „Mir ginge es viel besser, wenn wir nicht so viel Arbeit hätten.“


      „Ja.“ Claire schaute sich in dem leeren Laden um. „Das kann ich mir denken. Ist außer Ihnen noch jemand da?“


      „Nein, meine Liebe, sonst ist niemand da. Leider bin ich die Einzige …“ Eine besorgte Miene zog über ihr Gesicht. „Oh, meine Güte, das sollte ich ja niemandem sagen. Oh, meine Güte.“


      „Das macht nichts.“ Claire tätschelte ihr die Hand. „Ich werde es niemandem verraten. Das verspreche ich Ihnen.“ Sie warf einen Blick zur Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte. Mrs Broderick erinnerte sich eindeutig nicht an sie und würde sich auch nach diesem Besuch bestimmt nicht an sie erinnern. „Ich wollte fragen, Madam, ob in den letzten Tagen bei Ihnen eine Handtasche liegen gelassen wurde. Oder vielleicht ein Medaillon?“


      „Ein Medaillon …“ Mrs Broderick begann, die Schreibtischplatte abzusuchen. „Ich hatte früher ein Medaillon. Aber es hat mir jemand weggenommen.“ Tränen traten in ihre Augen.


      Claire warf wieder einen Blick aus dem Fenster, bevor sie um den Schreibtisch herumging. Angesichts dessen, was sie vorhatte, verspürte sie jedoch nur leichte Schuldgefühle. Immerhin handelte es sich um ihre Handtasche. „Mrs Broderick, möchten Sie eine Weile nach oben gehen? Vielleicht fühlen Sie sich dann wieder besser.“


      Die ältere Frau nickte. „Mir gefällt es oben viel besser. Dort ist nicht so viel los. Und die Leute nehmen einem nichts weg.“


      Mrs Broderick wankte, als sie aufstand, und Claire legte einen Arm um die schwachen Schultern der Frau, um sie abzustützen. Ohne große Mühe kamen sie die Treppe hinauf. Sobald die Frau in ihrem Schaukelstuhl saß, holte Claire ihr ein Glas Wasser. Mrs Broderick nippte daran, lehnte sich dann zurück und schloss die Augen.


      Claire schaute sich diskret in Mrs Brodericks Zimmer um, dann ließ sie die Tür angelehnt und schlich auf Zehenspitzen durch den Gang und lauschte dabei auf das leiseste Geräusch. Sie schaute in das Zimmer, in dem sie ihre Handtasche liegen gelassen hatte. Widerstrebend spähte sie auch in Samuel Brodericks Zimmer, konnte es aber nicht erwarten, schnell wieder von dort zu verschwinden, sobald sie eingetreten war. Schließlich schaute sie noch in die anderen Zimmer, aber ihre Suche blieb erfolglos.


      Sie wollte sich schon zum Gehen wenden, als ihr eine Tür am anderen Ende des Flurs auffiel. Vielleicht ein Wäscheschrank – ein Platz, wo ein Mann vielleicht eine Frauenhandtasche verstaute. Sie legte die Entfernung auf Zehenspitzen zurück und verzog das Gesicht, als die Tür knarrend aufging. Es war kein Wäscheschrank. Es war ein Schlafzimmer, und auf der Kommode lagen die Toilettenartikel eines Mannes.


      Beim Anblick der bekannten Ledertasche auf dem Stuhl – mit den Initialen A. D. – standen ihr die Nackenhaare zu Berge. Er ist schon hier. In Nashville.


      Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie drehte sich schnell um und schaute hinter sich. Aber niemand war da. Sie wollte die Tür schon schließen und konnte es nicht erwarten zu gehen, als sie noch einmal zögerte. Sie würde nie wieder eine Gelegenheit bekommen, sich in diesem Zimmer umzusehen. Denn sobald sie dieses Haus verlassen hätte, kam sie bestimmt nicht wieder zurück. Zitternd durchsuchte sie jede Schublade, jeden Winkel, sogar seine Ledertasche, achtete aber darauf, dass sie alles wieder genau an Ort und Stelle zurücklegte.


      Ihr machte nicht so sehr der Gedanke Angst, Antoine DePaul wiederzusehen. Er war ein Betrüger und ein Lügner und beherrschte beides perfekt. Und auch wenn er sie dieses eine Mal geschlagen hatte, war sie ziemlich sicher, dass er kein gewalttätiger Mann war. Aber mit einem einzigen Wort könnte er sie ruinieren und ihren Neuanfang auf Belmont zunichtemachen. Und etwas sagte ihr, dass er genau das tun würde, sobald er wüsste, dass sie nicht mehr für ihn malen würde.


      Und er würde es genießen.


      Keine Handtasche. Kein Medaillon. Nichts von ihrem Vater oder ihrer Mutter. Und keine Koffer, das konnte sie sehen. Sie musste akzeptieren, dass das Medaillon fort war, und schloss die Tür und eilte wieder durch den Gang. Als sie an Mrs Brodericks Zimmer vorbeikam, hörte sie die alte Frau leise schnarchen.


      Claire blieb oben an der Treppe stehen und lauschte, um sich zu vergewissern, dass niemand hereingekommen war. Dann stieg sie die Treppe hinab. Aber das Knarren einer Tür, die im Laden aufging, ließ sie auf halbem Weg erstarren.
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      Claire stand auf der dritten Stufe von oben und hörte, wie sich die Tür im Laden unter ihr schloss, dann vernahm sie das dumpfe Geräusch von Männerschritten. Sie schlich wieder nach oben und drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Bei ihrer Suche im ersten Stock hatte sie keine weitere Treppe entdeckt. Der einzige Ausweg aus dem Gebäude führte also über diese Treppe.


      Die Schritte kamen näher. Claire verharrte regungslos, da sie fürchtete, dass eine knarrende Bodendiele sie verraten könnte. Es ist so dumm von mir gewesen, wieder hierherzukommen. War es Samuel Broderick? Oder Antoine? Sie war sich nicht sicher, vor welchem der beiden Männer ihr mehr graute.


      „Broderick, sind Sie da?“, rief eine Männerstimme.


      Claire atmete langsam wieder ein. Das war nicht Antoine DePauls Stimme. Aber wie sähe es aus, wenn sie jetzt die Treppe hinabspaziert käme? Sie wartete, wie es ihr vorkam, eine halbe Ewigkeit darauf, dass die Ladentür wieder auf- und zuginge, aber vermutlich waren es nur eine oder zwei Sekunden. Die Tür knarrte nicht. Wartete der Besucher, bis Broderick zurückkam?


      Claire wagte zwei Schritte und spähte nach unten. Sie sah niemanden. Dieser Mann wollte vielleicht auf Broderick warten, aber sie hatte das ganz bestimmt nicht vor. Sie überlegte sich eine plausible Erklärung für ihre Anwesenheit, nahm allen Mut zusammen und ging nach unten.


      Ein vornehmer, älterer Herr saß auf einem Stuhl neben dem Schreibtisch und blickte auf, als sie nach unten kam. Er stand auf und zog seinen großen, schwarzen Hut. „Guten Tag, Madam.“


      Claire bemühte sich, ungezwungen zu wirken. „Guten Tag, Sir.“


      Er schaute hinter sie. „Broderick versteckt sich nicht irgendwo da oben, oder?“


      Das Zwinkern in seinen Augen verriet, dass er nur einen Scherz machte. „Nein, Sir. Er ist nicht da. Seine Mutter sagt, dass es noch dauern kann, bis er zurückkehrt.“ Sie deutete zur Treppe. „Ich habe Mrs Broderick in ihr Zimmer hinaufgeholfen. Sie war etwas wackelig auf den Beinen.“


      „Ach ja.“ Er nickte. „Das war wirklich sehr nett von Ihnen, junge Dame. Wir schwachen, alten Leute brauchen hin und wieder etwas Hilfe.“


      Claire lächelte, denn die Beschreibung schwach passte überhaupt nicht zu diesem Mann. Er war zwar schon in einem fortgeschrittenen Alter, aber sein Blick war aufmerksam, und sie schätzte, dass sein Verstand genauso lebhaft und scharf war wie seine Augen.


      Sie konnte es nicht erwarten zu verschwinden und machte einen Knicks. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Nachmittag, Sir.“


      „Ich habe vor, ihn mir schön zu machen, Madam.“


      Er ging mit ihr zur Tür und hatte offenbar entschieden, das Geschäft ebenfalls zu verlassen. Claire öffnete die Tür und wollte ihm aus Respekt den Vortritt lassen.


      Er schüttelte den Kopf. „Nein, Madam. Die Dame zuerst.“


      „Danke, Sir.“ Sie lächelte und ging durch die Straße. Dabei beobachtete sie die anderen Passanten und betete, dass ihr keiner von ihnen bekannt vorkäme. Als sie die Kutsche erreichte, wartete Armstead schon auf sie.


      „Haben Sie bekommen, was Sie brauchten, Miss Laurent?“


      „Nein“, sagte sie nach kurzem Zögern. „Das habe ich nicht. Aber das macht nichts.“ Sie ließ sich von ihm in die Kutsche helfen und lehnte sich auf dem weichen Platz zurück. Von allem, was sie von ihrer Mutter bekommen hatte, war das Medaillon das Wertvollste.


      Sobald ihr dieser Gedanke kam, wusste Claire, dass das nicht stimmte. Sie hatte immer noch die zwei kostbarsten Geschenke ihrer Mutter. Das eine war tief in ihrem Herzen verwahrt: die Liebe einer Mutter. Und das zweite – sie krümmte die Finger, als hielte sie einen Pinsel – war auch sicher verwahrt und konnte ihr von niemandem genommen werden.


      Als die Kutsche schaukelnd anfuhr, hielt sie sich an der Seite der Tür fest. Sie nahm an, dass ihre Koffer schon geliefert worden waren und Antoine sie irgendwo aufbewahrte. Aber der Verlust ihrer Sachen in diesen Koffern war ähnlich wie der Verlust des Medaillons ihrer Mutter erträglich im Vergleich zu der Möglichkeit, sich ein neues Leben aufzubauen.


      Was sie verlieren würde, falls Antoine je herausfände, wo sie war, oder wenn Mrs Acklen oder Sutton je von ihrer Vergangenheit erfuhren, stand in keinem Verhältnis zu diesen Sachen.


      Sie hätte sich nie erträumen können, dass sie eines Tages in einem Haus wie Belmont wohnen würde. Und sie hoffte, Belmont wäre der allerletzte Ort, an dem Antoine DePaul nach ihr suchen würde. Früher oder später würde er die Suche aufgeben und sie vergessen. Genauso wie sie fest entschlossen war, ihn zu vergessen und nach vorne zu blicken.


      Als die Kutsche um die Ecke bog, fiel Claires Blick noch einmal auf den älteren Herrn, den sie im Laden gesehen hatte, da sein Hut deutlich aus der Masse herausragte. Er stieg gerade die Treppe zu einem großen Ziegelgebäude hinauf. Sie las den Namen auf dem Messingschild, das rechts neben der doppelten Kirschholztür hing:


      Anwaltskanzlei Holbrook und Wickliffe.


      Sie schaute zu dem Mann zurück und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass er in die Richtung schaute, in der die Kutsche fuhr. Er hob eine Hand, als wolle er ihr winken. Unsicher, ob er sie anschaute oder nicht, hob sie als Antwort die Hand, und er lächelte.


      * * *


      Am nächsten Morgen wachte Claire vor Sonnenaufgang auf. Sie war immer noch müde, konnte aber nicht mehr schlafen. Sie war in der Nacht mehrere Male aufgewacht und hatte sich Sorgen wegen Antoine gemacht. Die Angst hatte sie wach gehalten, dass er sie irgendwie finden würde. Doch jedes Mal hatte sie sich damit getröstet, dass Nashville einfach zu groß sei. Unter den fünfundzwanzigtausend Bewohnern der Stadt würde er sie bestimmt nicht finden. Trotzdem würde sie, wenn sie in Zukunft in die Stadt ging, besonders vorsichtig sein und alles tun, um diese Ausflüge auf ein Minimum zu beschränken.


      Sie gähnte und streckte sich, da ihr davor graute, die Wärme ihres Betts zu verlassen. Sie hatte Mrs Acklen gestern Abend nach dem Essen versprochen, dass sie ihr nach der Beantwortung eines Stapels von Briefen heute Nachmittag den umfassenden Plan für die Feier präsentieren würde. Der Beutel mit den Mustern für Gastgeschenke stand auf der anderen Seite des Zimmers in einer Ecke, und sie war zuversichtlich, dass Mrs Acklen damit einverstanden wäre, besonders mit den kleinen Besonderheiten, die sie noch hinzufügen wollte.


      Claire atmete tief durch. Bis jetzt hatte sie immer noch keine zündende Idee für eine Aktivität, die die Familie Acklen noch nicht in irgendeinem fremden Land auf der anderen Seite der Erde unternommen hatte. „Wir sind in einem Ballon über die Stadt gefahren. Und wir waren nicht angebunden.“


      Bei der Erinnerung an Williams Bemerkung und an ein kurzes Gespräch mit ihm gestern Nachmittag, das ihr nicht im Geringsten weitergeholfen hatte, verdrehte sie die Augen.


      Der Junge hatte nur gesagt, dass er eine Erwachsenenfeier wolle, bei der wirklich etwas passierte. Das hatte er mit einer solchen Aufrichtigkeit gesagt, dass sie ihm seine hochnäsige Haltung, die er vorher an den Tag gelegt hatte, fast vergeben hätte. Fast.


      Wie musste es sein, in einer solchen Umgebung aufzuwachsen? Nie etwas anderes als Eleganz und Überfluss kennenzulernen? Sie fürchtete, dass das Leben für den jungen William Enttäuschungen bereithalten musste. Genauso wie für sie, und zwar sehr bald, wenn sie nicht aufstand und anfing, etwas zustande zu bringen.


      Sie schob die Decke zurück und zündete die Lampe auf dem Nachttisch an, während sie sich fragte, ob es eine bestimmte zündende Idee gäbe, die sie nur entdecken müsste, um Mrs Acklen zufriedenzustellen. Die Planung dieser Feier war Claires Probe. Das hatte Mrs Acklen klargestellt. Aber was sollte auf die Probe gestellt werden?


      Noch vor ein paar Tagen hätte Claire gesagt, dass sie die Gabe besitze, Details zu koordinieren, wie in der Stellenausschreibung gefordert wurde. Aber jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Sollte ihre Geduld auf die Probe gestellt werden? Ihre Kreativität? Ihr Mut? Ihr Engagement und ihr Wunsch, für Mrs Acklen zu arbeiten? Vielleicht alles zusammen. Was es auch war, sie bat Gott, ihr zu zeigen, was sie tun sollte, denn sie war mit ihren eigenen Fähigkeiten viel zu schnell am Ende.


      Nachdem Claire den Nachttopf in ihrem Zimmer benutzt hatte, strich sie mit einem Tuch über die Seife und tauchte es in das kalte Wasser in der Schüssel auf ihrem Waschtisch, um sich damit zu waschen. Sie spülte das Tuch in frischem Wasser aus und wiederholte das Ganze. Dann trocknete sie sich mit einem frischen Handtuch ab. Als sie fertig war, war ihre Haut gerötet.


      Sie kleidete sich eilig an und wählte eines der zwei Kleider, die sie mit nach Belmont gebracht hatte. Sie war dem Unbekannten dankbar, der ihr schlammbespritztes Kleid gewaschen und es frisch gebügelt wieder in ihren Schrank gehängt hatte.


      Entgegen Mrs Acklens Anweisungen hatte sie sich gestern in der Stadt nur ein Kleid gekauft, und selbst dieses eine Kleid war ihr angesichts ihrer dürftigen Finanzen viel zu teuer erschienen. Sie hoffte, Mrs Acklen wäre mit ihrer Wahl zufrieden, aber das musste sich erst noch herausstellen.


      Sie steckte ihre Locken hoch und schaute sich dankbar in ihrem Zimmer um. Mit seinen bescheidenen Kiefernmöbeln, Baumwollvorhängen und seinem schmucklosen Kamin fehlte dem Zimmer der Luxus des übrigen Hauses, aber es war schöner als jedes Zimmer, das sie je zuvor in ihrem Leben bewohnt hatte. Und diese Schlichtheit passte zu ihr.


      Besonders gefiel ihr, dass Sutton früher hier gewohnt hatte. Irgendwie wurde dieses Zimmer dadurch vertrauter. Und attraktiver.


      Die Uhr auf dem Sims über dem Kamin zeigte an, dass es halb sechs war, als sie sich ihr Tuch schnappte, geräuschlos aus ihrem Zimmer huschte und durch den dunklen Flur zum großen Salon schlich. Mrs Rouths Zimmer, hatte sie erfahren, befand sich auch auf diesem Gang, aber auf der anderen Seite, ein gutes Stück von ihrem Zimmer entfernt. Sie atmete auf. Ihre begrenzten Kontakte zur Haushälterin waren bis jetzt zivilisiert, obwohl sie Mrs Routh ansah, dass sie immer noch nicht sonderlich davon begeistert war, dass Mrs Acklen Claire eingestellt hatte.


      Claire blieb an der Tür stehen, die in den großen Salon führte, und konnte es immer noch nicht fassen, dass sie in einem solchen Haus wohnte – wenn auch vielleicht nur für kurze Zeit.


      Fahles Mondlicht tauchte den Salon in silberne Schatten, und in der Stille war kein Geräusch zu hören. Etwas an dem Wissen, mitten in diesem großen Haus zu stehen, in dem viele Menschen schliefen, war tröstlich. Sie hatte sich immer gewünscht, aus einer größeren Familie zu stammen, und sie beneidete die Acklen-Kinder viel mehr um ihre Geschwister als um ihr privilegiertes Leben.


      Ihr Hunger bestimmte ihren ersten Weg, und sie durchquerte den Salon, während das Mondlicht ihr half, den Weg um die Tische und Sessel zu finden, die in Gruppen im Zimmer verteilt waren. Nicht zum ersten Mal bewunderte sie das fast lebensgroße Gemälde von Königin Victoria, das oben an der Treppe zum ersten Stock hing. Das majestätische Rot von Königin Victorias Kleid schien im schwachen Licht ganz grau. Sie war von den riesigen Ausmaßen des Porträts überrascht gewesen, aber nicht davon, dass es hier in diesem Haus hing. Und schon gar nicht angesichts der Kontakte zu Königshäusern, die Mrs Acklen anscheinend pflegte.


      Sie ging auf dem Gang weiter zum Esszimmer und blieb kurz stehen, als sie an der Treppe anlangte, die in die Küche im Keller hinabführte. Mrs Routh hatte den Keller bei ihrer kurzen Hausführung ausgelassen. Claire hatte das Gefühl, zu neugierig zu sein, wenn sie jetzt allein die Treppe hinabstieg.


      Sie warf einen Blick in das dunkle Treppenhaus und glaubte, das Klappern einer Pfanne zu hören. Mrs Acklen hatte sie eingeladen, der Familie, sooft sie wollte, beim Frühstück Gesellschaft zu leisten. Doch heute hatte Claire vor, bei Sonnenaufgang spazieren zu gehen, und brauchte einen alten Keks oder Muffin und eine Tasse Kaffee, falls das möglich war, bevor sie aufbrach.


      Sie hielt sich am Geländer fest, während sie zum ersten Treppenabsatz hinabstieg. Dann schaute sie nach unten und um die Ecke und entdeckte einen schwachen Lichtschein, der unter der Küchentür zu sehen war. Die Hoffnung auf etwas zu essen trieb sie weiter. Sie tastete in der Dunkelheit nach dem Türgriff, konnte keinen finden und gab der Tür schließlich einen leichten Stoß. Sie schwang auf.


      Der tröstliche Duft von Eiern und Speck sowie ein verheißungsvoller Kaffeegeruch begrüßten sie. Aber mit dem Koch, der am Herd stand, hatte Claire nicht gerechnet. „Sutton!“


      Er drehte sich um und schaute sie leicht schuldbewusst an. „Pscht …“ Lächelnd hielt er einen Finger an seine Lippen. „Wenn Cordina mich noch einmal hier erwischt, bin ich geliefert.“


      Claire kicherte und ließ die Tür hinter sich zufallen. Sie war selbst überrascht, dass sie sich so sehr freute, ihn hier unten zu sehen. „Was machst du so früh auf den Beinen?“


      „Ich konnte nicht schlafen. Und du?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht.“


      „Hast du Hunger?“ Er deutete zu einer Schüssel mit frischen Eiern auf der Arbeitsplatte.


      „Einen Bärenhunger.“


      „Hier …“ Er winkte sie näher. „Rühre bitte weiter um. Ich schlage noch ein paar auf.“


      Claire tat, was er sagte, und hatte das Gefühl, als täten sie etwas Verbotenes. Es fühlte sich gut an. Die Küche wurde von Petroleumlampen, die an den Wänden befestigt waren, überraschend gut beleuchtet. Nur in drei Lampen flackerte eine Flamme, aber die weiß tapezierten Wände schienen ihr Licht zu vervielfachen. „Was ich dich gestern schon fragen wollte …“ Sie schlug einen formelleren Tonfall an. „Wie war die Oper am Mittwoch?“


      Er seufzte. „Lang und, was mich betrifft, verlorene Liebesmüh.“


      Sie lachte wieder und rührte um, während er zwei Eier, die er in einer anderen Schüssel aufgeschlagen hatte, verquirlte. Er hob den Deckel von einer zweiten Pfanne, die auf der Seite stand, und brachte acht Scheiben Speck zum Vorschein, der braun und knusprig gebraten war.


      Sie schaute zu ihm hinauf. „Du hast aber einen kräftigen Appetit.“


      „Immer. Aber ich teile mit dir.“ Er schob die Speckscheiben auf einen Teller. „Wie ist es mit dir? Gehst du gern in die Oper?“


      Claire konzentrierte ihren Blick auf die Rühreier, während sich in ihr erneut das Gefühl regte, fehl am Platz zu sein. Sie hatte dieses Gefühl schon beim Abendessen an ihrem ersten Tag hier auf Belmont gehabt, aber sie war fest entschlossen, das nicht zu zeigen. „Ehrlich gesagt, war ich noch nie in einer Oper.“ Sie verzog das Gesicht. „Aber wahrscheinlich wäre es bei mir auch verlorene Liebesmüh.“


      Er lächelte sie an, und sie wusste, dass sie es überzeugend genug gesagt hatte. Sie lernte es allmählich, die Gefühle besser zu verbergen, die andere nicht sehen sollten. Sie schob die Pfanne von der Feuerstelle. „Die Eier sind fertig.“


      „Und das hier auch.“ Sutton nahm ein Handtuch. „Voilà.“ Er öffnete die Backofentür und zog eine Pfanne mit goldbraunen Waffeln heraus.


      Claires Blick wanderte von ihm zur Pfanne und zurück. „Wo hast du kochen gelernt? Die meisten Männer, die ich kenne …“ Nicht dass sie viele kennen würde, stellte sie fest und dachte hauptsächlich an ihren Vater und Antoine DePaul. „… haben nicht die geringste Ahnung von kulinarischen Dingen. Außer natürlich davon, sie zu essen.“ Sie nahm die Teller, die er ihr reichte.


      „Wenn man so alt ist wie ich, hat man irgendwann gelernt, sich in der Küche zurechtzufinden. Wenigstens dann, wenn man etwas essen will.“


      Sie hielt die Teller, während er das Essen auflud. „Na, na, Mr Monroe. So alt sind Sie auch wieder nicht.“ Sie schätzte ihn höchstens auf eine Handvoll Jahre älter, als sie war. „Sie sind noch gut zehn Jahre davon entfernt, einen Gehstock zu brauchen.“


      Er runzelte scherzhaft die Stirn. „So eine Unverschämtheit, nachdem ich dir ein Frühstück gemacht habe.“


      Sie atmete ein. „Das übrigens köstlich riecht!“ Sie trug die Teller zu einem kleinen Seitentisch und setzte sich auf einen der zwei Stühle. Er folgte ihr mit zwei dampfenden Kaffeetassen.


      Als sie ihre Gabel nahm und zu essen anfangen wollte, bemerkte sie Suttons ausgestreckte Hand und las seine freundliche Absicht in seinen Augen. Sie fühlte sich verlegen, weil sie gezeigt hatte, dass sie diese Gewohnheit normalerweise nicht hatte, legte ihre Gabel wieder auf den Tisch und schob ihre Hand wortlos in seine.


      Er beugte den Kopf. „Vater Gott, wir danken dir für dieses Essen und für die Gabe der Freundschaft.“ Er sprach, als säße Gott, an den er sich wandte, direkt neben ihm und nicht in einer völlig anderen Welt. „Und für deine völlig unverdiente Gnade, Herr, auf die unsere Seelen angewiesen sind. In Jesu Namen …“


      „Amen“, flüsterte sie mit ihm und stellte fest, dass er sanft ihre Hand drückte, bevor er sie losließ.


      „Also …“ Er spießte eine Ladung Eier auf seine Gabel. „Was ist dein Plan für diesen Tag?“


      Claire hörte seine Frage, war in Gedanken aber immer noch bei seinem Gebet. So einfach, so ehrlich. Und er hatte von Freundschaft zwischen ihnen gesprochen. Sie war davon tiefer angerührt, als sie das sein sollte. Aber es war lange her, seit sie das letzte Mal Freunde gehabt hatte. Seit dem Internat. Und selbst damals hatte sie keinem der anderen Mädchen wirklich nahegestanden. Sie hatte sich immer ein wenig ausgeschlossen gefühlt. Anders. Nie ganz in der Lage, die Kluft zu den anderen zu überbrücken.


      Als ihr bewusst wurde, dass Sutton sie beobachtete, konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit auf seine Frage. „Ich habe am Nachmittag mit Mrs Acklen ein Gespräch über …“


      „Die Geburtstagsfeier.“ Er bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick.


      Sie nickte. „Ich bin für dieses Gespräch leider immer noch nicht ganz vorbereitet. Aber das schaffe ich noch! Ich dachte, ein Spaziergang am frühen Morgen könnte meine Fantasie anregen.“


      Er hob seine Kaffeetasse und prostete ihr lächelnd zu. „Bei mir hilft das immer. Hat dir schon jemand das Gelände gezeigt?“


      Sie aß ihr Stück Speck fertig und hätte sich am liebsten die Finger abgeschleckt, beherrschte sich aber. „Mrs Routh hat mir das Erdgeschoss gezeigt. Aber nein, das Gelände und die anderen Gebäude habe ich noch nicht gesehen. Heute Morgen habe ich allerdings vor, über die Wiesen zu gehen, die man von meinem Zimmer aus sehen kann. Und wenn ich das sagen darf …“ Mit der Gabel in der Hand deutete sie auf ihren Teller. „... das hier ist köstlich, Sir, vielen Dank.“


      „Bitte sehr, Mylady.“ Er zwinkerte sie mit seinen blaugrauen Augen an, und etwas in ihr wurde weich und warm. Sie spürte, wie sich eine Anspannung in ihr auflöste wie ein Holzspan, der von Flammen verschlungen wird. Was auch immer dieses Gefühl war, es fühlte sich gut an. Und einladend. So einladend, dass es ihr fast Angst machte. Was hatte Sutton Monroe an sich, dass er so ein Gefühl bei ihr auslöste? Das in ihr den Wunsch weckte, sich ihm gegenüber zu öffnen, ihm irgendwie näher zu sein?


      Es wäre anders, wenn er versuchen würde, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, wie das andere Männer manchmal versuchten. Aber Sutton schien sich nicht im Geringsten bewusst zu sein, welche Wirkung er auf sie hatte.


      „Die Wiesen sind eine gute Wahl für deinen Spaziergang.“ Er nippte an seinem Kaffee. „Es ist schön dort. Es gibt einen alten Indianerpfad, der zum Bach führt.“ Er trank seine Tasse leer, warf einen Blick auf die Kaffeekanne und wollte aufstehen.


      Claire hielt eine Hand hoch. „Bitte, lass mich das machen.“ Sie holte die Kaffeekanne vom Ofen und füllte zuerst seine Tasse und dann ihre neu auf und genoss diese Gelegenheit, ihn anzuschauen, ohne dass er sie anschaute.


      „Erzähl mir, Claire …“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Wie lange hast du in New Orleans gewohnt?“


      Bei dieser unerwarteten Frage wurde sie vorsichtig. Die Frage war nicht übermäßig persönlich, aber sie hatte mit ihrer Vergangenheit zu tun. „Wir haben ungefähr zwei Jahre dort gewohnt.“


      „Hat dir die Stadt gefallen?“


      Sie stellte den Kaffeetopf wieder auf den Ofen. „Ja, zum größten Teil.“


      „Wo hast du dort gewohnt? Es kann gut sein, dass ich die Gegend kenne. Ich war schon oft geschäftlich für Mrs Acklen in New Orleans.“


      Claire setzte sich wieder und trank einen Schluck aus ihrer Tasse, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Aus ihrer Erfahrung wusste sie, dass die meisten Menschen gern über sich selbst sprachen. Sie gehörte nicht zu diesen Menschen. Und sie würde ihm bestimmt nicht den Namen der Straße nennen, in der sie gewohnt hatten. Denn das könnte ihn direkt zur Galerie ihres Vaters führen. „Wir wohnten in der Nähe des Alten Platzes, im französischen Viertel.“


      Seine Augen wurden groß. „Dann kennst du sicher das Café du Monde.“


      Sie lächelte, aber nur, um ihr Unbehagen zu verbergen. Ihre zwei Welten kamen sich viel zu schnell viel zu nahe. „Ja. In dem Café war ich schon, aber …“ Sie winkte mit der Hand und konnte es nicht erwarten, das Gespräch abzulenken. „Du hast mich nach meinem Tag gefragt. Wie sieht deiner aus? Ich schätze, du hast viel zu tun, Prozesse, die du austragen und gewinnen musst, Schlussplädoyers, die du vorbringen musst …“


      Er schaute sie direkt an, und sie hatte das Gefühl, er wisse, dass sie absichtlich das Thema wechselte. Dann schaute er sie mit seinem ungezwungenen Lächeln an.


      „Keine Prozesse und auch keine Schlussplädoyers. Aber ja, ich habe einiges zu tun. Doch zuerst eine andere Frage.“


      Er beugte sich vor und stützte die Unterarme auf den Tisch. Claire erstarrte. Ich werde nicht lügen. Ich werde nicht lügen.


      „Erlaubst du mir, dir heute Abend eine Führung über das Gelände zu geben? Ich würde es dir gern zeigen.“


      Eine schwere Last wurde von ihren Schultern genommen. „Das wäre sehr nett, Sutton. Aber hat Mrs Acklen nicht davon gesprochen, dass heute Abend Gäste zum Essen kommen?“


      Er verzog das Gesicht und nickte. „Die Worthingtons. Das hätte ich fast vergessen.“


      Claire nahm sich noch eine Waffel. „Aus deiner Reaktion schließe ich, dass die Worthingtons, wer auch immer sie sind, nicht ganz oben auf der Liste deiner Lieblingsgäste stehen.“


      „Nein, nein. Die Worthingtons sind ein sehr nettes Ehepaar. Und ich bin sicher, dass das Gespräch beim Essen ziemlich lebhaft wird.“


      Claire nahm einen Bissen von ihrer Waffel und wartete mit hochgezogenen Brauen auf eine Erklärung.


      „Die Worthingtons schätzen feine Kunst. Besonders Mrs Worthington. Sie und Adelicia – Mrs Acklen – waren letztes Jahr bei einer Kunstauktion in der Stadt, die zugunsten eines Waisenhauses stattfand, und sie boten am Schluss gegeneinander um ein Bild. Es ging sehr höflich zu, aber Mrs Worthingtons Interesse an dem Bild wuchs um ein Vielfaches, sobald sie merkte, dass Mrs Acklen auch daran interessiert war. Es war ein kleiner Wettkampf, der am nächsten Tag sogar in den Zeitungen stand.“


      Claire ließ diese neuen Informationen auf sich wirken und tat, als sei die Erwähnung von Kunstauktionen und Gemälden und spannenden Versteigerungen für sie nur von beiläufigem Interesse. „Ich könnte mir vorstellen, dass Mrs Acklen solche Situationen häufig passieren. Und dass ihre Meinung zu Kunst und anderen Dingen von der übrigen Gesellschaft sehr geschätzt wird.“


      Sutton ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Was Mrs Acklen denkt und tut, bleibt nie unbeobachtet. Das kann man wirklich sagen.“


      Claire nippte an ihrem Kaffee, während der Zwiespalt ihrer Situation ihr wieder deutlich vor Augen stand. Belmont war gleichzeitig der beste und absolut schlimmste Ort für sie. Mrs Acklens Einflussbereich in der Nashviller Kunstszene war weitreichend und sehr geschätzt. Wenn Adelicia Acklen ein Gemälde für gut hielt oder, was sich Claire kaum vorstellen konnte, sie selbst zufällig etwas malen sollte, das Mrs Acklen veranlassen würde, dafür zu bieten, würden andere sicher davon Notiz nehmen. Mrs Worthington und auch alle anderen.


      So angenehm diese Vorstellung auch war, wurde sie von einem bitteren Gedanken überschattet. Wenn Mrs Acklen die Wahrheit über die Geschäfte ihre Familie herausfände und erführe, was Claire getan hatte, würde sie dafür sorgen, dass sie nie wieder im Bundesstaat Tennessee Arbeit fände. Geschweige denn, malen könnte.


      Diese Drohung glaubte Claire ihr sofort.


      Sutton stand auf und räumte ihre Teller zusammen. „Ich habe heute Vormittag und Nachmittag Termine in der Stadt, aber bis zum Abendessen dürfte ich zurück sein. Was mich zu meiner ursprünglichen Frage zurückführt. Falls wir nach dem Essen Zeit haben, würde ich dir gern das Gelände zeigen. Wenn nicht, dann ein anderes Mal an diesem Wochenende. Mrs Acklen will, dass du dich für den Tag, an dem die Feier stattfindet, gut auskennst.“


      Claires Freude schwand ein wenig. Mrs Acklen hatte ihn also gebeten, sie herumzuführen. Das machte natürlich keinen Unterschied. Sie und Sutton waren schließlich Kollegen. Und sie ermahnte sich, nicht zu vergessen, dass er ihr ins Gesicht gesagt hatte, dass er sie für diese Stelle nicht für qualifiziert hielt. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Es wäre sehr nett, wenn du mir das Gelände zeigen könntest, Sutton. Danke.“


      Sie stellte ihre Tassen zusammen und war immer noch froh, dass sie in die Küche nach unten gegangen war. Sie dachte an den Blick in seinen Augen, als sie die Tür geöffnet hatte. Das erinnerte sie an etwas. „Du sagtest, du wärst geliefert, wenn Cordina dich hier unten wieder erwischt. Wie meintest du das?“


      „Das kann ich Ihnen gern sagen, Miss Laurent.“


      Claire ließ beinahe die Tassen fallen. Sie fuhr herum und sah Cordina, die hinter ihr in einem Türrahmen stand, den sie bis jetzt überhaupt nicht bemerkt hatte. Mit den Händen in die Hüften gestemmt und einem Blick, der besagte, dass jemand eine gute Erklärung haben sollte. Und zwar schnell!
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      Cordina betrachtete schnaubend den Herd. „Sie machen es also schon wieder, Mr Monroe, und bedienen sich einfach in meiner Küche. Als gäbe es mich überhaupt nicht!“


      Claire starrte sie mit großen Augen an und wusste nicht, was sie sagen sollte. Oder ob sie überhaupt etwas sagen sollte. Sie konnte nicht glauben, dass Cordina so mit einem Mann sprach! Und dann ausgerechnet mit Sutton Monroe. Cordina hatte im Moment fast keine Ähnlichkeit mit der Frau, die sie hier im Haus willkommen geheißen hatte. Claire wollte schon ihre Hilfe beim Aufräumen und Abspülen anbieten, wollte aber die Situation nicht noch schlimmer machen. Sie schaute Sutton hilfesuchend an.


      Seine Miene war überraschend ruhig. „Schauen Sie, Cordina. Wir haben doch schon darüber gesprochen. Ich bin ziemlich …“


      „Einfach hier hereinzukommen und meinen Herd so zu benutzen. Und sich solche Eier zu machen.“ Cordina hob die Pfanne hoch und schnupperte daran. „Kein bisschen Käse an den Eiern. Mmmpf.“ Sie schüttelte den Kopf und warf einen finsteren Blick auf die restlichen Waffeln. „Ich möchte wetten, dass Sie dem armen Mädchen nicht einmal ein Stückchen Butter für diese harten Dinger gegeben haben. Oder etwas von meiner Marmelade.“ Sie warf die Hände in die Luft. „Der Herr stehe mir bei! Dieser Mann raubt mir meine ganze Freude.“


      Langsam dämmerte Claire, warum Cordina so frustriert war. Es ging nicht darum, dass Sutton ihre Küche benutzt hatte, sondern dass er sich sein Frühstück selbst gekocht hatte. Sie musste sich ein Grinsen verkneifen und versuchte, Suttons Blick aufzufangen. Doch er wich ihr aus. Und so amüsant sie die Situation auch fand, spürte sie auch eine Spur von echter Gereiztheit bei Cordina.


      Sie tat, als müsse sie husten. Suttons und Cordinas Aufmerksamkeit richtete sich auf sie.


      Sie keuchte leicht. „Ich wäre an diesen trockenen Waffeln fast erstickt“, flüsterte sie und hielt sich den Hals. „Wenn ich nur …“ Sie hustete wieder. „… etwas Marmelade gehabt hätte.“ Sie war nicht sicher, ob sie sich ein Grinsen verkneifen könnte, schaffte es aber, als sie sah, dass die beiden langsam anfingen zu lächeln.


      Sutton schaute sie kopfschüttelnd an. „Ist das dein Ernst?“


      Cordina begann zu lachen. „Gut für Sie, Miss Laurent! Wir Frauen müssen zusammenhalten.“


      Claire erlaubte sich schließlich ein schwaches Lächeln und war mit ihrem kleinen Auftritt zufrieden, noch mehr, als sie das belustigte Funkeln in Suttons Augen sah.


      „Frauen“, brummte er, dann schaute er Claire mit anerkennender Miene an. „Ich hätte Sie nie zu einer solchen Doppelzüngigkeit für fähig gehalten, Miss Laurent. Es sieht ganz so aus, als hätte ich Sie unterschätzt.“ Er verzog einen Mundwinkel zu einem trockenen Lächeln. „Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.“


      Cordina lachte, und Claire stimmte in ihr Lachen ein. Doch innerlich war ihre Freude geschwunden. Vielleicht war es ihre Einbildung, aber sie glaubte, einen Anflug von Ernst in Suttons Ton gehört zu haben. Wieder wurde sie daran erinnert, wie wichtig es war, ihn auf ihrer Seite zu haben.


      Sowohl als Kollegen als auch als Freund.


      * * *


      Als Claire zu ihrem Spaziergang aufbrach, war die Sonne schon aufgegangen, obwohl es im Haus immer noch still war. Wie Sutton beschrieben hatte, führte ein ausgetretener Pfad durch die hohen Wiesen und über den von Ahornbäumen gesäumten Grat zu einem Bachbett.


      Die nächste Stunde verbrachte sie damit, ihre Umgebung zu erkunden. Sie freute sich, die Wildblumen und das Laub in der Gegend zu entdecken und die ersten Spuren des heranrückenden Herbstes auszumachen, kleine Farbtupfer, die die Natur versteckt hatte. Da sie es in den letzten Tagen vermisst hatte, spazieren zu gehen, genoss sie das Sonnenlicht, das zwischen den Bäumen durchdrang, und den blauen Himmel und sehnte sich nach einer unberührten Leinwand, Pinsel und einer Palette, um das alles einzufangen.


      Während Claire spazieren ging, dachte sie an die Ereignisse, die sie nach Belmont geführt hatten. Sosehr sie es auch versuchte, konnte sie nicht anders, als einen Plan dahinter zu sehen. „Alles passiert aus einem Grund, Claire.“ Sie konnte die Stimme ihrer Mutter deutlich hören. Sie hätte nicht sagen können, wie oft ihre Mutter diesen Satz zu ihr gesagt hatte. Rückblickend fragte sie sich, ob ihre Mutter das gesagt hatte, um Claire Mut zu machen, oder um sich selbst davon zu überzeugen.


      Das leise, langgezogene Gurren einer Trauertaube drang von der anderen Seite des Hügels zu ihr herüber, und Claire schaute zum wolkenlosen Himmel hinauf. Ihr war lange nicht bewusst gewesen, wie traurig sie sich innerlich fühlte. Erst als sie New Orleans verlassen hatte und in Nashville angekommen war, hatte sie das gemerkt. Sie war nicht nur einsam und allein, sondern auch niedergedrückt. Das ergab aber überhaupt keinen Sinn. Wie konnte sie sich so leer und gleichzeitig von Schuldgefühlen so niederdrückt fühlen?


      Sie sagte sich, dass es nicht ihre Schuld sei. Sie hatte diese Bilder nicht fälschen wollen. Aber sie hatte es getan. Und ihr war bewusst, dass sie es wieder tun würde, wenn sie damit Geld für die Medikamente ihrer Mutter beschaffen könnte. Wenn dadurch die Hoffnung bestünde, dass ihre Maman noch am Leben wäre.


      Sie konnte sich kaum vorstellen, wie ihre Mutter mit derselben schweren Schuldenlast so lange gelebt hatte. Die Schuldgefühle, die ihre Mutter mit sich herumgetragen hatte, waren an dem Tag, bevor sie starb, sehr deutlich gewesen.


      Claire sank auf einen flachen, mit Flechten überzogenen Felsen und zog die Beine an ihre Brust heran. Sie konnte ihre Mutter immer noch ganz deutlich im Bett liegen sehen.


      „Wasser“, hatte ihre Mutter geflüstert. In Claire regten sich verschiedene Gefühle, als die Erinnerungen sich entfalteten und sie zurück zu diesen letzten Stunden führten, die sie mit ihrer Mutter verbracht hatte. Claire hatte die Tasse mit Wasser gefüllt und sie ihr an die Lippen gehalten. Aber ihre Mutter schüttelte den Kopf. Also tauchte Claire ein frisches Tuch in die kühle Flüssigkeit und betupfte ihre fieberheiße Stirn und ihr glühendes Gesicht. Aber ihre Mutter wehrte sich erneut, und ihr kamen die Tränen. Es brach Claire das Herz, sie weinen zu sehen. Ihre Mutter weinte nie. Und als Claire ihr das Wasser wieder an den Mund hielt, hatte ihre Mutter etwas geflüstert, das sie nicht verstanden hatte.


      „Gieß es über mich“, hatte sie gebeten. Claire hatte sie angeschaut und geglaubt, sie hätte sie falsch verstanden. Sie hatte gedacht, das Schmerzmittel habe den Verstand ihrer Mutter getrübt. Aber ihre Mutter hatte genau gewusst, was sie sagte, selbst wenn Claire es damals nicht verstanden hatte. Und so hatte Claire genau das getan, was ihre Mutter von ihr gewollt hatte. Tasse für Tasse hatte sie das Wasser über den schwachen Körper ihrer Mutter gegossen, bis die Matratze durchnässt war und ihre Mutter geweint hatte. Aber dieses Mal waren es Tränen der Zufriedenheit gewesen und nicht der Trauer und Wut. „Merci beaucoup, mon amour“, hatte Maman geflüstert. Ein tiefer Friede hatte die Spuren der Schmerzen und der Krankheit aus ihrem Gesicht vertrieben.


      Ein Friede, den Claire selbst noch nie erlebt hatte, nach dem sie sich aber von ganzem Herzen sehnte.


      Claire wischte sich über die Wangen und schaute sich um. Die Wiese war leer, und von der Stelle, an der sie saß, konnte sie kaum die Giebel des Hauses sehen. Sie war allein. Sie erinnerte sich, wie direkt und ehrlich Suttons Gebet gewesen war, und wollte ihre Bitte genauso vor Gott bringen, als säße er direkt neben ihr. Aber die Worte, die ihr in den Sinn kamen, wirkten gezwungen.


      Nein, mehr als das. Sie wirkten, als wolle sie jemanden zwingen. Als versuche sie, mit Gott zu verhandeln, als versuche sie, ihn zu überreden, dass sie seiner Zeit und Aufmerksamkeit wert sei, obwohl sie in Wirklichkeit tief in ihrem Herzen wusste, dass das Gegenteil der Fall war. Weil sie wusste, wer sie war. Eine Betrügerin. Eine Fälscherin. Nicht gut genug. Und sie dachte dabei nicht mehr an die Bilder, die sie gemalt hatte, sondern an sich selbst als Person.


      Sie saß eine Weile da und wünschte, die Angst in ihrem Inneren würde verschwinden. Sie wünschte, sie könnte die Wärme der Sonne in ihrem Herzen genauso sehr spüren, wie sie sie jetzt in ihrem Gesicht fühlte.


      Als sie den Rückweg antrat, schätzte sie, dass es auf neun Uhr zuging. Ihr waren bei ihrem Spaziergang andere Ideen für Williams Fest eingefallen, aber keine schien es wert zu sein, sie Adelicia Acklen vorzulegen. Aber die richtige Idee würde kommen. Sie musste kommen.


      Als sie sich dem Haus näherte, war sie versucht, einen kleinen Umweg zu machen und das Gebäude zu erkunden, in dem Sutton wohnte und in dem die Kunstgalerie untergebracht war. Aber die Arbeit hatte Vorrang.


      Eine Kutsche fuhr vor dem Haus vor, und sie verlangsamte ihre Schritte. Sie glaubte nicht, dass diese Kutsche Mrs Acklen gehörte, aber das wusste sie nicht genau. Ihre Arbeitgeberin besaß mehrere Kutschen. Als zwei Herren ausstiegen und die kleine Pauline und Claude die Stufen herabliefen, um sie zu begrüßen, beschloss Claire, eine Hintertür zu suchen, durch die sie das Haus unbemerkt betreten könnte. Sie wollte Mrs Acklen und ihre Gäste auf keinen Fall stören.


      Hinter dem Haus breiteten sich die sanften Hügel und Wiesen aus, soweit das Auge reichte. An der Seite befanden sich fünf Ziegelhäuschen, die alle gleich aussahen und sich in einer sauberen Reihe vor einem kleinen Wäldchen aus sperrigen Kiefern drängten. Sie nahm an, dass die Dienstboten hier wohnten. Sie bemerkte den Unterschied zwischen diesen Gebäuden und anderen, aus verfaultem Holz und morschen Balken, die sie gesehen hatte. Dieser Anblick gab ihr in gewisser Weise ein besseres Gefühl in Bezug auf Mrs Acklen. Und trotzdem …


      Aber egal, ob die Häuser aus Ziegel oder aus Holz gebaut waren, änderte das nichts daran, welche Menschen in diesen Gebäuden gelebt hatten. Oder was sie gewesen waren. Nach allem, was sie gesehen hatte, seit sie in Nashville war, hatte der Krieg zwar die Sklaverei abgeschafft, aber die Narben waren geblieben. Die Wunden begannen erst jetzt ganz langsam, sich zu schließen.


      Als sie weiterging, entdeckte sie einen schwarzen Jungen, der in einiger Entfernung unter einem Baum kauerte. Er war neun oder zehn Jahre alt, schätzte sie aufgrund seiner Größe. Er grub mit etwas in der Erde. Mit einem abgebrochenen Stock vielleicht. Plötzlich hielt er inne, bückte sich nach unten und griff in das Loch, das er gegraben hatte. Er tastete umher und zog etwas heraus.


      Er hielt den Gegenstand vor sein Gesicht, blies daran, betrachtete ihn wieder, grinste dann und steckte ihn in seine Hosentasche. Dann begann er erneut zu graben. Claire schaute ihm belustigt zu. Was auch immer er gefunden hatte und was auch immer er suchte, es fesselte den Jungen.


      Sie sah eine Tür an der Rückseite des Herrenhauses und versuchte, sie zu öffnen. Verschlossen. Sie klopfte. Keine Antwort. Sie versuchte eine zweite Tür. Auch zugeschlossen. Sie klopfte auch daran, aber wieder bekam sie keine Antwort.


      Claire drehte sich erneut zu dem Jungen herum und war sicher, dass er wusste, wie man von hinten ins Haus käme. Er hörte ihre Schritte nicht.


      „Entschuldige, aber …“


      Der Junge sprang zu seiner vollen Größe auf und schaute sie mit riesengroßen Augen an. „Mann, Madam, Sie haben mich jetzt aber erschreckt.“


      Claire bemühte sich, nicht zu lachen. „Entschuldige. Das wollte ich nicht.“


      Er begann zu kichern, was sie noch mehr amüsierte, denn als er lachte, wackelten seine Ohren. Sie wackelten tatsächlich. Sie konnte sich selbst ein Lachen nicht mehr verkneifen.


      „Sind Sie die neue Helferin der Herrin, Madam?“


      „Das bin ich. Wenigstens im Moment.“ Claire reichte ihm die Hand. „Ich heiße Claire Laurent.“


      Er betrachtete ihre Hand lang und kritisch, bevor er sie kurz schüttelte. „Ich bin Ezekiel. Aber alle nennen mich Zeke.“ Seine Aufmerksamkeit wanderte an ihr nach oben. „Sie haben wirklich schöne Haare, Madam. Meine Tante hat mir das schon erzählt.“


      „Danke, Zeke.“ Sie machte einen kleinen Knicks. „Und wer ist deine Tante?“


      „Tante Cordina. Sie leitet die Küche für die Herrin.“ Er deutete zum Herrenhaus. „Sie und Onkel Eli waren schon bei der Herrin, bevor ich geboren wurde.“


      Cordina? Und Eli? „Deine Tante Cordina und dein Onkel Eli sind verheiratet?“


      Er grinste wieder. „Ja. Aber sie haben keine eigenen Kinder.“ Er zuckte die Achseln. „Also verwöhnen sie mich und meine Geschwister.“


      „Darf ich dich etwas fragen, Zeke?“


      „Ja, Madam.“


      „Wonach hast du gegraben, als ich gerade kam?“


      Er lächelte und griff in seine Hosentasche. „Ich habe heute Morgen nach Patronenhülsen gesucht, aber ich habe auch eine Münze gefunden.“ Er hielt sie ihr stolz hin. „Ich grabe ein bisschen in der Erde.“ Er bohrte seine Schuhspitze in die Erde. „Es macht einfach Spaß, Sachen zu finden.“


      „Könntest du für mich auch etwas finden?“


      „Was suchen Sie denn, Madam?“


      „Einen Weg zurück ins Haus, ohne dass ich wieder den ganzen Weg außen herum bis zum Haupteingang laufen muss.“


      Seine Ohren wackelten, und genau, wie sie gedacht hatte, wusste er, welche Tür unverschlossen war.


      Zeke führte sie durch ein Labyrinth von Räumen, die den Keller des Hauses bildeten. Nach ihrem kurzen Besuch in der Küche hatte sie nicht geahnt, wie groß die Räumlichkeiten im Untergeschoss waren und wie viel Lagerplatz es hier gab. Regale mit Lebensmitteln und Vorräten säumten die Wände. Aber sie hatte bei ihrem Spaziergang nirgends Felder gesehen, auf denen Getreide oder andere Pflanzen wuchsen. Sie fragte Zeke danach.


      „Doch, Madam. Wir haben Felder. Drüben hinter dem Blumenhaus.“


      Hinter dem Gewächshaus, dachte Claire und nickte.


      „Wir bauen da drüben alle möglichen Sachen an. Passen Sie auf Ihren Kopf auf, Miss Laurent. Hier unten ist die Decke ziemlich niedrig.“


      Claire zog den Kopf ein, bevor sie durch einen Türrahmen trat.


      „Die Herrin hat auch ihre eigenen Plantagen. In Louisiana. Sie bauen dort hauptsächlich Baumwolle an. Aber ich habe diese Plantagen nie gesehen.“


      Mrs Acklen besaß Baumwollplantagen in Louisiana? Zusätzlich zu allem, was sie hier besaß? Sie begriff mit jeder Minute mehr, woher Mrs Acklens Reichtum kam. Sie hätte Zeke gern noch ein paar Fragen mehr gestellt, aber in diesem Moment erreichten sie die Küche, in der sie und Sutton am Morgen gegessen hatten. In dem Raum herrschte ein reges Treiben, und beim Duft von frisch gebackenem Brot lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


      Mehrere Frauen, die an den Herden kochten und auf den Arbeitsplatten in Schüsseln rührten, drehten sich um und schauten sie an. Claire lächelte, stellte aber fest, dass Cordina nicht dabei war.


      Zeke trat zu einer der kleineren Frauen. „Das hier ist meine Mama, Maria. Sie kocht für die Herrin und ihre Familie.“ Stolz legte er die Arme um den Bauch seiner Mutter.


      Claire machte einen Knicks und erinnerte sich, dass sie diese Frau schon gesehen hatte, als sie ihnen das Essen serviert hatte. „Maria, es ist schön, Sie kennenzulernen. Sie haben einen wunderbaren Sohn.“


      „Danke, Miss Laurent“, sagte Maria mit leiser Stimme und strich ihrem Sohn über den Kopf.


      Claire brauchte nicht lange zu überlegen, woher Maria ihren Namen kannte. Neuigkeiten sprachen sich auf Belmont schnell herum.


      „Und das hier ...“ Zeke deutete in der Reihe weiter. „... sind Rena und Harriet und Ive und Mary Ann. Sie arbeiten auch hier unten in der Küche, aber manchmal auch oben mit Mrs Routh.“


      Claire begrüßte sie mit einem freundlichen Nicken.


      „Das hier ist Amanda. Sie ist auch Köchin. Und Miss Betsy da drüben …“ Zeke deutete zu einer älteren Frau, die an einem Tisch saß und ein silbernes Service und Öltücher vor sich ausgebreitet hatte. „Sie ist Amandas und Ives und Harriets Mama. Sie ist am längsten von allen bei der Herrin, bis auf Eli.“


      „Es freut mich, Sie alle kennenzulernen“, sagte Claire, der die engen Familienbeziehungen auffielen und die sich fragte, wie viele Dienstboten wohl insgesamt auf Belmont arbeiteten. Diese Frage stellte sie Zeke, während sie die Treppe hinaufstiegen, die ins Erdgeschoss des Herrenhauses führte.


      „Wir sind elf, glaube ich. Ohne die Gärtner und die Arbeiter, die die Herrin beschäftigt.“


      Das leise Trippeln von Schritten erklang über ihnen, und Eva kam ihnen mit einem Bündel Wäsche in den Armen auf der Treppe entgegen. Sie senkte höflich den Kopf in Claires Richtung und bedachte dann Zeke mit einem finsteren Blick. „Eli hat nach dir gefragt, Junge! Die Herrin hat Gäste, und ihre Pferde müssen getränkt werden. Du solltest gleich nach oben gehen oder du bekommst von Eli und von deiner Mama was zu hören, wenn ich es ihnen verrate!“


      Zeke stürmte los. Er warf nur noch ein eiliges „Wiedersehen“ über seine Schulter, als er die Treppe hinaufraste.


      „Dieser Junge!“ Eva schüttelte den Kopf, aber Claire entdeckte ein Lächeln in ihrer Stimme, als genieße sie es, ihn herumzukommandieren. Wenigstens ein bisschen.


      Claire betrachtete die Wäsche. „Bist du dafür verantwortlich, dass mein Kleid gewaschen wurde, Eva? Das Kleid, das so mit Matsch beklebt war?“


      Das Mädchen schaute sie fragend an. „Ja, Madam. War alles in Ordnung?“


      „Oh ja! Alles war wunderbar. Ich wollte nur wissen, bei wem ich mich bedanken kann. Das ist alles.“


      Eva lächelte. „Ich helfe bei der Wäsche. Aber meine Mama ist Mrs Acklens Zofe. Ich lerne noch, um irgendwann ihren Platz einzunehmen.“


      „Du machst diese Arbeit sehr gut, Eva. Danke.“


      Eva ging weiter die Treppe hinab und hatte neuen Schwung in ihren Schritten. Claire ging weiter nach oben und hoffte, Mrs Acklen hätte sie nicht gesucht. Sie war länger fort gewesen, als sie vorgehabt hatte. Als sie schon fast in ihrem Zimmer war, musste sie wieder an Zeke denken und daran, wie seine Ohren wackelten, wenn er lächelte. Und etwas, das er gesagt hatte, kam ihr in den Sinn.


      „Es macht einfach Spaß, Sachen zu finden.“


      Sie blieb mitten im Flur stehen. Das war es! Die Idee, die sie gesucht hatte! Sie raste in ihr Zimmer und konnte es nicht erwarten, das perfekte Thema für Williams Feier zu Papier zu bringen. Flüchtig überlegte sie, ob Gott sie vielleicht trotz allem hörte.
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      Sutton wusste, dass das Abendessen mit den Worthingtons längst vorbei war, als er Truxton zu den Ställen lenkte und ihn dort zum Stehen brachte, während die Sonne wie ein orangefarbener Feuerball am Horizont unterging. Er ärgerte sich, dass er so spät kam, aber noch mehr über die Post des Anwalts aus St. Francisville, Louisiana, die an diesem Nachmittag in der Kanzlei angekommen war.


      Der Prozess zog sich schon über zwei Jahre hin, und er fragte sich allmählich, ob das ganze Baumwolldebakel je gelöst werden würde. Er bereute seinen Entschluss, Mr Alexander Walker eingeschaltet zu haben. Und eines wusste er mit Bestimmtheit: Adelicia würde sich über die Neuigkeiten nicht freuen.


      Er führte Truxton in den Stall und war für den kurzen Spaziergang zum Haus dankbar, bei dem er seine Gedanken sammeln konnte.


      „Guten Abend, Mr Monroe.“


      Sutton blickte auf. „Guten Abend, Zeke. Wie geht es dir?“


      „Mir geht es gut, Sir. Sie kommen heute aber furchtbar spät heim.“


      Sutton seufzte. „Ja, später, als ich geplant hatte.“


      „Geben Sie mir Truxton. Ich kümmere mich um ihn, Sir.“ Der Junge nahm die Zügel mit einer Hand und hielt ihm mit der anderen etwas hin.


      Belustigt kniff Sutton in dem schwachen Laternenlicht die Augen zusammen, als wüsste er nicht schon, was der Junge in der Hand hatte. „Hast du heute beim Graben etwas gefunden?“


      „Ja, Sir. Etwas ganz Besonderes.“ Als Zeke grinste, war sein ganzes Gesicht daran beteiligt. „Ich habe Ihnen ja gesagt, dass hier Schätze vergraben sind.“


      Sutton schaute sich die Münze genauer an, die der Junge ihm hinhielt. „Ist das dein Ernst? Das hast du da draußen gefunden?“


      „Ja, Sir. Natürlich. Das hier habe ich auch gefunden.“ Zeke kramte wieder in seiner Tasche und hielt ihm eine Sammlung von abgefeuerten Schrotgewehrhülsen hin. „Ich schätze, die stammen von der Schlacht, die hier stattgefunden hat.“


      Sutton nickte. „Ganz bestimmt.“ Er wusste, wie gern der Junge Geschichten vom Krieg hörte, besonders von den Kämpfen, die hier in der Nähe stattgefunden hatten. Aber für ihn war es nie leicht, über diese Erlebnisse zu sprechen, und im Moment konnte er das einfach nicht. Nicht heute Abend.


      „Ich muss zum Haus. Mrs Acklen erwartet mich.“ Als Zeke nickte, zerzauste er dem Jungen liebevoll die Haare. „Gratuliere, dass du diese Münze gefunden hast. Und danke, dass du dich um Truxton kümmerst. Du machst das immer so gut. Truxton mag dich.“


      Der Junge grinste. „Danke, Sir.“


      Sutton marschierte mit großen Schritten auf das Haus zu. Die Muskeln in seinen Beinen waren von dem Ritt aus der Stadt nach Belmont verspannt. Er lockerte seine Krawatte und drehte den Kopf nach beiden Seiten. Das Herrenhaus stand groß vor ihm, die offenen Fenster im vorderen Büro waren vom Lampenlicht erhellt. Die Vorhänge blähten sich im Wind. Als er näher kam, glaubte er, das Murmeln von Frauenstimmen zu hören.


      Er sah wieder das Bild von Claire vor sich, als er sie am Morgen gefragt hatte, ob sie die Oper möge. Bei der Erinnerung an ihre Antwort gab es ihm erneut einen Stich ins Herz. Sie hatte versucht, ihre wahren Gefühle zu verbergen, aber sich zu verstellen gehörte nicht zu ihren Stärken. Sie sagte, sie hätte kein Interesse daran, in die Oper zu gehen, aber das stimmte nicht. Und das ließ ihn irgendwie innerlich beschämt zurück, weil er etwas, das sie so gern erleben würde, nicht schätzte.


      Ein anderes Bild von Claire tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Er grinste, als er sich an die Situation in der Küche erinnerte, als sie so getan hatte, als würde sie sich verschlucken. Sie war so stolz auf sich gewesen, was die ganze Situation noch komischer gemacht hatte. Er hatte sich sehr bemüht, sie beim Frühstück nicht anzustarren, aber das war nicht leicht gewesen. Er hatte schon bei ihrer ersten Begegnung in der Kirche, zerzaust und mit völlig zerknittertem Kleid gedacht, dass sie hübsch sei.


      Aber heute Morgen in der Küche …


      Sie hatte ihn verwirrt. Sie hatte so frisch ausgeschlafen gewirkt, die süßen Grübchen, wenn sie lachte, die Art, wie sie unaufgefordert zu ihm getreten war, um die Eier zu machen. Ihr war es anscheinend nicht einmal aufgefallen, dass sich ihre Körper dabei kurz berührt hatten. Er atmete tief aus. Ihm war das sehr wohl aufgefallen. Ihm waren Dinge an ihr aufgefallen, die einem Mann, der mit einer anderen Frau ein Einvernehmen hatte, eigentlich nicht auffallen sollten.


      Es war nicht so, dass er nie an Cara Netta denken würde. Es war nur so, dass er nie auf diese Weise an sie dachte, wie er an Claire Laurent dachte. Diese Erkenntnis war nicht gerade ermutigend.


      Gesprächsfetzen drangen durch das offene Fenster zu ihm heraus, als er die Stufen vor dem Haus hinaufstieg.


      „Ja, Madam. Genau so stelle ich es mir vor. Ich dachte auch …“


      „Diese Idee gefällt mir, Miss Laurent. Die Jungen und die Mädchen treten in einem Wettkampf gegeneinander an …“


      Sutton schüttelte den Kopf. Das musste Adelicia gefallen. Die Frau liebte Wettkämpfe jeder Art. Er hatte das Gefühl, dass Claire ihr in dieser Hinsicht in nichts nachstand. Er wagte sich nicht vorzustellen, was geschehen würde, wenn diese beiden Frauen je in einen Wettstreit gegeneinander treten sollten. Claire würde ihre Arbeitgeberin wahrscheinlich gewinnen lassen, was sie unbedingt sollte, obwohl Sutton sich darin nicht sicher sein konnte. Mrs Acklen würde einfach alles auf eine Karte setzen und nie aufgeben.


      Was für eine gefährliche Kombination!


      Wenn nur Adelicia eine etwas unscheinbarere junge Frau eingestellt hätte. Eine Frau, die ihn nicht so anschaute, dass er sich eher wie ein Schuljunge als wie ein erwachsener Mann fühlte. Aber ihn faszinierte nicht nur Claires Schönheit. Er war oft in der Gesellschaft von schönen Frauen, aber sie hinterließen keinen so bleibenden Eindruck bei ihm wie Claire Laurent. Sie weckten in ihm nicht den Wunsch, Vorwände zu erfinden, um sie wiederzusehen.


      Es war leichtsinnig, dass er sich so zu ihr hingezogen fühlte, das wusste Sutton. Erstens war sie eine Angestellte von Mrs Acklen. Und zweitens sollte er sie im Auge behalten. Das tat er natürlich, aber zum Teil machte er das auch aus ganz persönlichen Gründen.


      Die Eingangshalle war bis auf die Lampen in dem kleinen Büro dunkel. Ihr flackernder Schein warf ein silbernes Licht auf die Statue vor dem Kamin und verlieh Ruth beim Ährenlesen ein fast gespenstisches Aussehen. Sutton verstand, warum Adelicia diese Statue gekauft hatte. Sie war außergewöhnlich. Aber es überraschte ihn immer noch, dass sie sie an einen so auffälligen Platz gestellt hatte, wo jeder, der ins Haus kam, sie sehen konnte. Eine ziemlich kühne Entscheidung.


      Er betrachtete die lebensnahe Feinarbeit des Bildhauers genauer und erinnerte sich an den biblischen Bericht. Dabei stellte er sich vor, wie Boas’ Reaktion auf eine solche Zurschaustellung, selbst wenn sie völlig unbeabsichtigt war, der lieben, unschuldigen Ruth ausgefallen wäre. Der arme Mann hätte gegen Ruths schmerzlichen Blick und ihre außergewöhnlichen körperlichen Vorzüge keine Chance gehabt und …


      „Guten Abend, Mr Monroe.“


      Erschrocken drehte Sutton sich um. „Mrs Routh.“ Er lächelte, um seinen Schreck zu verbergen. Irgendwie gelang es dieser Frau immer wieder, sich unbemerkt anzuschleichen. „Mir war nicht bewusst, dass Sie hier sind, Madam. Wie geht es Ihnen heute Abend?“


      „Mir geht es gut, Sir. Danke.“ Sie neigte unterwürfig den Kopf. „Ich habe Sie kommen hören und wollte fragen, ob Sie noch etwas brauchen, bevor ich mich für die Nacht zurückziehe.“


      „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mrs Routh. Nein, ich brauche nichts. Ich will nur noch mit Mrs Acklen sprechen. Dann gehe ich auch schlafen.“


      „Sehr gut, Sir. Dann gute Nacht.“ Sie ging zwei Schritte, blieb dann stehen und wandte sich noch einmal zu ihm um. „Ich wollte Sie fragen, Sir, ob … ich Ihnen vielleicht eine Frage stellen dürfte.“ Sie senkte die Stimme. „Eine Frage, die Sie bitte streng vertraulich behandeln sollten.“


      „Natürlich, Mrs Routh.“


      Sie bedeutete ihm, ihr in den großen Salon zu folgen. Sutton war Mrs Rouths vorsichtige Art gewohnt. Vor dem viel zu frühen Tod ihres Mannes, Francis, vor mehreren Jahren war sie Adelicias Freundin gewesen und hatte gesellschaftlich auf gleicher Stufe mit ihr gestanden. Seitdem war sie für Mrs Acklen eine treue Angestellte.


      Er hatte die Weisheit dieser Lösung anfangs infrage gestellt. Eine gute Freundin als Angestellte zu haben war oft der Ausgangspunkt für eine Katastrophe. Aber diese Frau erledigte ihre Pflichten als verantwortliche Haushälterin ausgezeichnet und hielt das Haus in einem tadellosen Zustand. Sie war auch Adelicia gegenüber loyal – und das aus gutem Grund. Aber manchmal führte diese Loyalität dazu, dass sie Probleme argwöhnte, wo es keine gab. Wie jetzt, vermutete er.


      Mrs Routh blieb an der Treppe stehen, schaute sich um und beugte sich zu ihm vor. „Es geht um …“ Sie warf einen Blick zurück zur Eingangshalle. „... die neue Angestellte.“


      Sein Interesse wuchs. „Miss Laurent?“


      Sie nickte, und die Falten in ihrem Gesicht verrieten, dass sie nur ungern weitersprach. „Ich will meine Befugnisse nicht überschreiten, Sir, aber ich wollte einfach wissen, was wir über sie wissen.“


      Wenn er sie nicht besser gekannt hätte, hätte Sutton gedacht, sie suche Stoff für Tratsch. Aber so war Mrs Routh nicht. Sie war ehrlich und offen und erwartete von jedem anderen das Gleiche. „Gibt Miss Laurents Verhalten Ihnen Anlass, ihre Absichten infrage zu stellen?“


      Ein quälender Blick trat in ihre Augen. „Nein, Sir. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will damit nicht andeuten, dass die junge Frau irgendetwas Unziemliches getan hätte. Es ist nur so, dass … Nehmen wir zum Beispiel heute Morgen. Sie stand im Hauptsalon und betrachtete eine Statue von Mrs Acklen. Sie stand nur da und starrte sie an.“ Sie zog eine Braue in die Höhe.


      „Sie haben sie dabei ertappt, wie sie eine Statue angestarrt hat?“ Sutton verkniff sich ein Grinsen.


      „Die Statue von dem kleinen Mädchen.“


      Sans Souci. Adelicia hatte die Figur auf ihrer Reise in Rom gekauft. „Vielleicht hat sie sie einfach nur bewundert.“


      „Das dachte ich auch. Anfangs. Doch dann bückte sie sich und begann, unten am Fuß der Statue etwas zu suchen.“ Sie beugte sich näher zu ihm vor. „Als ich sie zur Rede stellte, sagte sie, sie habe sehen wollen, welcher Bildhauer sie gemacht habe.“


      Sutton lächelte, da er sich die Szene zwischen den zwei Frauen gut vorstellen konnte. „Vielleicht war das wirklich auch alles, was sie wollte.“


      Mrs Routh schaute ihn an, als wäre er naiv. Erst da begriff er, was sie damit sagen wollte.


      „Wollen Sie damit andeuten, Mrs Routh, dass Sie glauben, Miss Laurent hätte … weniger ehrbare Motive für ihre Anwesenheit hier auf Belmont?“ Der Wert von Adelicias Kunstsammlung war unermesslich. Nicht nur die Statuen und Gemälde, sondern auch der Schmuck, die jahrhundertealten Bücher, die Familienerbstücke und die Geschenke von ausländischen Würdenträgern. Er versuchte sie schon seit Jahren zu überreden, alles zu katalogisieren, was Wochen dauern würde, wenn man es richtig machen wollte.


      Aber Claire Laurent eine Kunstdiebin? Dieser Gedanke war lachhaft.


      Mrs Routh wandte plötzlich den Blick ab, und Schuldgefühle überschatteten ihre Miene. „Es tut mir leid, Sir, dass ich das Thema angesprochen habe. Es war falsch von mir, das zu tun, ohne einen begründeten …“


      Sutton berührte ihren Arm. „Mrs Routh, es ist nie falsch, mir Ihre Sorgen zu sagen, wenn es um Mrs Acklens Wohlergehen geht. Ich schätze Ihre Fürsorge und Besorgnis, genauso wie Mrs Acklen sie schätzt. Und seien Sie versichert, dass wir jeden, der auf Belmont angestellt wird, einer genauen Prüfung unterziehen.“


      Mit einem dankbaren Kopfnicken wünschte ihm Mrs Routh eine gute Nacht. Doch in Sutton regte sich ein gewisses Unbehagen, als er zur Eingangshalle zurückging, da er genau wusste, dass er ihre jüngste Angestellte nicht so gründlich unter die Lupe genommen hatte, wie er das normalerweise machte, bevor jemand hier zu arbeiten begann. Dafür hatte Mrs Acklens überstürzte Entscheidung gesorgt.


      Sutton hatte den Brief an seinen Kollegen in New Orleans abgeschickt, wie Mrs Acklen verlangt hatte, aber es würde mindestens zwei Wochen dauern, bis er mit einer Antwort rechnen konnte. Er hatte daran gedacht, ein Telegramm zu schicken. Aber als er dies das letzte Mal bei möglicherweise heiklen Informationen getan hatte, hatte er damit nur Gerüchte geschürt. Solange er also keine Antwort von seinem Kollegen bekam, würde er Claire einfach genauer beobachten. Und falls er sie dabei ertappen sollte, wie sie mitten in der Nacht Statuen zur Haustür hinausschleppte, würde er sie sofort zur Rede stellen.


      Bei diesem Gedanken musste er grinsen.


      Gedämpfte Stimmen kamen aus dem Büro, als er näher trat.


      „Erzählen Sie mir bitte Genaueres über das Gebäck. Können Sie die Napoléons machen?“


      Als er die Begeisterung in Adelicias Stimme hörte, trat Sutton näher zum Büro und stellte fest, dass die Tür halb offen stand. Er wusste nicht, mit welchen Ideen Claire aufgewartet hatte, aber sie gefielen Adelicia. Sogar sehr. Auch wenn er bezweifelte, dass sie das offen zugeben würde. Adelicia hatte zwar ein großzügiges Herz, aber sie vertraute anderen Menschen nicht so schnell. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, konnte er ihr daraus keinen Vorwurf machen.


      Das erinnerte ihn an den Brief in seiner Hosentasche.


      Er trat um die Ecke und klopfte an die Tür. „Guten Abend, die Damen.“


      Claire kniete neben Adelicias Stuhl. Sie hoben gleichzeitig den Kopf.


      „Guten Abend, Mr Monroe.“ Adelicia winkte ihn ins Zimmer. „Sie müssen einen anstrengenden Tag gehabt haben.“


      „Ja, Madam. Das kann man so sagen.“


      Adelicia schaute ihn fragend an. Ohne dass er ein Wort sagen musste, sah er ihr an, dass sie wusste, dass er schlechte Nachrichten für sie hatte. Aber er wusste auch, dass diese Neuigkeiten warten mussten, bis Claire fort war.


      Adelicias Lächeln blieb unverändert. „Sie haben ein nettes Abendessen mit den Worthingtons verpasst. Cordina hat sich wieder einmal selbst übertroffen, und Mrs Worthington war von der neuen Statue im Foyer besonders angetan.“


      Sutton setzte sich in einen der kleinen Salonsessel und fand ihn wie immer ein wenig beengend. „Hat sie angeboten, Ihnen die Statue abzukaufen?“


      „Das hat sie allerdings getan. Auf ihre subtile Art.“ Adelicia kniff die Augen zusammen. „Ich habe natürlich großzügig abgelehnt.“


      Sutton schüttelte den Kopf und richtete dann seine ganze Aufmerksamkeit auf Claire, wie er das schon wollte, seit er das Zimmer betreten hatte. „Was habe ich gerade von Napoléons gehört?“


      Claires Augen strahlten auf. Sie legte einen Finger an ihre Lippen. „Das ist eines der Desserts, die wir bei Williams Fest servieren.“ Sie flüsterte, als würde vielleicht jemand hinter der Ecke lauschen. „Ich habe Cordina das Rezept aufgeschrieben.“ Sie schaute wieder Adelicia an. „Und ich werde mit ihr Anfang nächster Woche einen Termin vereinbaren, um sie zu machen, ebenso alles andere. Eine Art Versuchslauf für die Desserts sozusagen.“


      Sutton bemerkte den verschwörerischen Blick, den Claire ihm zuwarf, und lächelte. Adelicia bemerkte das auch, wie er genau wusste, aber sie wollte sicherlich schnellstens wissen, welche Nachrichten er für sie hatte.


      Als spüre sie den schweigenden Wortwechsel zwischen ihnen, stand Claire auf. Sutton erhob sich ebenfalls. Erst jetzt fiel ihm ihr Kleid auf, besser gesagt, wie das Kleid an ihr aussah. Das kräftige Grau betonte ihre blauen Augen, und der Rest des Kleides betonte alles andere. Als ihm bewusst wurde, dass er sie anstarrte, zwang er seinen Blick in eine andere Richtung, begegnete dabei aber Adelicias allzu aufmerksamen Augen.


      Er räusperte sich und musste sich daran erinnern, dass er nicht vergessen durfte zu schlucken. „Sie sehen sehr hübsch aus, Miss Laurent. Ist das ein neues Kleid?“


      Verlegen strich sie mit der Hand über das Kleid und bedachte ihn mit einem Lächeln, bei dem er wünschte, er wäre einige Stunden früher zurückgekommen. „Ja, so ist es.“ Sie warf einen Blick auf Adelicia. „Da meine Koffer immer noch nicht angekommen sind, hat Mrs Acklen mich ermutigt, etwas zu kaufen, das für das Abendessen heute ein wenig geeigneter ist und trotzdem berücksichtigt, dass ich noch in Trauer bin.“


      Ihre Stimme wurde leiser. Sutton nickte und erinnerte sich wieder, dass sie erst vor Kurzem ihre Eltern verloren hatte.


      Claire wandte sich ab. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen.“ Sie begann, Sachen auf einem Seitentisch zusammenzuräumen. Alles Dinge, die zu Williams Geburtstagsfeier gehörten, wie es aussah. „Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“


      Adelicia stand auf. „Natürlich, Miss Laurent. Es ist schon spät geworden. Nochmals danke für Ihren Beitrag beim Abendessen heute Abend. Mir war nicht bewusst, dass Sie so gut über die Kunstwelt informiert sind.“


      Sutton blickte auf, da diese Bemerkung ihn neugierig machte und leichte Zweifel weckte.


      „Oh.“ Claire wandte den Blick ab. „So gut informiert bin ich auch wieder nicht, Madam. Aber ich liebe Kunst. Und insbesondere die Malerei.“


      „Das sieht man.“ Adelicia hob einen Gegenstand vom Tisch auf. „Mr Monroe, haben Sie gesehen, was Miss Laurent als Gastgeschenke geplant hat? Sie sind ziemlich nett.“


      „Ziemlich nett.“ Das war aus Adelicias Mund ein großes Lob. Sie legte ihm ein Spielzeug in die Handfläche. Er hatte Kinder mit diesen dicken Holzscheiben spielen sehen, als sie in Europa gewesen waren. Ein Faden war in der Mitte aufgewickelt, und das Ziel des Spiels schien so einfach zu sein: die Scheibe nach unten fallen zu lassen und sie dann mit einer Bewegung aus dem Handgelenk wieder nach oben zu rollen. Ein weinrotes A war in einer eleganten Schrift auf die Seite gemalt. Sehr persönlich.


      Da er merkte, dass beide Frauen ihn beobachteten und auf seine Reaktion warteten, nickte Sutton. „Es ist nett. Sehr nett.“


      „Es ist ein Joujou“, erklärte Claire und trat näher. „Wenigstens haben wir sie so in Frankreich genannt. Das heißt kleines Spielzeug. Mit Elis Hilfe habe ich heute Nachmittag in der Stadt einen Schreiner ausfindig gemacht. Er war so freundlich, mir ein Muster zu schnitzen.“


      „Drehen Sie es um, Mr Monroe“, wies Adelicia ihn mit einem Lächeln in der Stimme an. „Schauen Sie, was Miss Laurent auf die andere Seite gemalt hat.“


      Er tat, was sie verlangte. Und obwohl er es nicht erklären konnte, mischte sich ein Anflug von Vorsicht in seine Überraschung.
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      Sutton trat ins Lampenlicht und hielt sich das Joujou näher vor die Augen. Er staunte, wie detailgetreu Claire eine Miniaturausgabe des Herrenhauses von Belmont wiedergegeben hatte. Das winzige Bild von dem Haus, das identisch zum Original in rötlichen Farben gemalt war, einschließlich der weißen Säulen, der Balkone mit dem schwarzen, schmiedeeisernem Geländer, der Kuppel und Zinnen. Selbst die Statuen, die die Dachlinie zierten, waren abgebildet.


      Er betrachtete es genauer und stellte fest: Claire hatte zwar die wichtigsten architektonischen Details des Hauses erfasst, aber irgendwie auch das Gefühl eingefangen, in eine andere Welt versetzt zu sein, das einen erfüllte, wenn man das riesige Gelände zum ersten Mal erblickte. Und das alles auf der Seite eines Kinderspielzeugs. Kein Wunder, dass Adelicia begeistert war.


      Er wäre auch begeistert gewesen, hätte sich nicht der Zweifel an Claire in ihm eingenistet, der durch Mrs Rouths Bemerkungen vor ein paar Minuten noch geschürt worden war.


      „Das haben Sie gemalt, Miss Laurent?“ Als er die Ungläubigkeit in seiner eigenen Stimme hörte, beeilte er sich zu versichern: „Ich meine das nicht despektierlich, verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich bin einfach überrascht. Und beeindruckt.“


      „Kein Problem, Mr Monroe.“ Claire war ihre Freude anzusehen. „Es freut mich, dass Sie zufrieden sind. Dass Sie beide zufrieden sind. Mrs Acklen und ich haben gerade darüber gesprochen, dass das Thema der Geburtstagsfeier ‚Versteckte Schätze‘ lauten wird. Alle Spiele und Gastgeschenke werden um dieses Thema kreisen. Wir stecken jedes Joujou unten in einen Stoffbeutel und füllen die Beutel dann mit Süßigkeiten.“


      „Und …“ Adelicia holte noch etwas, das auf dem Tisch hinter ihr lag. „Wir werden auch so etwas verschenken. Es heißt Bonbonnière, das ist französisch für Süßigkeitenkästchen. Es war Miss Laurents Idee, sie ebenfalls mit einem Bild vom Haus zu bemalen, wie Sie sehen können.“ Sie deutete auf die Szene, die Claire auf den Deckel gemalt hatte und die ähnlich aussah wie das Bild auf dem Spielzeug, nur größer. „Wir geben sie den Eltern als Dankeschön mit. Darin befindet sich – wie ein Schatz versteckt, sozusagen – eine Mischung aus gezuckerten Mandeln und gerösteten Nüssen.“


      „Sehr gut, meine Damen.“ Sutton musste zugeben, dass das Thema brillant war. „Es sieht so aus, als hätten Sie bereits alles geplant.“


      „Das sehen Sie ganz richtig.“ Claires Begeisterung verriet eine Vorfreude, die Sutton in diesem Moment gern mit ihr geteilt hätte. Während er ihr half, ihre Sachen in eine Kiste zu räumen, wurde ihm bewusst, dass sie wahrscheinlich nicht ahnte, wie wichtig diese Kindergeburtstagsfeier für Adelicia war. Es war mehr als nur eine Geburtstagsfeier für William. Es war der erste kleine Schritt von Adelicias Wiedereinführung in die Gesellschaft nach ihrer Rückkehr aus Europa.


      Ihre Weltreise war das große Gesprächsthema in Nashville gewesen, während sie fort gewesen waren, hatte man ihm erzählt. Und die kostspielige Neumöblierung des Hauses und die Neugestaltung der Gärten, die Adelicia vor ihrer Abreise in Auftrag gegeben hatte, hatte die Gerüchteküche nur noch mehr angeheizt. Monatelang.


      Mit einem anmutigen Knicks wünschte Claire ihnen eine gute Nacht. Der flüchtige Blick, den sie ihm von der Tür aus zuwarf, ließ sein Herz höherschlagen, als gut für ihn war.


      Adelicia drehte sich sofort zu ihm um, aber Sutton wartete noch einen Moment. Er ging durch das Arbeitszimmer, schaute auf den stillen Flur hinaus und schloss dann die Tür. Er war klug genug, auf alle Beschönigungen zu verzichten. Adelicia bevorzugte schon immer eine direkte Herangehensweise.


      Er zog den Umschlag aus seiner Tasche und hielt ihn ihr hin. „Das ist heute vom Anwalt in St. Francisville, Louisiana, gekommen. Das Bezirksgericht hat entschieden, dass Sie Mr Alexander Walker fünfundzwanzigtausend Dollar für seine Hilfe beim Verkauf der Baumwolle zahlen müssen.“


      Mit versteinerter Miene nahm Adelicia den Umschlag, setzte sich auf ihren Stuhl und las den Brief. Dann faltete sie ihn schnell wieder zusammen, ohne ein Wort zu sagen. Aber Sutton konnte ihre Gedanken fast hören.


      Er setzte sich neben sie auf einen Stuhl. „Wir wussten, dass diese Möglichkeit bestand.“


      Ihre Lippen wurden schmal. „Mr Walkers Frau traf uns an jenem Morgen vor über zwei Jahren in New Orleans. Sie nahm die Bezahlung von fünfhundert Dollar für die Beteiligung ihres Mannes an. Zählt das denn gar nichts?“ Sie drehte sich zu ihm um. „Sie waren dabei. Ihr eigener Anwalt war auch da. Die Annahme der Bezahlung an jenem Tag kommt doch vor dem Auge des Gesetzes einer Einwilligung gleich. Oder etwa nicht, Mr Monroe?“


      Sutton wusste, dass er ihr keinen Vortrag über rechtliche Spitzfindigkeiten zu halten brauchte. Adelicia hatte schon als Kind die Gesetzesbücher in der Bibliothek ihres Vaters gelesen. Laut ihrem verstorbenen Mann, der einer der besten Anwälte gewesen war, die Sutton je gekannt hatte, hatte sie im Alter von acht Jahren angefangen, mit ihrem Vater über Gesetzesfälle zu diskutieren. Es war zwar ein unmöglicher Gedanke, aber Adelicia hätte selbst eine gute Anwältin abgegeben.


      „Mrs Acklen, ich wünschte, die Rechtslage wäre so eindeutig, aber wir beide wissen, dass es nicht so ist. In einer perfekten Welt …“


      „Bitte verschonen Sie mich mit einem Vortrag über eine perfekte Welt, Mr Monroe. In einer perfekten Welt würde die Justiz immer ein Auge zudrücken und alle Gerichtsurteile wären immer gerecht.“ Sie sagte das, als spräche sie mit einem Gehilfen, der in seinem ersten Jahr in einer Anwaltskanzlei arbeitete.


      Sutton biss sich auf die Zunge, da er wusste, dass sie erregt und enttäuscht war. Genau wie er es gewesen war, als er diesen Brief zum ersten Mal gelesen hatte. Er hatte ihr gegenüber den Vorteil, dass er schon drei Stunden Zeit gehabt hatte, seine Enttäuschung zu verarbeiten. Sie hatte dafür erst drei Minuten Zeit gehabt. Und sie sprachen hier von ihrem Geld. Nicht von seinem Geld. „Entschuldigen Sie, Madam, wenn meine Worte oberflächlich klangen. Das war nicht meine Absicht. Aber Tatsache ist …“ Mit großem Respekt und Mitgefühl schaute er ihr direkt ins Gesicht. „Sie sind eine sehr wohlhabende und bekannte Witwe, die in einer turbulenten Zeit in diesem Land ein sehr riskantes Spiel gespielt hat.“


      „Ich habe mich um meine Geschäfte gekümmert, Mr Monroe. So, wie ich es für das Beste hielt.“


      „Das ist mir sehr wohl bewusst. Aber die Menschen vergessen nicht, dass Sie von den Unionisten beschuldigt wurden, mit den Aufständischen unter einer Decke zu stecken. Und die Konföderierten haben Sie als Anhängerin der Union betitelt.“


      Adelicia schnaubte. „Sie wissen genau, dass es mein Ziel war, diese Baumwolle zu retten. Und ich habe große Mühen – und Risiken – auf mich genommen, um das zu erreichen. Vergessen Sie nicht, dass ich dafür gefangen gehalten wurde! Man hat mich drei Tage unter Hausarrest gestellt!“ Sie seufzte übertrieben. „Ich konnte nicht einfach tatenlos danebenstehen und zulassen, dass die Arbeit von drei Jahren und der mögliche Lohn für diese Arbeit nur wegen des unersättlichen Durstes eines einzigen Generals nach Zerstörung einfach niedergebrannt werden würde.“


      Sutton beugte sich vor. „Natürlich, das verstehe ich. Ich war ja dabei“, erinnerte er sie ruhig. „Bitte verstehen Sie, Mrs Acklen, ich hinterfrage nicht Ihre Motive oder Ihr Tun. Ich versuche nur, Ihnen zu veranschaulichen, wie das Bezirksgericht diesen Fall wahrscheinlich sieht.“


      „Ich kann Ihre Argumentation nachvollziehen, Mr Monroe. Aber ich kann keinen Zusammenhang zwischen dieser Sache und einem Mann sehen, der einwilligt, eine bestimmte Geldsumme für seine Dienste zu akzeptieren, um es sich später anders zu überlegen und vor Gericht eine größere Summe einzuklagen, als er erfährt, wie viel Geld sein Auftraggeber bekommen hat.“ Sie atmete tief ein, stand dann auf und schritt zum Fenster. „Dieses Verhalten ist betrügerisch und falsch und sollte nicht belohnt werden. Nicht von einem Gericht und ganz gewiss nicht von mir!“


      Sutton steckte ein langer Tag in den Knochen, und er war es müde, diesen Gerichtsstreit auszutragen. Er stützte den Kopf in die Hände und rang mit sich, wie er seine nächsten Gedanken formulieren sollte, wusste aber, dass er sie aussprechen musste.


      Schließlich richtete er sich auf. „Ich habe Sie ermutigt, diese ganze Situation hinter sich zu bringen, und mein Rat ist in dieser Hinsicht unverändert. Was geschehen ist, ist geschehen. Und wie Sie schon sagten, würden Sie, wenn Sie noch einmal vor diese Entscheidung gestellt würden, wieder genauso handeln. Aber auch wenn der Krieg vorbei ist, sind die Spannungen immer noch nicht aus der Welt, und die Loyalität von bestimmten Personen wird immer noch infrage gestellt.“


      „Wie zum Beispiel meine.“ Es war keine Frage.


      „Ja, Madam. Wie zum Beispiel Ihre.“ Er rief sich in Erinnerung, dass sie gesagt hatte, wie sehr sie es schätze, dass er ihr die Wahrheit sage. Er hoffte, sie würde immer noch so denken, wenn er ausgesprochen hatte, was gesagt werden musste. „Wie Sie genau wissen, ist ein Gericht nur so gerecht wie der Richter, der auf dem Richterstuhl sitzt, oder wie die Menschen, die auf der Geschworenenbank sitzen. Menschen sind dafür verantwortlich, das Gesetz zu deuten, und doch kommt jeder mit seinem persönlichen Hintergrund und seinen persönlichen Erfahrungen und damit auch mit seinen persönlichen Vorurteilen.“


      Sutton schaute seine Arbeitgeberin wieder an, aber sie stand immer noch mit dem Gesicht zum Fenster. „Am Ende des Krieges, Madam, als die meisten Mühe hatten, für ihre Familien genug zu essen und ein Dach über dem Kopf zu finden – und viele stecken heute immer noch in dieser Situation –, haben Sie es geschafft, zwei Armeen auszumanövrieren und zweitausendachthundert Ballen Baumwolle durch feindliche Linien zu bringen. Und Sie haben sie verkauft. Für eine Million Dollar. Dann sind sie zu einer großen Reise nach Europa aufgebrochen. Während andere, sagen wir ein Richter oder ein Geschworener …“ Er beobachtete sie genau und versuchte, ihre Körperhaltung zu deuten. „… in Häuser zurückkehrten, die niedergebrannt waren, zu einem Leben, das zerstört war.“


      Er drückte die Augen zu. „Bitte verstehen Sie mich richtig, Mrs Acklen. Ich verurteile Sie nicht. Darum geht es nicht. Aber ich glaube fest, dass die Entscheidung des Bezirksgerichts zugunsten von Mr Walker eine Folge Ihrer Entscheidungen ist und des Vermögens, das Sie in dieser Zeit gemacht haben.“


      Adelicia starrte weiterhin aus dem offenen Fenster. Sutton wartete, während die Uhr laut tickte und die Sekunden verstrichen.


      Sie drehte sich wieder zu ihm herum. „Mr Walker wird keinen Penny mehr bekommen als die fünfhundert Dollar, die er bereits erhalten hat und denen er am Anfang zugestimmt hat.“


      Sutton schaute sie an und nickte. „Ich habe erwartet, dass Sie das sagen würden. Deshalb habe ich bereits angefangen, eine Berufung gegen das Urteil beim obersten Gericht von Louisiana aufzusetzen. Es könnte Monate dauern, bis sie die Sache prüfen und ein endgültiges Urteil fällen, aber ich vertraue darauf, wenn die Entscheidung des Bezirksgerichts von persönlichen Vorurteilen beeinflusst gewesen sein sollte – dass diese Vorurteile beim endgültigen Urteil des Obersten Gerichts ausgeräumt werden.“


      Adelicia nickte. „Sehr gut, Mr Monroe. Sehr gut. Ich schätze wie immer Ihre Einsicht und Gründlichkeit.“


      „Gern geschehen, Madam.“ Er seufzte. „Wenn sonst nichts mehr ist, würde ich jetzt gern schlafen gehen. Gute Nacht, Mrs Acklen.“ Er verbeugte sich kurz und wandte sich dann zum Gehen.


      „Noch eine Sache, Mr Monroe.“


      Sutton war ihre „noch eine Sache“ gewohnt und wandte sich wieder um.


      „Haben Sie schon Antwort vom Berufungsausschuss bekommen? Wissen Sie, ob sie ihr Urteil schon gefällt haben?“


      Allein schon die Erwähnung des Berufungsausschusses wühlte in ihm einen Berg von Gefühlen und Dingen auf, die er bedauerte, denen er sich im Moment nicht stellen wollte. „Nein, Madam. Noch nicht. Aber wenn ich etwas erfahre, lasse ich es Sie wissen.“ Er wandte sich wieder zum Gehen.


      „Ich bitte um Ihre Nachsicht, Mr Monroe, aber … ich habe noch eine Frage.“


      Sutton schluckte ein Seufzen hinunter und wandte sich wieder um. Er sah ihrer Miene an, dass sie wusste, dass er nicht weiter über dieses Thema sprechen wollte. Aber für sie war das Thema noch nicht erledigt.


      Seltsamerweise schien sie seinem Blick nicht standhalten zu können. „Damit ich vielleicht irgendwann einschlafen kann, wenn ich meinen Kopf heute Nacht auf mein Kissen lege …“ Ihr Tonfall nahm eine zerbrechliche Nuance an, und ihr Verhalten wurde vorsichtig. „Wenn Sie an Ihren Vater denken – Gott lasse ihn ruhen in Frieden – und daran, was die Regierung im Moment anstrebt, dass sie versucht, Ihrer Familie Ihr Land, Ihr Erbe wegzunehmen – Mr Monroe gab es dann je einen Moment, wenn auch vielleicht nur einen kurzen Augenblick, in dem Sie Ihre Situation mit meiner verglichen haben und …“ Sie schaute kurz weg. „Hatten Sie je eine schlechte Meinung von mir wegen der Entscheidungen, die ich getroffen habe, und wie sich diese Entscheidungen auswirkten?“


      Diese Frage überraschte ihn. Dass es sie beschäftigte, was er dachte, und dass sie fürchtete, er könnte ihr persönlich etwas vorhalten, trieb ihm ein Brennen in die Augen.


      Sutton konzentrierte seinen Blick auf den Teppich. „Wenn ich Sie richtig verstehe, wollen Sie von mir wissen, ob ich beim Anblick Ihres eindruckvollen Anwesens eine Art Groll gegen Sie hege, weil Sie im Krieg Ihr Zuhause nicht verloren haben. Sie sorgen sich, ob ich eifersüchtig werde, falls ich mit dem Verlust meines eigenen Vermögens konfrontiert werde, weil Ihr sehr großes Vermögen sogar noch vergrößert wurde – aus dem Grund, weil Sie sich entschieden zu kämpfen, um Ihre persönlichen Interessen im Krieg zu schützen?“


      Langsam hob er den Kopf und schaute sie an. „Habe ich Ihre Frage richtig verstanden, Madam?“


      Er konnte sie auf der anderen Seite des Zimmers atmen hören.


      „Ja, Mr Monroe. Das haben Sie. Mit Ihrer üblichen Gründlichkeit.“


      Sutton ging einen Schritt auf sie zu und sah die Aufrichtigkeit in ihren Augen. „Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass mir diese Fragen nie in den Sinn gekommen wären. Sie beschäftigten mich“, sagte er leise. „Und gelegentlich beschäftigen sie mich immer noch.“


      Er schluckte und fühlte, wie sein Herz bis zum Hals schlug. „Aber ich verurteile Sie nicht wegen Ihrer Entscheidungen oder wegen der Folgen Ihrer Entscheidungen. Sie haben geglaubt, dass Gott Sie nach Louisiana führte. Ich habe erlebt, wie Sie diese Baumwolle mithilfe von Wagen und Maultieren der Union an der Konföderierten-Armee vorbeimanövriert haben.“ Ein schwaches Lächeln hob seine Lippen, und er sah das gleiche Lächeln in ihrem Gesicht. „Aber Sie haben in jener Nacht nicht nur Ihre Baumwolle gerettet, Madam. Sie haben das Vermächtnis Ihres verstorbenen Mannes und die finanzielle Zukunft Ihrer Kinder beschützt.“ Er seufzte. „Was mich betrifft, so lebe auch ich mit den Folgen meiner Entscheidungen, auch wenn diese weniger günstig aussehen. Ich weigerte mich, den Treueeid zu unterzeichnen, und griff gegen die Union zu den Waffen. Mein Vater …“ Das Brennen in seinen Augen wurde stärker. „Mein Vater war bereit, den Eid zu unterzeichnen, um Frieden zu halten und den Samen für eine neue Nation zu säen, aber ich …“ Sutton holte tief Luft, als er an dieses letzte Gespräch mit seinem Vater dachte. „Ich überredete ihn, es nicht zu tun, und sagte ihm, dass er seine Familie und seine Freunde verraten würde, wenn er diesen Eid unterzeichnen würde. Aber vor allem würde er mich damit verraten. Am Ende bezahlte er den Preis, den allein ich hätte zahlen müssen.“


      „Mr Monroe, Sie sind nicht verant …“


      Er hob eine Hand. „Nicht“, flüsterte er. „Wenn Sie an meiner Stelle wären, würden Sie genauso fühlen.“


      Ihre Miene wurde ernst. Sie senkte den Kopf.


      „Und wenn Sie mich fragen, Madam: Meiner Meinung nach hätte Gott diese Baumwolle trotzdem verbrennen lassen können, trotz Ihrer Bemühungen, sie zu retten, wenn das sein Wunsch gewesen wäre. Aber er ließ zu, dass Sie die Baumwolle retten und verkaufen konnten. Ich glaube, dahinter stand ein göttlicher Plan.“


      „Und wie sollte dieser Plan aussehen, Mr Monroe?“


      Sutton schüttelte den Kopf und legte die Hand auf den Türgriff. „Das, Mrs Acklen, ist eine Sache zwischen Ihnen und Ihrem Schöpfer.“


      Er schloss die Tür hinter sich. Als er eine Weile später im Bett lag, allein in den Gästeunterkünften der Kunstgalerie und mit keiner anderen Gesellschaft als der der unbezahlbaren Gemälde und Statuen im anderen Flügel, verdrängte er alle quälenden Gedanken aus seinem Kopf und klammerte sich an den ersten angenehmen, der ihm in den Sinn kam.


      Claire.


      Es war selbstverständlich, dass er an sie dachte, redete Sutton sich ein. Schließlich waren sie Kollegen. Und Freunde. Er ließ das Wort Freunde auf sich wirken. Es war nicht das passende Wort, um seine Gefühle für sie zu beschreiben, das wusste er. Aber wenn er diesen Gedanken weiter verfolgen würde, würde er nur neue Fragen aufwerfen.


      Cara Nettas neuester Brief lag auf der Kommode, und er wusste, dass er ihn beantworten musste. Sie würde bald auf Belmont eintreffen. Von der Aussicht darauf, sie wiederzusehen, war er bei Weitem nicht so begeistert, wie er das hätte sein sollen, wenn er bedachte, wie weit ihre Beziehung angeblich fortgeschritten war. Irgendwie graute ihm sogar vor ihrem Kommen, was seine Schuldgefühle noch erhöhte.


      Er richtete sich auf, schlug ein paarmal auf sein Kissen und versuchte, sich bequemer hinzulegen.


      „Mir war nicht bewusst, dass Sie über die Kunstwelt so gut informiert sind.“ Adelicias Bemerkung ging ihm wieder durch den Kopf. Und auch das, was Mrs Routh über Claire gesagt hatte.


      Ihn störte nicht so sehr, dass Claire so gut malen konnte, sondern dass sie vorher nichts davon erwähnt hatte. Sie hatte kein Wort darüber verloren. Und es war wirklich ein zu großer Zufall, dass jemand, der so begabt im Malen und offenbar „über die Kunstwelt so gut informiert war“, rein zufällig für die reichste und möglicherweise einflussreichste Person in der Kunstgemeinde in Nashville, Tennessee, arbeitete.


      Möglicherweise in den ganzen Südstaaten.
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      Mit dem Pinsel in der Hand drehte sich Claire auf ihrem Stuhl um, um einen Blick auf die Uhr zu werfen, die auf dem Kaminsims stand. Wenn sie die Zeit nur anhalten könnte! Die Woche war viel zu schnell verflogen, und es gab noch so viel zu tun. Es war Freitagabend. Die Feier begann morgen um ein Uhr, genau in achtzehn Stunden, und sie hatte noch drei Joujous und vier Bonbonnières zu bemalen, zudem musste sie noch die Zettel mit den Hinweisen für die Schnitzeljagd schreiben und verstecken.


      Trotzdem genoss sie jede Minute der Vorbereitungen. Besonders das Malen. Und Mrs Acklens Begeisterung, von der sie hoffte, dass sie dazu beitragen würde, dass sie ihre Stelle auf Belmont noch länger behalten könnte. Mrs Acklen war mit dem Thema, den Gastgeschenken, den Einladungen, dem Speiseplan, mit jedem Detail einverstanden gewesen. Selbst William schien sich auf den Tag zu freuen.


      Claire dehnte ihren Rücken und blies sich eine Locke aus dem Auge. Die Muskeln in ihrer rechten Hand begannen sich zu verkrampfen; deshalb legte sie eine Pause ein und massierte ihre Finger. Dann malte sie ein A auf das nächste Joujou und fügte einige elegante Bögen hinzu, um dem Buchstaben eine stärkere Tiefe zu verleihen.


      Sie hielt das Spielzeug an den Rändern, drehte das Joujou vorsichtig um und begann, die Rückseite zu bemalen. Tränen traten ihr in die Augen, sodass sie blinzeln musste, um wieder klar sehen zu können. Sie wusste, dass das Bild von diesem Haus sich für immer in ihrem Gedächtnis eingeprägt hatte, nachdem sie es unzählige Male gemalt hatte.


      Einige Minuten später klopfte jemand an ihre Zimmertür.


      „Hauptmann Laurent?“


      Sie lächelte. „Du kannst hereinkommen, Willister.“


      Keine Antwort.


      Obwohl sie versucht war zu warten, wer es länger aushalten könnte, entschied sie, dass ihr dazu die Zeit fehlte. „Bitte komm herein, Sutton.“


      Die Tür ging sofort auf. „Melde mich zum Dienst, Hauptmann Laurent.“ Er trat neben sie und salutierte scherzhaft.


      Sie grinste. Er hatte ihr diesen dummen Spitznamen verpasst, nachdem er gehört hatte, dass sie im Laufe dieser Woche die Hilfe von zahlreichen Dienstboten in Anspruch genommen hatte. „Wegtreten, Unteroffizier.“


      „Unteroffizier? Gestern war ich noch Leutnant.“


      „Ja, aber gestern hast du mir ein Stück Kürbisbrot gebracht.“ Sie schaute lachend zu ihm hinauf.


      Mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen versetzte er ihrer Schulter einen freundlichen Stoß. „Du bist ein verwöhnter Offizier.“


      Grinsend wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. „Noch ein paar Minuten. Dann bin ich fertig.“


      Er kniete neben ihr nieder. „Wie lange brauchst du, um eines von diesen Dingern zu bemalen?“


      „Ungefähr eine halbe Stunde reine Malzeit …“ Sie beendete die letzten winzigen Pinselstriche an dem Haus und stellte das Joujou auf die Kante, damit die Farbe trocknen konnte. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, dass sie es so hinstellte, dass es nicht vom Schreibtisch rollen konnte. „Aber ich muss warten, bis es trocknet, bevor ich die Details am Haus hinzufügen kann.“


      „Hmmm … Das kostet viel Zeit.“


      „Ja.“ Sie steckte ihren Pinsel in einen Becher mit Terpentin. „Aber ich hoffe, die Mühe lohnt sich.“


      Er richtete sich auf. „Ich habe keine Zweifel, dass deine Gastgeschenke ein großer Erfolg sein werden. Wie auch alles andere.“ Er warf einen Blick zum Fenster. „Aber wir sollten jetzt lieber anfangen. Nach dem, was du gestern Abend gesagt hast, klingt es, als hätten wir viel zu tun, und es wird inzwischen sehr früh dunkel.“


      „Sind sie schon fort?“


      Er nickte. „Die Kutsche ist gerade abgefahren. Mrs Acklen sagte, dass sie und die Kinder erst spät zurückkommen.“


      „Perfekt! Das dürfte uns genug Zeit geben, wenn wir uns beeilen. Wenn du bitte diesen Korb von der Kommode tragen könntest.“ Sie zeigte mit der Hand darauf. „Und ich nehme das hier.“ Sie nahm die Quadrate aus Öltuch, die sie vorher ausgeschnitten hatte, dazu blaue und rosa Schleifen. „Dann haben wir alles.“


      Er war so zwanglos gekleidet, wie sie ihn noch nie gesehen hatte, ohne Mantel und Krawatte. Diese Veränderung an ihm gefiel ihr. Sehr sogar. Sein weißes Hemd saß perfekt über seinen Schultern und um seinen Brustkorb, und seine hochgekrempelten Ärmel brachten muskulöse, gebräunte Unterarme zum Vorschein. Eine maßgeschneiderte graue Hose betonte angenehm den Rest seiner Figur, wie sie mit dem kurzen Blick auf ihn sah, den sie sich erlaubte.


      Sie hatten sich in dieser Woche oft gesehen, aber das war hauptsächlich beim Essen gewesen, wenn andere dabei gewesen waren. Er hatte den Eindruck erweckt, dass er mit anderen Dingen beschäftigt sei. Sie hatte ihn darauf ansprechen wollen, weil sie sich gefragt hatte, ob es mit etwas zu tun habe, das sie gesagt oder getan hatte. Oder ob es mehr mit den zahlreichen Gesprächen hinter verschlossenen Türen zu tun hatte, die er mit Mrs Acklen die ganze Woche hindurch in der Bibliothek geführt hatte.


      Was es auch war, die geeignete Gelegenheit, ihn zu fragen, hatte sich nie ergeben. Bis jetzt …


      „Ich dachte, wir fangen dort drüben an.“ Claire deutete zu der von Weinranken umwachsenen Laube, die dem Haus am nächsten stand. „Ich bin dir für deine Hilfe wirklich sehr dankbar, Sutton. Ich weiß, dass du diese Woche viel zu tun hattest. Es sah aus, als hättest du viele Termine gehabt.“ Sie warf einen Blick zu ihm hinüber. „Ich hoffe, es ist alles in Ordnung. Es ist doch nichts Schlimmes passiert?“


      „Es ist alles bestens. Und es ist mir eine Freude, dir zu helfen.“ Sutton bedeutete ihr, die Laube zu betreten, und folgte ihr dann. „Dafür, dass du am Anfang nicht wusstest, was du bei Williams Feier machen willst, hast du in sehr kurzer Zeit sehr viel geschafft, Claire.“


      Obwohl sein Verhalten völlig normal wirkte, spürte sie, dass er ihrer Frage ausgewichen war. Das verstärkte nur noch ihre Neugier, was hinter seinen Treffen mit Mrs Acklen steckte. Während sie die Öltuchstücke auf die Bank in der Laube legte, schlugen ihre Gedanken eine unangenehme Richtung ein. Ihr Mut sank. Hatten sie sich ihretwegen getroffen? Und besprochen, ob sie diese Stelle behielte oder nicht? Oder über die Galerie in New Orleans? Allein schon der Gedanke daran jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie war sich bewusst, dass Sutton sie beobachtete, und verbarg ihre Ängste, so gut sie konnte. „Danke, Sutton. Ich hatte von vielen Seiten ausgezeichnete Hilfe.“


      „Du hattest aber auch ausgezeichnete Ideen. Mrs Acklen ist eindeutig beeindruckt.“ Er schaute zu ihr hinüber. „Und ich auch.“


      Claire hielt einen Moment inne. „Danke. Es bedeutet mir sehr viel, dass du das sagst.“


      Er schaute sie an. „Warum? Weil ich anfangs glaubte, du wärst nicht die am besten qualifizierte Bewerberin für die Stelle?“


      „Nein.“ Sie nahm den Korb mit den Karten, den er hielt. „Weil ich deine Meinung sehr schätze. Und ich will dich ja nicht verbessern, aber …“ Sie zwang sich, ihm in die Augen zu schauen, und empfand erneut den Schmerz, den seine ursprüngliche Bemerkung bei ihr ausgelöst hatte. „Du sagtest, dass du den Eindruck habest, dass ich nicht einmal zu den geeignetsten Bewerberinnen gehörte.“


      Ein betroffener Blick trat in seine Augen, als er nach seiner Brust griff, als hätte sie ihm einen Dolch ins Herz gejagt. Er taumelte und starke Schmerzen traten an die Stelle des Schocks in seinem Gesicht. Dann fiel er rücklings aus der Laube und landete auf seinem Derrière im Gras.


      Mit großen Augen schaute sie ihm ungläubig zu, während ein Kichern unaufhaltsam in ihr aufstieg. Sie war zwar einerseits überrascht über seine Reaktion, aber gleichzeitig freute sie sich. Was er an jenem Tag zu ihr gesagt hatte, hatte sie verletzt, und das hatte sie ihm sagen wollen. Und außerdem … Es tat so gut, sagen zu können, was sie sagen wollte, und dann auch noch in dem Augenblick, in dem sie es sagen wollte.


      Sie schaute auf ihn hinab und zog eine Braue in die Höhe. „Wenn du nur hier sitzen und mir zuschauen willst, brauchen wir die ganze Nacht.“


      Mit einem Grinsen sprang er auf, klopfte seine Hose sauber und verbeugte sich tief. „Ich stehe ganz zu Ihren Diensten, Mademoiselle. Aber zuerst …“ Er trat wieder zu ihr in die Laube. Sein Lachen verschwand. „… möchte ich mich aufrichtig bei dir entschuldigen. Es war nie meine Absicht, dich zu verletzen, Claire. Ehrlichkeit ist etwas, das ich sehr hoch schätze. Aber mir ist auch bewusst, dass ich manchmal zu direkt sein kann.“


      Claire sah ihn an. Es kostete sie ihre ganze Selbstbeherrschung, ihm nicht alles zu erzählen, ihm nicht von den Fälschungen und der Galerie und dem Geschäft ihrer Familie zu erzählen. Im Gegensatz zu dem Morgen, an dem sie sich das erste Mal in der Kirche getroffen hatten, wollte sie jetzt alles beichten. Und irgendwie glaubte sie, dass er sie verstehen und ihr vergeben würde, wenn sie ihm jetzt die Wahrheit sagte.


      Aber gleichzeitig …


      … sagte sie sich, wie albern dieser Gedanke war. Sutton Monroe war Rechtsanwalt. Sie hatte gegen Gesetze verstoßen. Wenn sie ihm alles erzählte, würde dies das Ende ihrer Träume bedeuten. Und das konnte sie nicht riskieren. Denn sie hatte keinen anderen Ort, an den sie gehen konnte, keinen Menschen, zu dem sie gehen konnte.


      „Ich nehme die Entschuldigung an“, sagte sie schließlich, obwohl sie wusste, dass sie die Entschuldigung nicht verdiente. Oder seine Freundlichkeit. Sie streckte zögernd ihre Hand aus. „Freunde?“


      Er schaute sie einen Moment an, dann legte er seine Hand warm und kräftig um ihre und sah aus, als wollte er noch etwas sagen. Doch dann kam dieses Lächeln. „Freunde“, wiederholte er leise und schüttelte kräftig ihre Hand.


      * * *


      In den nächsten zwei Stunden wanderten sie über das Gelände und versteckten Hinweise für die zwei Mannschaften bei den morgigen Spielen und schrieben die Zettel, während sie von einer Station zur nächsten gingen. Vierundzwanzig Hinweise waren es insgesamt. Wenn die Gäste morgen nur halb so viel Spaß hätten wie sie heute, würde das Fest ein Riesenerfolg werden.


      Sie wickelten jeden Hinweis in ein Öltuch und banden es dann mit einem rosafarbenen oder blauen Band zu. Dann stopften sie die kleinen Päckchen in Spalten von Statuen, steckten sie in Ritzen aus losem Mörtel oben auf dem Wasserturm und versteckten sie im Bärenzwinger, wo der Schwarzbär, der hinter seinen Gittern schlief, sich nicht einmal rührte. Sie steckten Zettel in das Eisengitter der Lauben, in die dürren Arme von alten Magnolienbäumen; einen steckten sie ins Maul einer steinernen Kobra, die sich auf einem Springbrunnen im Gewächshaus zusammengerollt hatte.


      Im kalten Eishaus kletterte Sutton eine Felswand hinauf und ließ den Hinweis der Jungen aus einer Spalte herausschauen, wo sie den Zettel leicht sehen konnten. Claire versteckte den Zettel für die Mädchen zuerst hinter einem großen Eisblock in der Ecke. Dann überlegte sie es sich aber anders und stellte sich mit Suttons Hilfe auf einen Eisblock und stopfte den Zettel in eine Spalte zwischen zwei Steinen, wo er auch gut zu sehen war.


      Sie lutschten an Eisstückchen, die er mit einem Pickel abgebrochen hatte, und verließen das Eishaus mit den zwei letzten Hinweisen, die sie noch verstecken mussten. Claire ging neben Sutton her, als sie über das Gelände zu ihrem letzten Ziel zurückmarschierten.


      Von der Eleganz und Größe des Geländes und der Vielzahl an Gebäuden und architektonischen Meisterleistungen fast schwindelig, seufzte sie. „Wie konnte sich Mrs Acklen das alles nur ausdenken?“ Sie schaute den Hang hinab zum Gewächshaus. „Sie hat da drinnen Blumen und Bäume, von denen ich noch nie etwas gehört habe, geschweige denn, dass ich sie je zuvor gesehen hätte. Man kommt sich vor wie in einem fremden Land.“


      Sutton nickte. „Sie liebt seltene Dinge. Und schöne Dinge.“


      „Kanntest du Mrs Acklen schon, als sie das hier alles baute?“


      „Als sie und ihr verstorbener Mann es bauten“, verbesserte er sie sanft. „Und ja, ich kannte sie. Natürlich nicht so gut wie jetzt. Das war vor ungefähr … dreizehn Jahren. Mein Vater war viele Jahre der Familienarzt der Acklens. Adelicias verstorbener Mann, Joseph, und mein Vater waren gute Freunde. Mr Acklen war auch mein Mentor, als ich anfing, Jura zu studieren.“


      Sie gingen schweigend miteinander weiter, während Claire diese Informationen auf sich wirken ließ. Sie hatte geahnt, dass eine engere Beziehung zwischen Mrs Acklen und Sutton bestand. Das erklärte Suttons Hingabe für Mrs Acklen. Adelicia, wie er sie vorher genannt hatte, war nicht nur seine Arbeitgeberin. Sie war eine langjährige Freundin seiner Familie.


      „Hier sind wir!“ Sutton stieg die Treppe zum Gebäude hinauf, in dem sie ihre letzten zwei Hinweise unterbringen würden. Claire war sicher, dass die Jungen und Mädchen von diesem Gebäude morgen begeistert wären.


      Als Claire das Gelände das erste Mal erforscht hatte, hatte sie sich gefragt, was dieses lange, schmale Gebäude war. Jetzt lachte sie leise, als sie daran dachte, welchen Hinweis sie und Sutton gerade geschrieben und im Eishaus versteckt hatten. Sie hoffte, dass dieser Hinweis die Kinder hierherführen würde. Sutton hatte darauf bestanden, dass sich einige Hinweise reimen sollten, und gesagt, dass das interessanter klingen würde. Sie hatte widersprochen, weil die Hinweise dadurch nur schwerer zu schreiben wären. Aber man konnte sie sich leichter merken.


      „Gehe langsam und vorsichtig heran“, zitierte sie die erste Zeile des Gedichts, das sie im Eishaus versteckt hatten. „Konzentriere deinen Blick auf die Bahn …“ Sie trat durch die offene Tür, die er für sie aufhielt.


      „Behalte dein Ziel im Visier“, sprach er weiter und folgte ihr. „Dann tritt langsam näher und probier.“


      „Im Dunkeln stehen und warten …“ Sie blieb einen Moment stehen und wartete, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. „… zehn Figuren, ordentlich und ohne Grollen …“


      „Bald wird der Angriff starten …“ Er trat neben sie. „... und polternd auf sie zurollen!“, beendete er das Gedicht mit dramatischer Stimme wie ein Schauspieler auf der Bühne.


      Claire lachte über seinen grimmigen Gesichtsausdruck. „Eine Kegelbahn.“ Sie schaute sich kopfschüttelnd um. „Wer hätte das gedacht?“


      „Wenn man einen Bärenzwinger hat, braucht man auch eine Kegelbahn.“


      „Ja, natürlich. Denn wir beide wissen, wie gern Bären kegeln.“ Sie genoss es, ihn lachen zu hören, und versteckte ihren Hinweis in einem Fingerloch einer kleineren Kugel. Sie konnte es nicht erwarten, zum letzten Halt ihrer Runde zu kommen: zu dem Gebäude, das sie sehen wollte, seit sie das erste Mal davon gehört hatte. Das Gebäude, in das sie während der Woche hatte schlüpfen wollen, das sie aber verschlossen vorgefunden hatte. Sie hoffte, Sutton hätte es nicht vergessen.


      Er versteckte seinen Zettel. Als sie wieder draußen waren, stand die Sonne im Westen schon sehr tief und war von einem rosafarbenen Dunst umgeben. Höflich bot Sutton ihr seinen Arm an, bevor sie die Treppe hinabstiegen. Claire hakte sich bei ihm unter und wünschte, sie könnte ihre Hand auf seinem Unterarm liegen lassen, als sie den Gehweg erreichten. Aber sie ließ sie nicht dort liegen.


      Ihre Gedanken wanderten zu etwas zurück, das er vorher gesagt hatte. „Dein Vater … er ist Arzt?“


      „Er war Arzt.“ Seine Stimme war sanft und leise wie die beginnende Nacht. „Er starb während des Krieges.“


      „Oh, Sutton … das tut mir so leid.“ Sie blieb stehen. Aber als er unverändert weiterging, beeilte sie sich, sich wieder seinen Schritten anzupassen. „Fiel er auf dem Schlachtfeld?“, fragte sie nach einem Moment.


      Er antwortete nicht sofort. „Nein“, flüsterte er. „Er fiel nicht auf dem Schlachtfeld.“


      Sie wartete, ob er noch mehr sagen würde. „Und … darf ich nach deiner Mutter fragen? Lebt sie noch?“


      In seinem Seufzen lag die Ähnlichkeit eines Lächelns. „Ja, meine Mutter lebt noch. Aber nicht hier in Nashville. Sie wohnt bei meiner Tante Lorena, ihrer älteren Schwester, in North Carolina. Sie zog nach dem Tod meines Vaters dorthin. In Nashville zu bleiben war zu schmerzlich für sie. Meine Mutter hatte schon immer eher eine … empfindlichere emotionale Natur. Und diese wurde schlimmer, nachdem mein Vater gestorben war.“


      Claire nickte und fragte sich, was er mit „empfindlichere emotionale Natur“ meinte, ahnte aber, warum es seiner Mutter schwerfiel, nach dem Tod seines Vaters in Nashville zu bleiben. Sie konnte sich nicht vorstellen, immer noch in New Orleans zu wohnen, nachdem sowohl ihr Vater als auch ihre Mutter gestorben waren.


      Als sie die Kunstgalerie vor sich erblickte, lächelte sie. Er hatte es nicht vergessen.


      Das zweistöckige Ziegelgebäude sah sehr imposant aus, groß genug, um ein Hotel zu sein, und ganz gewiss eindrucksvoll in seinem Erscheinungsbild. Wenigstens von außen. Die Dunkelheit verbarg die Einzelheiten des Gebäudes, aber sie kannte sie bereits auswendig, da sie das Gebäude schon oft genug betrachtet hatte, seit sie auf Belmont war.


      Luftige, elegante Balkone, die an europäische Architektur erinnerten, verzierten die Vorderseite des Gebäudes. Weiße Säulen umrahmten den Haupteingang und lenkten den Blick nach oben zu einem Observatorium, das das faszinierende Gebäude krönte. Sutton zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und schob ihn ins Schloss.


      „Dein bescheidenes Zuhause“, sagte sie leise.


      „Wohl kaum. Das halbe Gebäude beherbergt die Kunstgalerie. Der Rest besteht aus fünf Gästewohnungen für Belmonts Besucher und aus Unterkünften für die Angestellten.“


      „Die natürlich alle gern kegeln.“


      „Aber nur mit Bären“, konterte er schlagfertig. Er schwang die Tür auf. „Nach Ihnen, Hauptmann.“


      Claire trat hinein und blieb stehen, da sie in der Dunkelheit nichts sehen konnte. Fenster säumten die Vorderseite des Gebäudes, aber dicke Vorhänge sperrten das Tageslicht aus. Sie waren alle zugezogen, wie sie in dieser Woche festgestellt hatte. Zum Schutz der Gemälde nahm sie an.


      Aber die Vorhänge dienten einem doppelten Zweck, da sie die Kunstgegenstände auch vor Neugierigen schützen, die hier nichts zu suchen hatten. Vor Leuten wie sie.


      „Warte hier.“ Er berührte ihren Arm. „Ich hole eine Lampe.“


      Das Echo seiner Schritte verlieh dem Raum eine Atmosphäre von Weite und Größe. „Es ist spät, deshalb gebe ich dir heute Abend nur eine kurze Führung, aber du kannst ein anderes Mal gern wiederkommen. Ich denke, du wirst es genießen, dich hier umzuschauen. Besonders da du … in der Kunstwelt so gut informiert bist.“


      Seine Bemerkung lag in der Luft, und obwohl sie die Worte als etwas erkannte, das Mrs Acklen gesagt hatte, spürte sie in Suttons Unterton eine Bedeutung, die sie nicht interpretieren konnte, ohne sein Gesicht zu sehen. „Mrs Acklen war zu großzügig, als sie das sagte, Sutton. So gut kenne ich mich auch nicht aus. Das kannst du mir glauben.“


      „Und du kannst mir glauben, Claire …“ Er entzündete ein Streichholz und hielt es an den Docht einer Öllampe. Der Lichtschein bewegte sich über die Wände, als er zu ihr zurückkam. „Mrs Acklen ist nie zu großzügig.“


      Etwas beschäftigte ihn. Das sah sie seiner ernsten Miene an. Was es auch war, sie spürte, dass er auf den richtigen Zeitpunkt gewartet hatte, um das Thema anzusprechen. Ihr erstes Gefühl war, dass er einen Köder ausgelegt hatte, bis ihr einfiel, dass sie an diesem Abend das gleiche Mittel bei ihm angewandt hatte. Allerdings ohne Erfolg.


      „Mrs Acklen war von deinen Beiträgen beim Abendessen mit den Worthingtons völlig fasziniert. Du hast einen starken Eindruck hinterlassen.“


      Etwas in seiner Stimme klang leicht schief, aber sie wusste nicht, was es war. „Das würde ich nicht sagen. Ich habe nur versucht, mich an den Stellen, an denen es passend erschien, am Gespräch zu beteiligen. Was eine ziemliche Leistung war. Denn …“ Sie hoffte, sie könnte das Gespräch wieder zu seinem lockeren, fröhlichen Ton zurückführen. „Mrs Worthington ist sehr gesprächig, besonders nach dem dritten Glas Wein.“


      Er bedachte sie mit einem skeptischen Blick und deutete auf einen Flur. Sie folgte ihm. Das Lampenlicht bildete einen goldenen Schein zwischen ihnen, während sie gingen.


      „Du unterschätzt das Gewicht deiner Bemerkungen an jenem Abend, Claire. Mrs Acklen hat dein Wissen über Bilder gelobt. Und sie ist keine Frau, der so leicht ein Lob über die Lippen kommt, wie wir beide wissen. Ich bin also neugierig. Was genau hast du gesagt?“


      Claire warf einen Blick auf ihn und fragte sich, warum ihn das so sehr interessierte. „Im Laufe des Essens sprach Mrs Worthington über mehrere Gemälde und schrieb zwei Bilder einem bestimmten Künstler zu. Ich bin mit den Werken dieses Künstlers zufällig vertraut und wusste, dass er diese Bilder nicht gemalt hatte, und deshalb …“ Sie zog eine Schulter hoch und ließ sie wieder fallen. „… habe ich den Irrtum vorsichtig verbessert und die Ehre dem Künstler zukommen lassen, dem sie zusteht.“


      „Verstehe.“


      Das Klappern ihrer Schritte hallte von den Wänden wider.


      Er blieb an einer Tür stehen und ergriff sanft ihren Arm. „Darf ich? Da drinnen ist es ziemlich dunkel, und ich will nicht, dass du über einen Michelangelo stolperst.“


      Claires Kinnlade fiel nach unten. „Willst du damit sagen …“


      „Nein.“ Er lächelte. „Das war nur ein Scherz. Mrs Acklen hat keines seiner Stücke gekauft. Wenigstens noch nicht.“


      Sie blieben vor einem Bild stehen, und er hob die Lampe höher. „Jakob und Rahel am Brunnen. Es stammt aus dem siebzehnten Jahrhundert und ist von einem italienischen Künstler. Leider erinnere ich mich nicht an seinen Namen.“


      Claire lächelte immer noch über seine Michelangelo-Bemerkung, erkannte aber das Gemälde nicht, und die gekritzelte Signatur trug auch nicht dazu bei, den Namen des Künstlers zu erkennen. Aber das Ölgemälde war faszinierend. „Die Farben sind so kräftig, selbst in diesem Licht.“


      „Das hier …“ Sie gingen ein paar Schritte weiter. „… ist Venus in der Schmiede des Vulkans von …“ Sutton zögerte, als versuche er, sich zu erinnern.


      Jan Brueghel dem Jüngeren. Claire erkannte die Arbeit des Künstlers, aber sie würde es angesichts seiner Bemerkung über ihr Kunstwissen nicht verraten. „Es ist hübsch.“ Aber hübsch beschrieb es bei Weitem nicht. Die Details in den Pinselstrichen, die Bewegung. Meisterhaft. Sie hätte stundenlang hier sitzen und es bewundern können.


      Sutton schaute zu ihr herüber. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sein Zögern vor einigen Sekunden Absicht gewesen war, um zu sehen, ob sie seinen Satz ergänzen würde. Sie schaute schnell weg. Das unangenehme Gewicht in ihr wurde schwerer und stärker.


      Er führte sie nach nebenan. „Vorsicht, hier stehen einige Kisten.“


      Claire ging um sie herum.


      Er hob wieder die Lampe. „Und diese vier Bilder …“


      Claire sah das erste Bild und ihre Knie wurden schwach. Antonio Canaletto.


      „… gehören zu Adelicias Lieblingsbildern. Der Künstler heißt Canaletto. Das ist der Große Kanal, das nächste die Salute-Kirche und dann die Rialto-Brücke und schließlich …“ Er hielt die Lampe auf eine Seite. „Die Mönchskirche. Die Künstler und Titel der teureren Bilder habe ich mir gemerkt.“


      Claire konnte kaum atmen. Der richtige Titel des ersten Ölgemäldes lautete Canal Grande, aber sie würde ihn bestimmt nicht verbessern. Sie war dankbar für das schwache Licht und tat ihr Bestes, um ihre Gefühle zu verbergen. Am liebsten hätte sie geweint, so gerührt war sie davon, dass sie solche Meisterwerke mit eigenen Augen sehen durfte. „Sie sind alle … sehr nett.“


      Sie hatte das erste Bild zweimal kopiert und es mit ihren Initialen als Kopie verkauft. Damals hatte sie gedacht, sie hätte die Farben des Originals recht gut eingefangen. Das war ein Irrtum gewesen. Der Himmel mit den Federwolken schimmerte mehr himmelblau als azurblau, und die venezianischen Gebäude entlang des Kanals waren eher dunstig graubraun als gelbbraun. Sie schaute sich im Raum um und sah mehr Leinwände, auch wenn sie die Bilder selbst nicht erkennen konnte. „Das alles sind Originale?“


      „Ja. Mrs Acklen besitzt zwar auch einige ausgewählte Kopien. Aber nur Bilder, die von einem anerkannten Schüler unter den strengen Anweisungen des Künstlers, von dem das Original stammt, gemalt wurden.“ Er lachte leise. „Hättest du erwartet, dass die Adelicia Acklen, die du kennst, etwas Geringeres besitzt?“


      Diese Bemerkung versetzte Claire einen Stich ins Herz. Nein, das hätte sie nicht erwartet. Warum sollte jemand wie Mrs Acklen eine billige Imitation von einem Original haben wollen? Geschweige denn eine Fälschung? Das Bild wäre wertlos. Nicht gut genug. Nie gut genug …


      Sutton hielt die Lampe näher, und Claire widerstand dem Drang, den Kopf abzuwenden.


      „Wie kommt es, Claire, dass du vorher nie etwas über dein Kunstwissen erwähnt hast? Oder davon, welches künstlerisches Talent du besitzt? Ich hätte erwartet, dass du das früher erwähnen würdest. Besonders bei einer Arbeitgeberin wie Mrs Acklen und auf einem Anwesen wie Belmont.“


      Claire erkannte dieses Mal einen deutlichen Unterschied in seinem Tonfall, und sie las in seinen Augen, was seine Stimme bis jetzt nur angedeutet hatte: Verdacht und Misstrauen. Sie geriet in Panik und war sich plötzlich sicher, dass er die Wahrheit kennen musste.
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      Claire senkte den Blick und drückte die Augen fest zu, da sie nicht richtig denken konnte, wenn er sie so genau beobachtete. Wie hatte er es herausgefunden? Sie hatte so sehr darauf geachtet, nichts zu verraten, kein falsches Wort über ihre Lippen kommen zu lassen. Sie musste aufblicken, aber sie konnte nicht. Wenn sie ihn anschaute, würde er ihr die Wahrheit ansehen. Aber sie musste aufblicken. Denn wenn sie das nicht tat, wusste er, dass sie etwas verheimlichte.


      Sie zwang ihren Blick nach oben und sah die Frage in seinen Augen. Vielleicht wusste er es trotzdem nicht.


      Vielleicht war er einfach ein Anwalt und tat das, was Anwälte eben machten. Er hatte ihr selbst erzählt, dass er dafür bezahlt wurde, misstrauisch zu sein, und sie wich ihm mit ihren Antworten ständig aus. Das war offenbar keine so weise Entscheidung von ihr gewesen.


      „Sutton, ich …“ Sie erwartete fast, dass er etwas sagen würde. Dass er sie vielleicht unterbrechen würde. Aber das tat er nicht. Sie hatte bisher noch nie in einem Zeugenstand gestanden, aber jetzt kam sie sich so vor. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, aber sie würde ihn auch nicht anlügen. „Ich habe vorher nie etwas erwähnt, weil im Vergleich zu dem allen hier …“ Sie deutete um sich und hörte die nächsten Worte in ihrem Kopf, bevor sie ihr mit Scham auf der Zunge brannten. „… mein Wissen und auch mein Talent … nichts Einzigartiges ist.“


      Wenn er nur wüsste, wie ehrlich sie in diesem Moment zu ihm war. So ehrlich war sie noch nie zuvor in ihrem ganzen Leben zu einem Menschen gewesen. Nicht einmal gegenüber Maman. „Aber ich bin entschlossen zu lernen und besser zu werden. Ich weiß, dass das Zeit kostet und viel Übung. Und ich gebe dir mein Wort, dass meine Stelle als Mrs Acklens Privatsekretärin davon nicht beeinträchtigt wird. Falls ich diese Stelle behalten sollte, versteht sich.“


      Er sagte eine ganze Weile kein Wort. Claire senkte den Kopf und wappnete sich davor, dass er ihr erzählen würde, dass er von der Galerie in New Orleans wisse und was ihre Familie früher gemacht hatte und wer sie war.


      Sutton hob die Hand und schob ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Schau mich an, Claire.“


      Da ihr davor graute, was sie sehen würde und was er sagen würde, konnte sie seiner Aufforderung nicht nachkommen.


      „Hauptmann Laurent.“ Er lachte leise. „Schauen Sie mich an. Das ist ein Befehl.“


      Langsam hob sie den Blick. Ihr Herz reagierte in einer Weise auf ihn, die nicht gut für sie war.


      „Ich gebe offen zu“, gestand er, „dass ich kein Fachmann in der Kunstwelt bin. Aber ich gebe dir mein Wort, Claire. Dein Talent ist alles andere als gewöhnlich.“


      Sie atmete langsam aus, während eine kleine Welle der Erleichterung sie durchflutete. Plötzlich wurde sie sich der Dunkelheit um sie herum stark bewusst und wie allein sie waren und wie sehr sie sich zu diesem Mann hingezogen fühlte. Zu seinem Humor, seiner Integrität, seiner Wärme, seinen … davidähnlichen Eigenschaften.


      „Ich will dir eine Frage stellen, Claire, und ich erwarte eine ehrliche Antwort von dir.“


      Zögernd nickte sie und befürchtete, dass jetzt doch noch das dicke Ende käme.


      „Hast du dich um die Stelle bei Mrs Acklen mit der Absicht beworben, ihre gesellschaftlichen Beziehungen und ihren Ruf zu nutzen, um dein eigenes Ansehen in der Kunstwelt voranzubringen?“


      „Nein, das habe ich nicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Ich wusste nicht, wer Mrs Acklen ist, bis ich hier auf Belmont ankam. Das habe ich ihr bei meinem Vorstellungsgespräch gesagt. Ich habe das erste Mal von ihr gehört, als …“ Sie erinnerte ihn nur ungern daran. „Als ich diese Frauen in der Kirche belauschte. Ich gebe dir mein Wort, Sutton. Außerdem würde ich nie etwas tun, das ihrem guten Namen schaden würde. Oder deinem.“


      Er schaute sie fragend an, und ausnahmsweise fühlte sie sich unter seinem direkten Blick nicht unsicher.


      Schließlich zog der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht. „Das freut mich, Claire. Danke. Jetzt sollte ich dich besser zurückbringen. Du hast morgen einen großen Tag vor dir.“


      Er nahm wieder ihren Arm und führte sie zur Eingangshalle zurück. Claire fühlte eine Nähe zu ihm, die vorher nicht da gewesen war. Sie ahnte, dass er das auch fühlte, war sich aber nicht sicher. Jedoch hatte sie sein Vertrauen gewonnen und war fest entschlossen, es nicht wieder zu verlieren.


      Er beugte sich vor, um ihr die Tür zu öffnen, hielt dann aber inne. „Vielleicht irre ich mich, aber wenn du nicht wusstest, wer Mrs Acklen ist, bevor du hierherkamst, gehe ich davon aus, dass du auch nichts von der Kunstauktion weißt, die sie in jedem Frühling fördert. Ein Teil dieser Auktion hat das Ziel, neue Künstler und ihre Arbeit zu unterstützen.“


      „Neue Künstler?“, fragte Claire und bemühte sich nach Kräften, teilnahmslos zu klingen, erkannte aber an seinem schelmischen Lächeln, dass ihr das nicht gelungen war.


      „Nun …“ Er hielt ihr die Tür auf. „Das war die Antwort auf meine Frage.“


      * * *


      „Ich will die Regeln noch einmal wiederholen, um sicherzugehen, dass jeder das Ziel des Spiels verstanden hat.“


      Mit der Pistole in der Hand hörte Sutton zu, wie Claire sich an die vielen Menschen wandte. Sie stand in ihrem grauen Kleid auf der obersten Stufe vor dem Herrenhaus und sah sehr hübsch aus. Ihre honigbraunen Locken waren hochgesteckt und glänzten in der Sonne. Eine fast greifbare Aufregung lag über dem warmen Septembernachmittag und ein sanfter Wind begleitete das wolkenlose Blau.


      Zahlreiche Jungen und Mädchen drängten sich auf den unteren Stufen und waren bereits in ihre Mannschaften eingeteilt. Sie flüsterten miteinander und lächelten aufgeregt. Ihre Eltern standen in Gruppen hinter ihnen und schienen den Start des Wettkampfs kaum erwarten zu können. Selbst Adelicia, die ein dunkelviolettes Kleid trug, das Sutton noch nie zuvor an ihr gesehen hatte, sah aus, als würde sie am liebsten selbst an der Schnitzeljagd teilnehmen.


      „Vergesst nicht, dass ihr nur dorthin gehen dürft, wohin euch eure Hinweise führen.“ Claire war genauso aufgeregt wie die Kinder. „Nur weil die Mädchenmannschaft an einer Stelle einen Hinweis findet, heißt das nicht, dass die Jungen dort auch einen finden werden. Das gilt besonders …“ Sie warf einen Blick in Suttons Richtung und legte den Kopf vielsagend schief. „Für die Hinweise, die sich reimen.“


      Er lächelte und genoss diesen Scherz, den nur sie beide verstanden, und diese Gelegenheit, sie einfach anzuschauen. Er hatte sie schon bei ihrer ersten Begegnung für hübsch gehalten, obwohl ihr Kleid damals zerknittert und ihre Haare zerzaust gewesen waren. Je besser er sie kennenlernte, umso schöner wurde sie. Er hatte es genossen, gestern Abend mit ihr die Zettel für die Schnitzeljagd zu schreiben und sie zu verstecken. Wie lang hatte er schon nicht mehr so gelacht? Er konnte sich nicht erinnern.


      Dann waren da diese Momente in der Kunstgalerie gewesen …


      Diese Augenblicke, in denen er fast seinen Verstand über Bord geworfen hätte und tatsächlich daran gedacht hatte, diese Frau in die Arme zu nehmen und sie zu küssen! Er hatte davon geträumt, ihre Wange zu streicheln und diese vollen Lippen zu küssen. Aber er war natürlich schnell wieder zu Sinnen gekommen und wusste, dass er sich zügeln musste. Das war offensichtlich auch jetzt nötig.


      Er atmete tief ein und wieder aus.


      Er und Claire waren Kollegen. Befreundete Kollegen, die eine gute Arbeitsbeziehung miteinander verband. Und scherzhafte Wortgefechte. Und die sich stundenlang über viele Themen unterhalten konnten. Aber das war alles. Claire hatte ihm nie irgendeinen Hinweis darauf gegeben, dass sie ihm gegenüber mehr als nur Freundschaft empfand. Deshalb hatte er – bis gestern Abend – gedacht, dass ihre witzigen und angeregten Gespräche wirklich nur freundschaftlich seien. Aber dass er sich in der Galerie plötzlich so sehr zu ihr hingezogen gefühlt hatte, warf Fragen in ihm auf.


      Er musste ihr von Cara Netta erzählen. Das würde die Situation verbessern. Aber er hatte es bisher nicht geschafft, dieses Thema anzusprechen. Es war falsch von einem Mann, in Tagträumen einer Frau nachzuhängen, wenn er mit einer anderen in einer Beziehung stand – wie auch immer diese Beziehung aussehen mochte.


      Cara Netta war freundlich und gut und anmutig und nett, und sie stammte aus einer angesehenen Familie, deren Name ihm alle Türen öffnen würde. Sie war alles, was sich ein Mann von einer Frau wünschen konnte. Zudem würde sie in ein paar Tagen auf Belmont eintreffen und einen Heiratsantrag von ihm erwarten. Einen Heiratsantrag, zu dem er immer noch nicht bereit war.


      Aber vielleicht würde er dazu bereit sein, wenn der Berufungsausschuss ein gerechtes Urteil fällte. Oder wenn der Fall, an dem er jetzt offiziell mit Mr Holbrook arbeitete, sich als so vielversprechend erweisen würde, wie Holbrook dachte.


      Die Fälle von mutmaßlichen Kunstfälschungen waren zahlreicher, als sie zuerst angenommen hatten, aber die nötigen Beweise zu sammeln würde die Privatdetektive noch einige Zeit kosten. Im Moment sah es nach einer fast unlösbaren Aufgabe aus. In der Zwischenzeit befragten er und Holbrook Klienten und bauten langsam, Stück für Stück, ihren Fall auf. Und falls sie mit diesem Fall vor Gericht gingen und gewannen …


      ... würde das für ihn alles ändern. Die finanzielle Belohnung für die Kanzlei – und sein Anteil daran – wäre eine große Hilfe, um ein Vollblutgestüt zu eröffnen.


      Sutton riss sich von diesen Gedanken los und konzentrierte sich wieder auf Claire und auf die Gesichter der Kinder, während sie beschrieb, wie der Rest des Nachmittags verlaufen sollte. Sie hatte so schwer gearbeitet, um diese Feier zu einem Erfolg werden zu lassen. Das Gelingen ihrer Arbeit würde viel dazu beitragen, Adelicias angespannte Beziehungen in der Gesellschaft wiederherzustellen. Wenn Adelicia Claire nach dieser ganzen Arbeit die Stelle doch nicht gäbe …


      Er dachte an den Brief, den er an seinen Kollegen in New Orleans geschickt hatte, und ein Anflug von Schuldgefühlen nagte an ihm. Er rief sich aber schnell ins Gedächtnis, dass Adelicia von ihm verlangt hatte, diese Anfrage wegzuschicken. Trotzdem hatte er das Gefühl, Claire gegenüber irgendwie unehrlich zu sein, weil er diese Anfrage weggeschickt hatte, obwohl er natürlich wusste, dass er nur seine Arbeit machte.


      Er war überzeugt, dass sie von der Kunstauktion nichts gewusst hatte. Eine solche Überraschung konnte niemand spielen. Und Claire schon gar nicht. Sie konnte genauso wenig lügen, wie ein Vogel schwimmen konnte. Und obwohl er jedes Wort glaubte, das sie gesagt hatte, hatte er trotzdem das Gefühl, dass sie etwas verbarg. Aber er war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass das, was sie verheimlichte, von keiner großen Bedeutung sein konnte.


      Denn er hatte ihre Aufrichtigkeit gesehen. Er hatte sie gefühlt.


      „Alles klar? Ich habe schon jeder Mannschaft einen Tipp gegeben, wo eure ersten Hinweise versteckt sind, also …“


      Aufgeregtes Geplapper machte sich unter den Kindern breit, und Claire hob die Hände, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Das Stimmengewirr verebbte zu einem leisen Raunen.


      „Wenn also der Schuss ertönt …“ Sie schaute Sutton an. „... ist das euer Startzeichen. Die erste Mannschaft, die alle ihre Hinweise gesammelt hat und hier wieder auf der Treppe steht, ist Sieger. Jeder aus der Siegermannschaft bekommt einen Preis. Gibt es noch irgendwelche Fragen?“


      „Ja, Madam“, rief William, der seine Mannschaft anführte. „Was machen die Mädchen, wenn die Jungen ihre Zettel zuerst gefunden haben?“ Seine Mannschaftsmitglieder grinsten und klopften ihm lobend auf den Rücken.


      „Wir werden hier auf dieser Treppe auf euch warten, William Acklen. Was sollten wir sonst machen?“, erwiderte eine kokette kleine Blondine mit einem hübschen und herausfordernden Lächeln. Sutton hatte William schon vorher mit diesem Mädchen sprechen sehen. Obwohl beide noch ein wenig zu jung waren, um funkelnde Augen zu bekommen, wie sein Großvater es genannt hatte, hatte er bei William ein unübersehbares Interesse an diesem Mädchen bemerkt.


      Das Grinsen, mit dem William sie jetzt bedachte, ließ keinen Zweifel zu, dass er mit seiner Beobachtung richtig gelegen hatte.


      Inmitten des allgemeinen Gelächters warf Claire einen Blick auf Sutton und nickte. Er hob die Pistole in die Luft.


      „Auf die Plätze …“, rief sie.


      Sutton löste den Hahn. Die Jungen beugten sich vor und nahmen ihre Startposition ein. Der Siegeswille war ihnen ins Gesicht geschrieben. Die Mädchen rafften ihre Röcke zusammen und machten sich bereit, loszustürmen.


      „Fertig …“


      Kinder und Eltern hielten gespannt den Atem an.


      „Los!“


      Sutton drückte den Abzug, und die Mannschaften stürmten los. Die Mädchen in die eine Richtung, die Jungen in eine andere, und von beiden Gruppen hörte man aufgeregtes Lachen.


      „Und unseren übrigen Gästen ...“, wandte sich Claire nun an die Eltern, „… möchten wir danken, dass Sie uns heute auf Belmont beehren. Während unsere kleinen Schatzjäger auf der Suche sind, lädt Mrs Acklen Sie ein, verschiedenes französisches Gebäck zu genießen, das sie bei der jüngsten Europareise ihrer Familie entdeckt hat. Auf den Tischen links neben Ihnen …“ Sie streckte die Hand aus und deutete darauf. „…finden Sie Gebäck mit dem Namen und der Beschreibung jedes Teils sowie die Geschichte, die dahintersteht. Café au lait wird auf dem Tisch neben dem großen Springbrunnen serviert. Und im Namen von Mrs Acklen und ganz Belmont darf ich mich noch einmal herzlich bei Ihnen bedanken, dass Sie uns zur Feier von Williams elftem Geburtstag Gesellschaft leisten. Bon appétit!“


      Von den Eltern kam freundlicher Applaus. Sutton lächelte. So nervös sie auch gewesen war, bevor sie auf die Treppe gestiegen war, sah Claire Laurent jetzt so aus, als hätte sie ihr ganzes Leben lang Truppen befehligt. Er trat unauffällig neben sie. „Gut gemacht, Hauptmann.“


      Sie lächelte zu ihm hinauf und verzog das Gesicht, was aber nur er sehen konnte. „Ich hoffe, die Mannschaften verstehen die ganzen Hinweise. Wenn nicht, gebe ich dir die Schuld dafür.“


      Er lachte. „Meinetwegen. Viel tiefer als zum Unteroffizier kann ich nicht degradiert werden.“


      „Das werden wir sehen …“


      „Gut gemacht, Miss Laurent.“


      Sie drehten sich beide um und sahen, wie Adelicia mit der kleinen Pauline und Claude neben sich die Treppe herabkam. Adelicias Mutter folgte ihnen, was Sutton besonders freute.


      „Mrs Hayes“, sagte er und verbeugte sich tief. „Wie wunderbar, Sie wiederzusehen, Madam.“ Die kleine Pauline streckte ihm die Arme hin, und er schwang sie hoch und genoss die Umarmung des kleinen Mädchens.


      Mrs Hayes hielt ihm eine Hand hin, die in einem Spitzenhandschuh steckte. Sutton küsste ihre Hand. „Die Freude ist ganz meinerseits, Mr Monroe. Ich wollte die Geburtstagsfeier meines Enkels auf keinen Fall verpassen. Besonders nicht, nachdem Adelicia mir vor ein paar Tagen ausführlich das Gebäck, die Gastgeschenke und die Spiele beschrieben hatte. Allerdings sehe ich nicht ganz, welchen Zweck es hat, eine Mädchenmannschaft gegen eine Jungenmannschaft ins Feld zu schicken. Wir wissen doch alle, dass eine anständig erzogene junge Dame immer einen Jungen gewinnen lässt. Ein geringeres Verhalten würde als fehlende Etikette verstanden werden.“


      Sutton bemerkte Adelicias kurzes Stirnrunzeln und Claires unübersehbare Verwirrung.


      „Es ist nur ein Spiel, Mutter“, sagte Adelicia und lächelte bereits wieder. „Und ich muss sagen, Miss Laurent, dass diese Feier William und seinen Freunden und auch ihren Eltern noch nach Jahren in Erinnerung bleiben wird. Ebenso wie mir.“


      Ihr Tonfall war ungewöhnlich großzügig, stellte Sutton fest, und die Freude, die in Claires Augen aufstrahlte, zündete auch in ihm etwas an.


      „Danke, Mrs Acklen.“ Claire machte einen Knicks. „Es freut mich, dass Sie zufrieden sind.“


      „Wollen wir uns ein Gebäck holen, Kinder?“, fragte Adelicia.


      „Ich will einen Napoléon!“, rief Pauline.


      Mit einem schnellen Kuss auf Paulines Wange setzte Sutton sie ab. Sie lief sofort los. Claude folgte ihr und überholte sie noch auf der Treppe. Arm in Arm stiegen Adelicia und Mrs Hayes würdevoll die Treppe hinab. Sutton freute sich, seine Arbeitgeberin wieder in der Nashviller Gesellschaft zu sehen, obwohl ihm auffiel, dass die Gäste sie nicht so in Scharen umringten, wie sie das früher getan hatten.


      Er bot Claire seinen Arm an. „Hast du auch Lust auf einen Napoléon?“


      Mit gedämpfter Begeisterung hakte sie sich bei ihm unter. „Mrs Hayes gefällt die Feier nicht.“


      „Das stimmt nicht. Sie ist einfach nur … altmodischer in ihren Anschauungen. Aber ich kenne diese Frau seit Jahren und kann dir sagen, dass sie von dem, was du heute auf die Beine gestellt hast, beeindruckt ist. Und von ihrer Tochter. Weil sie dich eingestellt hat.“


      „Wenigstens vorübergehend.“ Claire bedachte ihn mit einem gezwungenen Lächeln.


      Als sie unten an der Treppe ankamen, legte er ihre Hand auf seinen Arm. „Lass dir von dieser einen Bemerkung nicht den Tag verderben. Einverstanden?“ Er war froh, als ihr Lächeln allmählich wieder erschien.


      „Danke, Sutton.“


      „Oh, Miss Laurent! Könnten wir mit Ihnen sprechen?“


      „Kann man Sie für Feste mieten?“


      Als er sah, wie eine Horde Mütter auf sie zukam, zog sich Sutton schnell zurück. Er wusste, dass Claire auch ohne seine Hilfe mit ihnen zurechtkäme. Er unterhielt sich mit Gästen und genoss das Gebäck, das ihn in die Pariser Straßen und zu den verführerischen Bäckereien dieser Stadt zurückversetzte.


      Claire gesellte sich ungefähr eine Stunde später zu ihm. Sie setzten sich in eine Laube und schauten zusammen mit den Eltern amüsiert zu, wie die Jungen und Mädchen von Statue zu Statue und von Gebäude zu Gebäude liefen und dann wieder zu den tief hängenden Magnolienzweigen zurückstürmten.


      Während des größten Teils der Schnitzeljagd hatte es den Anschein, dass die Mannschaften gleichauf waren, bis er sah, dass die Mädchen zum Eishaus rannten.


      „Oh-oh“, flüsterte er leise und schaute dann zu Claire hinüber, die ihn anlächelte. „Claire Laurent, wie kannst du für Williams Feier verantwortlich sein und doch wollen, dass seine Mannschaft verliert? Es ist sein Geburtstag!“ Er schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass Mrs Hayes nicht in der Nähe war. „Außerdem zeigt das fehlende Etikette.“


      Sie schaute ihn vielsagend an. „Ich habe nie behauptet, dass ich will, dass die Mädchen gewinnen. Wenigstens habe ich das nie laut ausgesprochen.“


      Er schüttelte den Kopf. Sie und Adelicia waren aus demselben Holz geschnitzt. Der leichte Wind bewegte eine Locke an ihrer Schläfe, und er lächelte bei sich, als er daran dachte, was sie für die Mitglieder der Siegermannschaft vorbereitet hatte. Selbst das Wetter spielte bei ihren Plänen mit. „Eines wollte ich dich schon länger fragen: Wie bist du eigentlich auf dieses Spiel gekommen?“


      Sie hob das Kinn. „Ich habe es mir ausgedacht. Ganz allein.“ Sie schaute ihn gespielt arrogant an. „Von Ihnen bekam ich ja keine Hilfe, mein Herr.“


      Sutton schaute sie an. Diese kleine, freche …


      „Ich habe die Idee von Zeke.“


      Er runzelte die Stirn und war verwirrt. „Zeke hat dich auf die Idee gebracht?“


      Sie nickte und nippte an ihrem Kaffee. „Ich habe ihn eines Morgens in der Erde graben sehen. Er war so konzentriert und hatte so große Freude daran. Er fand eine Münze und ein paar alte Patronenhülsen. Später dachte ich wieder an Zeke und überlegte, wie viel Spaß es William und seinen Freunden machen müsste … Was?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Warum lächelst du?“


      Sutton schaute sie an. „Aus keinem bestimmten Grund. Ich habe nur …“


      Sie beugte sich zu ihm herüber und ergriff seinen Arm. „Die Mädchen verlassen das Eishaus“, flüsterte sie. „Aber die Jungen kommen auch schon!“


      Sutton blickte auf und sah, dass William das Rudel anführte und mit voller Geschwindigkeit vor ihnen herrannte. Die Jungen stürmten ins Eishaus und blieben keine halbe Minute darin, als sie schon wieder herausrannten und geradewegs auf die Kegelbahn zuliefen. „So viel dazu, dass die Hinweise, die sich reimen, schwerer zu verstehen wären.“


      Die Jungen rasten auf ihr letztes Ziel zu und machten gegenüber den Mädchen, die gerade die Stufen zur Kegelbahn erreichten, deutlich Boden gut.


      Sutton stand auf. „Es wird ein Kopf-an-Kopf-Rennen.“


      „Ja, es wird sehr knapp.“ Claire stand auch auf und ging zum Haus zurück. Sutton folgte ihr.


      Mehrere Eltern begaben sich auch wieder in diese Richtung.


      Keine drei Minuten später stürmte die Mädchenmannschaft aus den Türen der Kegelbahn, warfen jede Etikette und Erziehung in den Wind, zogen ihre Röcke bis zu den Knien hoch und achteten nicht darauf, ob ihre Haarbänder sich lösten. Sie rannten über den Rasen zum Haus zurück, warfen einen Blick über ihre Schultern und kreischten, als sie die Jungen erblickten, die ihnen dicht auf den Fersen waren.


      So etwas hatte Sutton noch nie gesehen und Belmont gewiss auch nicht. Er schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass Mrs Hayes nicht in Ohnmacht fiel. Aber die alte Dame feuerte zusammen mit allen anderen die Kinder an. Natürlich die Jungenmannschaft.


      Aber der Blick in Claires Gesicht versetzte ihn in reine Entzückung. Genauso wie Adelicias Blick, die hinter ihnen auf der Treppe stand.


      „Kommt schon“, hörte er Adelicia flüstern. Sutton wusste instinktiv, welche Mannschaft sie unterstützte. Offensichtlich überwog die Geschlechtszugehörigkeit alle Blutsbande, wenigstens bei Wettkämpfen. Auch die anderen Eltern feuerten die Mannschaften an, während die Kinder auf das Ziel zustürmten.


      Aber es war klar, wer gewinnen würde.
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      Die Mädchenmannschaft, die von der koketten kleinen Blondine angeführt wurde, trampelte mit lauten Schritten die Treppe hinauf. Mit glühenden Wangen und völlig aufgekratzt stellten sich die Mädchen eng zusammen, als wollten sie ihr Gebiet verteidigen, während die Anführerin Claire einen sauberen Stapel Zettel in die Hand drückte.


      „Hier, Miss Laurent.“ Das blonde Mädchen holte tief Luft, wobei ihre Augen strahlten. „Alle Zettel. In der richtigen Reihenfolge.“ Sie lächelte. „Oh! Das hat Spaß gemacht!“ Ihre Freundinnen nickten und waren von ihrem Sieg noch ganz aufgeregt.


      Claire freute sich mit ihnen über ihren Erfolg und zählte die Hinweise der Mädchen, um sicherzugehen, dass sie alle gefunden hatten. Als William und seine Freunde die Treppe hinaufliefen, wusste sie, wer Sieger war. Williams nur schwach verschleierte Enttäuschung verriet, dass er es auch wusste.


      Claire trat vor. „Meinen Glückwunsch an beide Mannschaften, dass sie so schnell ihr Ziel erreicht haben. Und jetzt darf ich bekannt geben: Der Sieger der Jagd nach dem verborgenen Schatz ist … die Mädchenmannschaft!“


      Alle klatschten Beifall, auch wenn der Applaus der Jungen bestenfalls halbherzig ausfiel. Selbst Mrs Hayes lächelte.


      Claire wartete, bis der Applaus und die Gratulationswünsche verebbten. Dann drehte sie sich um und sah, dass Sutton genau im richtigen Moment die zwei großen Kisten brachte, die in der Eingangshalle bereitgestanden hatten. „Danke“, flüsterte sie. „Jetzt ist es an der Zeit, den Siegern ihre Preise zu geben.“ Sie griff in die erste Kiste und holte vorsichtig einen leuchtenden, rotgelben Drachen heraus, den Sutton heute Morgen mit ihr zusammengebaut hatte.


      Claire hielt ihn hoch, während die Mädchen begeistert klatschten und die Jungen die Köpfe hängen ließen. Da kam ihr eine Idee …


      „Während ich den Mädchen ihre Preise gebe“, sprach sie weiter und wusste, dass die Jungen bald wieder zu neuem Leben erwachen würden, „... bitte ich die Jungen, sich auf der Treppe in einer Reihe aufzustellen. Wir fangen bei William an und zählen dann durch. William beginnt mit der Eins. Merkt euch unbedingt eure Zahlen!“


      „Was machst du da?“, flüsterte Sutton hinter ihr.


      „Ich improvisiere“, flüsterte sie zurück, während sie die nicht zusammengebauten Drachen verteilte und jedem Mädchen gratulierte.


      „Wie kommt es nur, dass mir das Angst einjagt?“


      Sie tat, als ignoriere sie ihn. „Wenn die Anführerin der Mädchenmannschaft jetzt bitte zu mir kommt.“ Das Mädchen kam Claires Bitte nach. „Und wenn die übrigen jungen Damen sich bitte genauso auf der Treppe aufstellen wie die Jungen.“


      Claire warf einen Blick auf William, um zu sehen, ob der Junge erriet, was sie vorhatte. Seine missmutige Miene zeigte, dass er das noch nicht begriffen hatte, aber sie wusste, dass es nicht mehr lang dauern würde. „Links neben euch stehen Tische mit frischem Gebäck und Bowle, die auf die jungen Herren und Damen warten. Während ihr das Essen und Trinken genießt, bitte ich, dass jede junge Dame den jungen Herrn sucht, der die gleiche Zahl wie sie hat. Zum Beispiel ist Miss Sally Forthright, die Anführerin der Mädchenmannschaft, die Nummer eins. Genauso wie Mr William Acklen …“ Claire lächelte, als ein Leuchten in Williams Augen zurückkehrte. „… die Nummer eins der Jungenmannschaft ist. Sally und William …“ Sally und William warfen sich errötende Blicke zu. „Wenn ihr euch mit dem Gebäck und der Bowle gestärkt habt, ist es eure nächste Aufgabe, Sallys Drachen zusammenzubauen und ihn dann zum ersten Mal steigen zu lassen. Natürlich vorausgesetzt, das Wetter spielt mit.“


      Sie hätte schwören können, dass die Brust eines jeden Jungen um mehrere Zentimeter größer wurde, genauso wie das Lächeln der Mädchen sich vertiefte. Das leichte Nicken ihrer Köpfe verriet, dass sowohl die Jungen als auch die Mädchen im Geiste die Reihen abzählten, um zu sehen, wer ihr Partner war.


      „Keine schlechte Improvisation“, flüsterte Sutton hinter ihr.


      Sie griff hinter sich und versuchte, ihn zu schlagen, verfehlte ihn aber. Sie hörte ihn leise lachen.


      Die übrigen Programmpunkte dieses Nachmittags liefen noch besser, als sie es sich erträumt hatte. Als gegen sechs Uhr am Abend endlich die letzte Kutsche von Belmont wegrollte, war Claire völlig erschöpft und unbeschreiblich zufrieden.


      * * *


      Claire entschied sich, das Abendessen ausfallen zu lassen und sich stattdessen ein wenig schlafen zu legen. Sie trug noch ihr Kleid und konnte sich kaum erinnern, dass ihr Kopf das Kissen berührt hatte. Als sie eine Weile später aufwachte, lag das Licht der Abenddämmerung über ihrem Zimmer.


      Eine spürbare Kühle erfüllte die Luft.


      Ihr Magen knurrte und sie kniff die Augen zusammen, um einen Blick auf die Uhr auf ihrem Kaminsims zu werfen. Halb neun. Noch nicht so spät, wie ihr Gefühl ihr vortäuschte. Aber wie Sutton schon gesagt hatte: Es wurde früh dunkel. Sie stieg aus dem Bett und hoffte, in Cordinas Korb mit Brot vom Vortag fänden sich noch ein oder zwei Brötchen, die vom Abendessen übrig geblieben waren. Das musste ihr bis zum Frühstück genügen.


      Der große Salon war still. Eine einzige Lampe beleuchtete das Zimmer. Ihr Licht wich schnell den Schatten, die in den Ecken lauerten. Wo waren alle anderen? Gedämpfte Stimmen drangen an ihre Ohren. Sie kamen aus dem kleinen Salon.


      Zuerst dachte sie, es wären Sutton und Mrs Acklen, aber während sie durch den dunklen Flur schritt, erkannte sie, dass die Männerstimme nicht Sutton gehörte.


      „Lucius …“ Mrs Acklens fröhliches Lachen drang durch die geschlossene Tür. „Ich weiß nicht, woher du deine Geschichten hast.“


      „Das sind keine Geschichten, Adelicia. Das ist mein Leben.“


      Noch mehr Lachen. „Wahrscheinlich klingt es nur so komisch, weil du die Dinge so lustig beschreibst.“


      Claire lächelte, als sie das hörte, aber wer war Lucius?


      Da sie nicht lauschen wollte, wandte sie sich schnell zum Gehen. In diesem Moment tauchte eine dunkle Silhouette aus dem Schatten auf. Sie fuhr zusammen. „Mrs Routh!“ Claire drückte sich die Hand aufs Herz und atmete mehrmals zitternd ein. „Sie haben mich zu Tode erschreckt.“


      „Ich war im Arbeitszimmer und habe mich vergewissert, dass die Fenster geschlossen sind, Miss Laurent. Was machen Sie hier?“


      „Ich bin gerade aufgewacht und wollte in die Küche gehen, als ich Stimmen hörte und …“ Auch ohne das Gesicht der Haushälterin zu sehen, spürte Claire Mrs Rouths Missbilligung. Würde sie je die Gunst dieser Frau gewinnen? „Ich kam hierher, um zu sehen, ob Sut …“ Sie brach ab. „Um zu sehen, ob Mr Monroe hier ist. Aber das ist er nicht. Und da ich nicht lauschen wollte, wollte ich gerade …“


      Die Tür zum kleinen Salon ging auf, und Licht fiel auf den Flur.


      Mit einer Öllampe in der Hand erschien Mrs Acklen. Ein Herr folgte ihr. Claire erinnerte sich, ihn an diesem Tag bei der Feier gesehen zu haben.


      Mrs Acklen blieb im Türrahmen stehen. „Mrs Routh. Miss Laurent. Habe ich vergessen, dass wir uns sprechen wollten?“ Ihr Lächeln war fast ausgelassen.


      „Nein, Madam“, antwortete Mrs Routh, deren Tonfall ein wenig auftaute. „Ich gehe meinen abendlichen Pflichten nach, und Miss Laurent war auf dem Weg zur Küche, wie es scheint.“


      „Ah ja, Miss Laurent.“ Mrs Acklen hielt die Lampe in Claires Richtung. „Wir haben Sie beim Abendessen vermisst. Cordina hat gesagt, dass Sie sich ein wenig hingelegt haben. Ich hoffe, Sie fühlen sich jetzt ausgeruhter?“


      „Ja, Madam. Danke.“ Sie warf einen vorsichtigen Blick auf den Herrn, der Mrs Acklen mit unverhohlener Aufmerksamkeit beobachtete.


      „Nun, es freut mich, das zu hören. Denn am Montagmorgen …“ Mrs Acklen bedachte sie mit einem vielsagenden Blick. „… wartet viel Arbeit auf uns.“


      Claire schaute sie an und fragte sich, ob Mrs Acklen das meinte, was sie glaubte. „Wo-wollen Sie damit sagen, dass ich …“


      „Ja, Miss Laurent. Meinen Glückwunsch. Sie haben die Stelle.“


      Obwohl sie gehofft und gebetet hatte, dass sie diese Worte hören würde, konnte Claire es jetzt kaum glauben. Aus Mrs Rouths versteinerter Miene schloss sie, dass es ihr genauso ging. „Danke, Mrs Acklen. Ich verspreche Ihnen, dass ich jeden Tag fleißig arbeiten und mein Bestes geben werde.“


      „Ja, ja, Miss Laurent.“ Mrs Acklen nickte. „Weniger erwarte ich auch nicht. Jetzt holen Sie sich etwas zu essen. Cordina sagte, sie wollte Ihnen einen Teller neben den Herd stellen.“


      Claire schwebte fast in die Küche hinab und holte sich ihren Teller und ein Glas Milch. Dann huschte sie in ihr Zimmer zurück. Sie wünschte, sie könnte Sutton diese gute Neuigkeit erzählen, vermutete aber, dass er es bereits wusste.


      Sie verspeiste hungrig das Schweinekotelett, die Süßkartoffeln und die Bohnen und aß jeden Krümel des Maisbrots, das Cordina mit Butter bestrichen hatte. Sie leckte sich die geschmolzene Butter von den Fingern und war sicher, dass sie noch nie etwas Besseres gegessen hatte.


      Voll und satt, wie sie Eli sagen gehört hatte, schlüpfte sie in ihr Nachthemd und blies das Licht aus und wünschte wieder, sie könnte noch einmal mit Sutton sprechen, bevor sie ins Bett schlüpfte. Als sie ans Fenster trat, um die Vorhänge zu schließen, erstarrte sie.


      Unter ihr, an derselben Stelle, an der sie Zeke graben gesehen hatte, kniete jemand und grub genauso, wie es Zeke gemacht hatte. Sie schlich näher ans Fenster und war froh, dass sie ihre Lampe schon gelöscht hatte. Sie schaute dem Mann da draußen zu und wartete atemlos.


      Wer auch immer es war, er ließ sich Zeit zu graben und dann die Erde wieder glatt zu streichen. Dann erst begriff sie es. Der Mann dort unten grub nicht etwas aus. Er vergrub etwas. Schließlich stand er auf, woraufhin Claire ihn fassungslos anstarrte. Sutton! Sie erkannte ihn an seiner Haltung, an seinem Gang.


      Er ging ein paar Schritte weiter und wiederholte den ganzen Vorgang, den sie soeben beobachtet hatte. Ihre Gedanken wanderten zu Zeke und wie der Junge ihr erzählt hatte, dass er dort aus der Erde unter anderem Münzen ausgegraben hatte.


      Sie schaute zu, wie Sutton in seine Tasche griff und dann etwas – eine Münze, vermutete sie – in das Loch fallen ließ, dann die Erde darüber wieder glatt strich und sich dabei nach allen Seiten umschaute. Wer hätte das gedacht?


      Wie sich herausstellte, war Sutton offenbar die Inspiration hinter ihrer brillanten Idee für das Thema zu Williams Feier. Mit einem Lächeln schüttelte sie den Kopf und schlüpfte unter ihre Decke, um sich zu wärmen.


      Silberne Streifen des Mondlichts fielen durch die halb geöffneten Vorhänge und bewegten sich mit den Zweigen vor ihrem Fenster, die sich im Wind bogen und schaukelten. Sie wünschte, sie könnte Sutton die Wahrheit sagen. Im selben Atemzug wünschte sie – so dumm das selbst in ihren eigenen Ohren klang –, er würde sich aus ihr genauso viel machen wie sie sich aus ihm. Natürlich wusste sie, dass sie das nicht sollte.


      Denn es würde zu nichts führen. Wie konnte man einen Menschen lieben, den man nicht kannte? Und Sutton kannte sie nicht. Nicht wirklich. Und falls er sie doch kennen würde, würde ihm nicht gefallen, was er sähe. Denn alles, wofür er stand – Anstand, Ehre, Recht –, hatte sie mit Füßen getreten.


      Sie hatte nicht offen gelogen. Aber sie hatte auch nicht die Wahrheit gesagt. Waren eine Lüge und nicht die ganze Wahrheit zu sagen das Gleiche? Sie wusste es nicht. Aber im Moment fühlte es sich ganz genauso an.


      Denn wenn sie Sutton die Wahrheit über ihre Vergangenheit sagen würde und über die Gemälde, die sie gefälscht hatte, und über die Galerie ihrer Familie, in der sie die Fälschungen verkauft hatten, würde er es so sehen, dass sie ihn und Mrs Acklen angelogen hatte. Und er hätte recht. Und sie müsste gehen.


      Fort von Belmont. Fort von ihm. Fort von dem Beginn eines neuen Lebens.


      Nein, die Wahrheit zu sagen wäre mit einem zu hohen Preis verbunden. Außerdem lag dieses Leben jetzt hinter ihr. Doch war ihr Vorsatz, neu anzufangen, sich zu bessern, nie zu stehlen oder zu lügen und nie wieder etwas zu fälschen, genug?
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      „Sind Sie sicher, dass ich heute Morgen nicht zu schnell spreche, Miss Laurent? Kommen Sie mit?“ Mrs Acklen schritt durch das Arbeitszimmer zum Schreibtisch und schaute Claire prüfend an.


      „Ja, Madam. Ich habe alles aufgeschrieben. Einschließlich des Weihnachtsmenüs und der Mengen und was ich von welcher Firma bestellen soll.“ Claire hielt ihr die Seiten zur Überprüfung hin, da sie es gewohnt war, dass Mrs Acklen alles noch einmal kontrollieren wollte. Ihre Hand schmerzte, da sie den ganzen Vormittag geschrieben hatte, auch wenn die Füllfeder die schönste war, die sie je benutzt hatte. Die Tinte glitt gleichmäßig auf die Seite.


      Ein leises Klopfen ertönte.


      „Herein“, rief Adelicia und wandte sich um, als die Tür aufging. „Ah! Miss Cenas, wie geht es Ihnen?“


      Claire blickte auf, als die Hauslehrerin der Kinder eintrat, und erwiderte ihren Gruß mit einem stummen „Guten Morgen“. Sie hatte die Lehrerin Anfang dieser Woche kennengelernt. Einem so gut organisierten Menschen wie ihr war sie noch nie in ihrem Leben begegnet.


      Miss Heloise Cenas wirkte bei den Kindern und ihrem Schulstoff wahre Wunder. Ohne je ein böses Wort zu sagen oder die Stimme erheben zu müssen, vermittelte die ruhige, selbstbewusste Lehrerin ihre Lektionen so, dass auch Claire gelegentlich gern neben dem Schulzimmer zuhörte, das praktischerweise in einem ansonsten unbenutzten Zimmer neben dem großen Salon lag.


      Miss Cenas blieb an der Tür stehen. „Mir geht es sehr gut, Mrs Acklen, danke. Und ich bin so froh, dass ich wieder auf Belmont zurück bin. Verzeihen Sie die Störung, Madam, aber ich wollte Sie daran erinnern, dass die Kinder und ich heute wegfahren. Wir fahren auf die andere Seite der Stadt und besuchen Joseph. Wir werden mit ihm zu Mittag essen und uns seine neuen Unterkünfte in der Schule ansehen.“


      „Sehr gut, Miss Cenas. Bitte vergessen Sie nicht, den Korb mit Leckereien mitzunehmen, den Cordina heute Morgen für ihn zusammengestellt hat. Und ich habe ihm einen langen Brief geschrieben, bevor ich gestern Abend schlafen ging. Er liegt im Salon auf dem Seitentisch, es sei denn, Mrs Routh hat ihn schon in den Korb gesteckt …“ Mrs Acklen brach ab und wandte sich an Claire. „Entschuldigen Sie mich einen Moment, Miss Laurent. Ich möchte mich vergewissern, dass für Joseph alles so ist, wie es sein sollte.“


      Mrs Acklen rauschte aus dem Zimmer. Mit einem weiteren kurzen Kopfnicken schloss Miss Cenas die Tür hinter ihnen. Claire war für diesen stillen Moment dankbar.


      Sie dehnte ihren Rücken und ihre Schultern und schaute aus dem Fenster. Belmonts Gärtner waren an der Arbeit. Die Männer arbeiteten jeden Tag von morgens bis abends. Kein Wunder, dass die Gärten immer so gepflegt und ordentlich waren.


      Sie setzte sich aufs Sofa und blätterte in einer alten Ausgabe von Godey’ s Lady’s Book.


      Von den fünf letzten Vormittagen hatten sie und Mrs Acklen sich mit Ausnahme des Sonntags an vier Tagen in diesem Zimmer verbarrikadiert. Mrs Acklen diktierte und sie schrieb mit. Alles von Briefen an Bekannte über Antworten an Geschäftspartner zu Listen über Listen mit Projekten, die fertiggestellt werden mussten, wozu unter anderem die Bestellung von frischen Austern aus New Orleans für das Weihnachtsessen gehörte.


      Am Sonntagmorgen hatte die ganze Familie, Claire eingeschlossen, den Gottesdienst besucht. Offenbar erwartete Mrs Acklen jetzt von ihr, da sie fest angestellt war, dass sie sie zur Kirche begleitete. Claire hatte nichts dagegen. Ihr hatte der Gottesdienst gefallen, besonders Pastor Buntings Predigt. Und obwohl der Gottesdienstbesuch bedeutete, dass sie in die Stadt fahren musste, war die Kirche mit Sicherheit der letzte Ort, an dem sie Antoine DePaul begegnen würde.


      Das Einzige, was ihr bei diesem Ausflug nicht besonders gefallen hatte, war die Entdeckung gewesen, dass sie in der Nacht, die sie in der Kirche verbracht hatte, ausgerechnet auf Mrs Acklens persönlicher Kirchenbank geschlafen hatte. Wieder war sie verlegen, als sie sich an Suttons leise Bemerkung erinnerte, mit der er die Kirche verlassen hatte. „Mir ist das bis heute gar nicht aufgefallen, aber diese Kirchenbank ist fast so bequem, dass man darauf schlafen könnte.“


      Sie lächelte bei sich. Dieser Schurke.


      Aber er hatte diese Bemerkung mehr als wettgemacht, als sie am nächsten Tag einen Strauß Wildblumen zusammen mit einer Karte – Gratuliere zu Ihrer gut gemachten Arbeit, Hauptmann. Hochachtungsvoll, Ihr untertänigster Unteroffizier – vor ihrer Zimmertür entdeckt hatte.


      Ohne die Seiten von Godey’ s wirklich gelesen zu haben, legte sie die Zeitschrift wieder auf den Tisch zurück. Dabei fiel ihr eine Zeitung auf, die unter einer Harper’s Weekly lag. Die Zeitung kam ihr aus irgendeinem Grund vage bekannt vor. Als sie sie unter der Zeitschrift hervorzog, wusste sie auch, warum.


      Mrs Acklen abonnierte den New Orleans Picayune? Das war nicht so ungewöhnlich, denn Mrs Acklen besaß Plantagen in …


      Eine Schlagzeile fiel ihr ins Auge, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. MANN BEI VERSUCHTEM RAUBÜBERFALL GETÖTET. Sie hielt den Atem an und überflog den Artikel. So grausam es auch sein mochte, war sie doch erleichtert, als sie feststellte, dass es sich um einen Mann handelte, der bei einem versuchten Raubüberfall auf ein Lebensmittelgeschäft getötet worden war – nicht um ihren Vater, wie sie im ersten Moment befürchtet hatte.


      Als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, las sie das Datum oben auf der Zeitung. Zehnter September. Sie zählte zurück. Die Zeitung war von dem Tag, an dem sie in Nashville angekommen war. Sie konnte nicht widerstehen, die restliche Zeitung zu überfliegen. Ihr Blick wanderte über die Spaltenüberschriften auf der Titelseite. Dann blätterte sie zur zweiten Seite um, dann zur dritten. Als sie die Rückseite erreichte, glaubte sie schon fast …


      Eine Schlagzeile ganz unten saugte ihr die Luft aus der Lunge, während gleichzeitig die Meilen, die zwischen ihr und ihrem alten Leben lagen, verschwanden. Die letzte Spalte, der letzte Artikel rechts. So wenige Worte. Sie konnte sie fast in einem einzigen Atemzug lesen.


      


      Raubüberfall und Toter in Galerie


      Wie schon berichtet, raubten Diebe die Kunstgalerie für europäische Meisterwerke im französischen Viertel aus und entkamen mit einer großen Kunstsammlung von unschätzbarem Wert. Der Kunsthändler und Miteigentümer Bernard Gustave Laurent, der, wie bereits berichtet, bei dem Überfall mit einem Messer niedergestochen wurde, starb am Freitagabend nach Komplikationen aufgrund seiner Verletzungen. Eine Bestattung im engsten Kreis findet am Samstag statt.


      


      Claires Augen brannten. Viele verschiedene Gefühle tobten in ihr. Das größte Gefühl war Panik! Was war, wenn Mrs Acklen oder Sutton das lasen und den Namen ihres Vaters erkannten? Oder wenn sie es bereits gelesen hatten? Aber Claire wusste, dass sie inzwischen etwas zu ihr gesagt hätten, wenn sie es gelesen hätten. Keiner von ihnen scheute vor einer direkten Konfrontation zurück. Der Panik folgte tiefe Trauer, weil sie nicht da gewesen war, um ihren Vater zu beerdigen.


      Aber am meisten überraschte sie das Mitleid, das sich in ihr regte. Das war das Vermächtnis ihres Vaters. Dieser kurze Zeitungsartikel. So knapp, so unpersönlich. Wie eine Fußnote.


      Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Antoine DePauls gut aussehendes Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf. Nichts in ihr wollte diesen Mann je wiedersehen, nachdem sie einen Geschmack davon bekommen hatte, wie das Leben jenseits von seiner und Papas Reichweite war, jenseits der Mauern dieser Galerie, in der sie sich so …


      Das Geräusch einer Tür, die irgendwo in der Nähe ins Schloss fiel, ließ Claire vom Sofa hochfahren. Sie musste die Zeitung verstecken, bevor Mrs Acklen …


      Die Tür zum kleinen Büro ging auf.


      „Wie üblich hat Mrs Routh für alles gesorgt“, sagte Mrs Acklen und wandte sich um, um die Tür hinter sich zuzumachen. „Joseph wird also erkennen, dass hier zu Hause seine Abwesenheit deutlich zu spüren ist. Wo waren wir, Miss Laurent?“


      Claire stand neben dem Sofa und legte das Godey’ s Lady’s Book oben auf den Zeitschriftenstapel, unter dem sie die Zeitung vorerst versteckt hatte. „Sie haben das Diktat von heute Morgen überprüft, Madam.“ Mit immer noch pochendem Herzen reichte sie Mrs Acklen die Blätter.


      Aber Mrs Acklen begann nicht zu lesen. „Miss Laurent, bitte achten Sie genau darauf, wohin Sie die Füllfeder legen.“


      Claire nahm schnell die Feder, die sie auf den Schreibtisch gelegt hatte.


      „Ich bin in Bezug auf diesen Sekretär besonders vorsichtig, ich weiß. Aber es ist eine wertvolle Antiquität. Ein Geschenk von meinem Vater.“ Mrs Acklen strich mit einer Hand über das makellose Kirschholz. „Der Schreibtisch kam auf der Mayflower nach Amerika. Mein Vater hat ihn zum Anlass meines achtzehnten Geburtstags für mich restaurieren lassen. Bemerkenswert, wenn ich mir vorstelle, dass der Schreibtisch schon über zweihundert Jahre alt war, als er in meinen Besitz kam.“


      „Er ist wunderschön“, bemerkte Claire und kontrollierte noch einmal, dass keine Tinte ausgelaufen war.


      „Ja, und ich möchte, dass er das auch bleibt.“ Mrs Acklen überflog die Notizen und nickte dabei. „Ihre Handschrift ist makellos, Miss Laurent. Aber ich glaube, ein Kurs in Kurzschrift wäre ratsam. Dieses Können würde Ihnen sehr helfen, und es würde Ihnen einige Schmerzen in der Hand ersparen.“


      Erst jetzt merkte Claire, dass sie sich die rechte Hand rieb. „Mir geht es bestens, Mrs Acklen, vielen Dank. Aber wenn Sie es für wichtig halten, lerne ich gern Kurzschrift.“


      „Wissen Sie was, Miss Laurent …“ Mit einem Seufzen ging Mrs Acklen durch das Büro und öffnete ein Fenster. Ein angenehm kühler Wind wehte an den schweren Brokatvorhängen vorbei ins Zimmer. „Ich finde, wir waren in dieser Woche viel zu lang in diesem Zimmer eingesperrt. Ein Hauch von Herbst liegt in der Luft und ich würde das gern ausnutzen.“ Sie drehte sich wieder um und schaute sie mit funkelnden Augen herausfordernd an. „Besteht die Möglichkeit, dass Sie vielleicht zufällig reiten?“


      * * *


      Eine halbe Stunde später, nachdem die Zeitung ganz unten im Mülleimer in der Küche verstaut war, saß Claire in einem Seitensattel auf einer schönen kleinen schwarzen Stute namens Athena. Das spritzige Tier tänzelte unter ihr und zog am Gebiss, aber Claire gelang es, sie ruhig zu halten.


      Armstead, Mrs Acklens Kutscher, half Mrs Acklen in den Sattel eines faszinierenden braunen Hengstes. Das Pferd sah genauso aus wie ein Tier, das in einem Ölgemälde im Hauptsalon verewigt war, und auch in einer Messingfigur im kleinen Arbeitszimmer. Das Gemälde zeigte Mrs Acklen, wie sie vor einigen Jahren ausgesehen hatte. Sie hielt darauf die Zügel eines Hengstes. Eines Vollbluts, wie Claire erfahren hatte.


      Mrs Acklen lenkte das eindrucksvolle Tier mit fester Hand neben die hübsche Stute. Athena schnaubte und warf den Kopf zurück, als stelle sie seine höhere Herkunft infrage. Der Hengst, der gut drei Handbreiten größer war als Athena, schaute lediglich mit dürftigem Interesse zu ihr herüber.


      Mrs Acklen beugte sich vor und streichelte dem Vollblut den Hals. „Wann sind Sie das letzte Mal geritten, Miss Laurent?“


      Claire musste nachdenken. „Vor über zwei Jahren, würde ich sagen. Aber als wir neu in den Staaten ankamen, wohnten wir in der Nähe eines Gestüts. Der Besitzer war so großzügig und ließ mich nachmittags reiten. Als Gegenleistung gab ich seinen jungen Töchtern Kunstunterricht. Also …“ Sie wagte es, ein wenig Selbstvertrauen in ihre Stimme zu legen. „Also bin ich eine ziemlich gute Reiterin. Wenigstens war ich eine.“


      „Ist das so?“ Mrs Acklens Blick musterte sie prüfend, als versuche sie, Claires Reitkünste einzuschätzen. „Lassen Sie sich von Athenas Größe nicht in die Irre führen, Miss Laurent. Sie ist ein spritziges kleines Tier, das über diese Wiesen fliegt. Aber ich fürchte, sie kann ziemlich störrisch werden, wenn sie gegen Bucephalus verliert.“


      Wenn sie gegen Bucephalus verliert? Wer hatte etwas von einem Wettrennen gesagt? Claire fuhr mit den Fingern durch Athenas Mähne und rang mit sich, ob sie sagen sollte, was ihr auf dem Herzen lag. Die Vorsicht riet ihr, es nicht zu tun, aber ihr Sinn für freundschaftliche Wettkämpfe war stärker. „Trotz meiner begrenzten Erfahrung, Mrs Acklen, habe ich beobachtet, dass manchmal das Pferd, das weniger gut ausgestattet ist, als Erstes ankommt.“


      Athena wieherte, als wolle sie ihr zustimmen, und Claire beugte sich vor, um die Stute mit einem schnellen Streicheln hinter den Ohren zu belohnen.


      Eine unmissverständliche Herausforderung funkelte in Mrs Acklens Augen. „Hmmm … schauen Sie sich das an. Ich glaube, sie mag Sie.“


      „Sie klingen überrascht, Madam.“


      „Nein, nein. Nicht überrascht.“ Mrs Acklens Lächeln wurde zuckersüß. „Es ist nur so, dass Athena normalerweise Männer bevorzugt. Ihre zwei letzten Reiterinnen hat sie abgeworfen. Wollen wir?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ sie die Zügel schnalzen, und Bucephalus trabte los.


      Claire schaute ihr mit offenem Mund nach und fühlte das starke Zusammenziehen von Athenas Brustmuskeln unter sich. Sie gab der Stute leicht die Fersen, und Athena schoss los.


      Mrs Acklen gab ein gleichmäßiges Tempo durch die Wiese und über den Bach zum Tal, das dahinterlag, vor. Claire ritt neben ihr und gab ihr Bestes, um Athena nicht zu erlauben, Bucephalus zu überholen, was die Stute anscheinend unbedingt wollte. Claire fragte sich, ob sie versuchen sollte, Konversation zu machen. Aber nachdem sie sich stundenlang beim Diktieren konzentriert hatte, genoss sie die Stille und das Rascheln des Windes über dem Gras und hoffte, dass es Mrs Acklen genauso ging.


      Die Ahornbäume zeigten einen ersten Anflug von Rot. Es waren dieselben Bäume, die Sutton ihr von ihrem Zimmerfenster aus gezeigt hatte. Aber dieser leichte Farbtupfer genügte, um ihre Fantasie anzuregen. Mrs Acklen hatte ihr bereits ihren ersten Lohn gezahlt. Er war viel höher ausgefallen, als Claire erwartet hatte. Sie hatte deshalb vor, sich in dieser Woche Leinwände und Farben zu kaufen, um richtig ausgestattet und bereit zu sein, das Meisterwerk der Natur festzuhalten, wenn es seinen Zenit erreichte.


      „Schön, nicht wahr?“, sagte Mrs Acklen und hielt den Blick nach vorne gerichtet.


      Claire wusste, dass es keine Frage im eigentlichen Sinn war, dass aber trotzdem eine Antwort erwartet wurde. „Belmont ist einer der schönsten Orte, die ich je gesehen habe. Als ich es das erste Mal sah, dachte ich, es sei eine Miniaturausgabe eines amerikanischen Versailles.“


      Mrs Acklen lachte. „Da ich die Schönheit von Versailles mit eigenen Augen gesehen habe, genauso wie Sie, nehme ich an …“


      Claire nickte.


      „… verstehe ich das als Kompliment.“


      „So war es auch gemeint, Madam.“


      Athena beschleunigte wieder ihr Tempo, und Claire zog an den Zügeln, um die Stute zurückzuhalten. Mrs Acklen hatte recht. Die Stute schien es darauf abgesehen zu haben, Bucephalus in seine Schranken zu verweisen.


      Mrs Acklen trieb Bucephalus zu einem schnelleren Trab an und warf Athena dabei einen Blick von der Seite zu. Wenn Claire es nicht besser gewusst hätte, hätte sie denken können, Mrs Acklen wolle das Tier anstacheln. Und sie!


      „Finden Sie genug Zeit, um zu malen, Miss Laurent?“


      Claire hörte in Mrs Acklens Frage viel mehr als nur eine freundliche Erkundigung. „Nein, Madam, noch nicht. Aber ich hoffe, dass ich diese Zeit in den kommenden Wochen finden werde.“


      Sutton hatte Mrs Acklen von ihrem Wunsch erzählt, professionell zu malen, nahm Claire an, und von ihrer Reaktion, als sie von der Auktion für neue Künstler im kommenden Frühling erfahren hatte. Er betrachtete die Weitergabe solcher Informationen als Teil seiner Arbeit, was sie verstand. „Ich gebe Ihnen mein Wort, Mrs Acklen, dass meine Bestrebungen in diesem Bereich meine Aufgaben Ihnen gegenüber nicht beeinträchtigen werden.“


      „Danke für diese Zusicherung, Miss Laurent. Ich nehme Sie beim Wort.“ Mrs Acklen schaute zu ihr herüber. „Und obwohl ich gern zugebe, dass Sie Talent besitzen, ist jahrelange Übung nötig, um die Kunstfertigkeit so weit auszubauen, dass man bei der Auktion für neue Künstler in irgendeiner Form Beachtung findet. Ich hoffe, Sie machen sich keine zu großen Hoffnungen.“


      Damit war die Frage, ob Sutton es ihr erzählt hatte, beantwortet. Claire fühlte sich gleichermaßen gewarnt und gedemütigt und ließ das Thema auf sich beruhen.


      Während sie weiterritten, warf sie einen verstohlenen Blick auf Mrs Acklen. Adelicia Acklen hatte eine so anmutige und selbstsichere Art. Hatte diese Frau diese Eigenschaften schon immer besessen? Während Claire sich immer noch in jeder Hinsicht als die Angestellte fühlte, die sie war, hatte sie auch ein gewisses Zutrauen zu Mrs Acklen entwickelt, da sie durch ihre Arbeit Zugang zu den Gedanken und Vorlieben dieser Frau bekam.


      Bei der Menge an Korrespondenz, die Mrs Acklen erhielt und beantwortete, wurde ihr fast schwindelig. Der Verstand dieser Frau schien nie stillzustehen. Sie hatte Termine für Abendessen und Nachmittagstees für die nächsten drei Monate festgelegt und Gästelisten und Menüpläne und den Wortlaut für die Einladungen heruntergerattert, einschließlich der Farbe des Briefpapiers, das sie haben wollte. Sie wusste genau, ob sie Rosen auf dem Tisch haben wollte, weil sie die Lieblingsblumen von Soundso waren, oder ob es Gardenien oder Orchideen sein sollten. Die Gastgeschenke bei der Geburtstagsfeier waren so gut angekommen, dass sie fragte, ob Claire für ihr nächstes Teekränzchen für die Damen noch ein paar Bonbonnières bemalen würde. Und im nächsten Frühling wollte sie einen Ball veranstalten, „wie

      Nashville noch keinen gesehen hat“.


      Claire atmete tief ein, hielt ihr Gesicht in die Sonne und ließ ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken von der Wärme beruhigen. Wenn eine Kindergeburtstagsfeier schon so viel Zeit und Planung beansprucht hatte, konnte sie nur ahnen, wie viel Arbeit es mit sich bringen würde, einen Ball durchzuführen. Bis dahin waren natürlich noch einige Monate Zeit, aber ein anderes Ereignis rückte schnell näher: der Besuch der Familie LeVert. Die Familie wurde in weniger als einer Woche erwartet. Bei den ganzen Planungen für das Fest hatte sie diesen Besuch fast vergessen.


      Mrs Acklen hatte ihr zwar keine offiziellen Aufgaben im Zusammenhang mit dem bevorstehenden Besuch der LeVerts zugewiesen, aber sie hatte die Bemerkung fallen lassen, dass Madame LeVert häufig Schreibarbeiten hätte. Claire wusste nicht, wie lang die Mutter und ihre Töchter bleiben würden. Aber laut Cordina, die alles wusste, waren sie bei ihrem letzten Besuch auf Belmont ganze zwei Monate geblieben. Cordina sprach sehr lobend von der ganzen Familie, aber Claire war am meisten darauf gespannt, Cara Netta kennenzulernen, die junge Dame, die sich laut Mrs Acklen mit Sutton in Paris eine Zwiebelsuppe geteilt hatte.


      Mrs Acklen führte Bucephalus nach links auf einen von Bäumen gesäumten Weg. Der Hengst schnaubte und tänzelte, als könne er es nicht erwarten, freien Lauf zu bekommen. Aber Mrs Acklen hielt die Zügel fest in der Hand. Claire bewunderte, wie sie mit dem spritzigen Hengst umging, genauso wie sie den Hengst selbst bewunderte. Ein eindrucksvolles Geschöpf. Geeignet für einen König. Oder in diesem Fall für eine Königin.


      Der Weg wurde schmaler, und Claire führte Athena hinter Bucephalus her. Die Stute wieherte. Sie fühlte sich anscheinend beleidigt, dass sie gezwungen wurde zu folgen. „Bucephalus ist ein schönes Tier, Mrs Acklen.“


      „Das ist er allerdings. Ich habe ihn nach dem Pferd von Alexander dem Großen genannt. Mein Vater hat mir die Geschichte von dem jungen Alexander vorgelesen, als ich sieben war. Schon damals sprach mich sein Leben sehr an. Sie sind mit seiner Lebensgeschichte bestimmt vertraut.“


      Claires Gesicht begann zu glühen. Sie richtete sich im Sattel höher auf und war froh, dass Mrs Acklen sie nicht sehen konnte. „Nein, Madam, sie ist mir nicht bekannt.“


      „Oh. Das müssen wir ändern. Mein Vater sorgte dafür, dass ich in der Klassik bewandert bin. Er las mir jeden Abend vor. Er war ein begabter Geschichtenerzähler. Nach so vielen Jahren kann ich mich immer noch erinnern, wie seine Geschichten klangen, wenn ich den Kopf an seine Brust legte, mich auf seinem Schoß zusammenrollte und ihm zuhörte, während er mir vorlas. Seine Stimme war so kräftig und tief. Er konnte alle Figuren so perfekt wiedergeben.“


      Mrs Acklens Beschreibung malte ein lebhaftes Bild vor ihren Augen, und in Claire regte sich ein schmerzlicher Neid. Der schmale Weg führte auf eine weite Wiese, die von goldenem Licht beschienen wurde. Claire wollte Athena wieder neben Bucephalus führen, aber die Stute musste dazu nicht angetrieben werden.


      „Schauen Sie! Dort!“ Mrs Acklen streckte den Arm aus.


      Am Horizont, weit in der Ferne, erblickte Claire ein Pferd und einen Reiter und wusste sofort, wer es war. Die muskulöse und graziöse Haltung war nicht zu verkennen. „Es sieht aus, als würden sie fliegen.“


      „Mr Monroe ist ein ausgezeichneter Reiter. Und Truxton, sein Vollblut, kann es fast mit Bucephalus aufnehmen.“


      Sie schauten zu, bis Sutton über einer Anhöhe verschwand, bevor sie weiterritten.


      Die Erinnerungen, die Mrs Acklen von ihrem Vater erzählt hatte, weckten in Claire Gedanken an ihren eigenen Vater. Sie hatte in den letzten Tagen öfter an ihn gedacht und wünschte sich fast wieder den Stress, eine Feier vorbereiten zu müssen. Manchmal weckten die Erinnerungen eine Traurigkeit, die ihr Tränen in die Augen trieb. Aber meistens, besonders spätnachts, wenn das Haus still war und alle anderen schliefen, erfüllten diese Gedanken sie mit einem Bedauern, das eine andere Art von Traurigkeit mit sich brachte. Eine Traurigkeit, die Schuldgefühle in ihr weckte und alle Tränen vertrieb. Und sie fragte sich, ob sie vielleicht, nur vielleicht, die Beziehung zu ihrem Vater hätte haben können, die sie sich immer gewünscht hatte, wenn sie sich nur besser angestrengt hätte.


      „Sie haben sicher auch kostbare Erinnerungen an Ihren Vater, Miss Laurent. Der Herr gebe ihm ewigen Frieden …“


      Eine sanfte Einladung lag in Mrs Acklens Tonfall, aber Claire war nicht bereit zuzugeben, dass ihre Beziehung zu ihrem eigenen Vater ganz anders gewesen war als das, was Mrs Acklen erlebt hatte. „Sie verstehen das sicher, Mrs Acklen, aber mir fällt es … schwer, zurzeit über meinen Vater zu sprechen.“ Sie hatte versucht, es freundlich zu sagen, aber sie hörte selbst die Bitterkeit in ihrer Stimme.


      Mrs Acklen hatte sie offenbar auch gehört, wie sie aus ihrer vorsichtigen Miene schloss. „Ja, das verstehe ich, Miss Laurent.“ In ihrer Stimme lag Mitgefühl. Sie zügelte ihr Pferd, und Claire tat es ihr gleich. „Aber wenn Sie mir ein Wort erlauben, das als Trost gemeint ist: Die Zeit hilft wirklich. Sie lindert den Schmerz, auch wenn das, während man sich in der Situation befindet, nur wenig Trost bietet.“


      Claire wandte den Blick ab.


      Mrs Acklen meinte es gut, das wusste sie, aber Claire verglich unweigerlich das privilegierte Leben dieser Frau mit ihrer eigenen, weniger begüterten Herkunft. Ja, Mrs Acklen hatte ihren Mann und ihren Vater verloren, aber sie war auch gut doppelt so alt wie Claire. Sicher, der Tod gehörte zum Leben. Aber es war eine Sache, seinen Vater zu verlieren, wenn man eine eigene Familie und selbst Kinder hatte. Es war eine andere Sache, seine Eltern zu verlieren, wenn das bedeutete, dass man damit alles verlor: die Familie, das Zuhause, den Ort, an den man hingehörte. Sogar die Sicherheit im Leben.


      „Wann haben Sie Ihren Vater verloren, Mrs Acklen?“


      „Vor sieben Jahren“, sagte Mrs Acklen und schaute über die Wiese.


      „Und Ihre Mutter, Mrs Hayes, haben Sie nach wie vor.“


      Mrs Acklen schaute sie langsam an. „Ja, Miss Laurent, wie Sie sehr wohl wissen. Und ich habe Geschwister, die nicht weit von hier leben.“ Mrs Acklen schaute sie an, als könne sie Claires Gedanken lesen. „Gibt es noch etwas, was Sie mich fragen möchten, Miss Laurent? Oder das Sie mir sagen möchten?“


      Claire schluckte und schmeckte immer noch die Bitterkeit des Bedauerns, aber auch einen Anflug von Vorsicht. Sie sprach hier schließlich mit ihrer Arbeitgeberin. Sie senkte den Kopf. „Nein, Madam. Es gibt nichts.“


      „Dann lassen Sie es mich an Ihrer Stelle sagen.“


      Claire hob den Kopf.


      „Sie glauben, ich wüsste nicht, wie es ist, in Ihrem Alter seine Eltern zu verlieren. Und es stört Sie, dass ich so etwas andeute.“ Sie zog eine Braue in die Höhe. „Habe ich recht?“


      Claires Wangen glühten. Sie konnte kaum den Kopf aufrecht halten und schämte sich, dass sie so leicht zu durchschauen war. Und doch fühlte sie sich immer noch teilweise im Recht. „Ja, Madam. Das … fasst meine Gedanken ziemlich genau zusammen.“


      „Dann sind Ihre Gedanken richtig, Miss Laurent.“


      Claire runzelte die Stirn und verstärkte ihren Griff um die Zügel.


      „Ich weiß nicht, wie es ist, im zarten Alter von neunzehn Jahren am Grab der Eltern zu stehen. Ich genoss den Segen, einundvierzig Jahre meines Lebens einen liebevollen Vater gehabt zu haben. Und meine Mutter ist …“ Mrs Acklen blinzelte und biss sich kurz auf die Lippe. „Meine Mutter ist ein Segen, den ich immer noch bei mir haben darf.“ Sie atmete ein und öffnete den Mund, als wolle sie noch mehr sagen, machte ihn dann aber wieder zu.


      Ein schmerzliches Schweigen lag in der Luft.


      Claire überlegte sich die richtigen Worte für eine Entschuldigung, als Mrs Acklen sich zu ihr umdrehte.


      „Mr Monroe sollte nicht der Einzige sein, der an einem so schönen Nachmittag mit seinem Pferd fliegen darf, Miss Laurent!“ Sie beugte sich auf dem Sattel vor, und Feuer trat in ihre Augen. „Sie haben gesagt, dass Sie reiten können. Beweisen Sie es!“
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      Erschöpft trieb Sutton Truxton den letzten Hügel hinauf und bewunderte die Kraft und Anmut, mit der der Vollbluthengst den Anstieg zurücklegte, als galoppiere er über ein völlig flaches Gelände. Suttons Muskeln schmerzten auf angenehme Weise, als er die Zügel anzog und sich dann nach unten beugte, um Truxtons Hals zu streicheln. „Gut gemacht, Junge“, flüsterte er. Er liebte solche Ausritte und er hatte nach seinem langen, anstrengenden Gespräch mit Bartholomew Holbrook an diesem Morgen diese Abwechslung gebraucht.


      Holbrook wirkte in letzter Zeit um zehn Jahre jünger, wenn er Details über Käufer von Kunstwerken herunterratterte und erzählte, wie viel dafür bezahlt worden war, in welche Stadt ein Kunstwerk gebracht worden war und aus welcher Stadt oder Galerie es kam. Das alles gehörte zu der mühsamen Arbeit, die Ergebnisse zu prüfen, die die Privatdetektive bislang gesammelt hatten. Die Begeisterung von Holbrook war ansteckend, und Sutton war optimistisch in Bezug auf die Fortschritte, die sie machten.


      Andererseits hatte er noch kein Wort vom Untersuchungsausschuss gehört, was seine Hoffnung in dieser Hinsicht schrumpfen ließ. Die Mühlen der Justiz mahlten in letzter Zeit schmerzlich langsam und drehten sich eindeutig in die falsche Richtung. Täglich, so schien es, berichteten der Republican Banner und die Union and American von Urteilen in ähnlichen Fällen. Und ausnahmslos wurde zugunsten der neuen Union entschieden.


      Aber eine Information hatte er heute Abend von Holbrook bekommen. Unabsichtlich, vermutete Sutton. Einen Namen. Oberst Wilmington.


      Wilmington war der Vorsitzende des Untersuchungsausschusses, der Mann, der Holbrook von dem Urteil in Kenntnis gesetzt hatte. Nachdem er Mr Holbrook verlassen hatte, hatte sich Sutton auf direktem Weg zu den Regierungsbüros auf der anderen Seite der Stadt begeben. Er hatte nicht genau gewusst, was er zu Wilmington sagen würde; er hatte sich nur vorgenommen, dass er nicht verraten würde, woher er den Namen und die Stellung dieses Mannes erfahren hatte.


      Aber Wilmington war nicht in seinem Büro gewesen und Sutton hatte beschlossen, keine Nachricht bei seiner Sekretärin zu hinterlassen. Es schien ihm sinnlos zu sein. Der Untersuchungsausschuss wollte nicht, dass er weitere Schritte unternahm. Der Überraschungseffekt war also seine beste Taktik. Er wollte diesen Mann natürlich nicht in die Enge treiben. Aber etwas auf einem Blatt Papier zu lesen war etwas anderes, als dem Sohn des ermordeten Mannes in die Augen zu schauen.


      Sutton streckte sich und rieb sich den Nacken. Er war fest entschlossen, dieses Thema, wenigstens eine Weile, aus seinen Gedanken zu verdrängen.


      Er ritt weiter und hoffte, dass der vertraute Anblick ihm ein wenig von dem Frieden gäbe, den er hier normalerweise erlebte. Diesen Blick liebte er seit seiner Kindheit.


      Die saftig grünen Hügel mit ihren Zedern, Kiefern, Eichen und Pappeln erstreckten sich in einem grenzenlosen Rhythmus, der für das Auge und die Seele wohltuend war. Aber genauso wie beim Blick über Nashville hatte sich auch hier seit seiner Kindheit vieles verändert. Er konnte sich nicht vorstellen, je aus Tennessee wegzugehen.


      Das Dach des Herrenhauses erhob sich zwischen den Baumwipfeln, die Statuen auf den Zinnen leuchteten strahlend weiß in der Nachmittagssonne. Adelicias Gärten waren eine farbenfrohe Pracht, selbst aus dieser Entfernung …


      Eine Bewegung auf der Wiese unter ihm erregte seine Aufmerksamkeit.


      Er beugte sich im Sattel vor und kniff die Augen zusammen. Er konnte nicht glauben, was er hier sah. Es war gleichzeitig eine Vorahnung und ein Albtraum: Adelicia und Claire rasten über die Wiese unter ihm. Ihre Pferde galoppierten Kopf an Kopf, ihre Körper waren nach vorne gebeugt, ihre Haare flogen. Der Ehrgeiz der beiden Damen war unübersehbar.


      Er atmete aus. „Ihr zwei Frauen …“


      Um Adelicia machte er sich keine Sorgen. Sie war eine geübte Reiterin auf einem gut trainierten Pferd. Aber Claire …


      Er lenkte Truxton herum und galoppierte den Hang hinab, um sie abzufangen, bevor sie das Herrenhaus erreichten. Er hatte nicht geahnt, dass sich Claire mit Pferden auskannte. Offensichtlich konnte sie reiten. Aber über Wiesen zu rasen, wo Felsen und Löcher unter dem hohen Gras verborgen waren, war etwas völlig anderes, als durch eine Straße in der Stadt oder über ein Feld zu traben. Was dachte sich Adelicia nur dabei, eine solche Unvorsichtigkeit zuzulassen?


      Er dachte – und hoffte –, dass Claire auf Athena ritt, aber er wusste es nicht mit Bestimmtheit. Die furchtlose, eigenwillige, aber intelligente kleine Stute lief leichtfüßig und sicher und kam mit einem Reiter genauso gut zurecht wie ohne.


      Sutton kam unten am Hügel an und lenkte Truxton auf das Haus zu. Der Hengst galoppierte weiter und reagierte gehorsam auf den leichtesten Befehl. Seine Hufe polterten über die Erde, schienen sie aber kaum zu berühren. Sutton konnte nicht zählen, wie viele Stunden er damit verbracht hatte, dieses Tier zu trainieren. Aber jede einzelne Stunde, jeder Moment hatte sich gelohnt.


      Während er sich tief nach unten beugte und ihm der Wind ins Gesicht peitschte, wusste er mit einer Gewissheit, die aus Kindheitsträumen entstanden und gereift war, dass dies genau das war, was er mit seinem Leben machen wollte: Pferde zu züchten. Vollblutpferde.


      Mit unglaublicher Leichtigkeit sprang Truxton über den Bach. Sutton erblickte die zwei Reiterinnen, als sie auf dem letzten Hügel vor Belmont auftauchten. Leider waren die beiden noch mindestens dreißig Meter vor ihm. Sie näherten sich dem Haus aus dem Süden, sodass das Herrenhaus zwischen ihnen und den Ställen lag.


      Sutton wusste, welchen Weg Adelicia einschlagen würde; er war früher schon mit ihr um die Wette geritten. Und er sah daran, wie Claire zuerst nach links und dann nach rechts schaute, dass sie ihre Möglichkeiten abwog. Im letzten Moment bog Adelicia nach links und ritt um die Rückseite des Hauses herum. Claire entschied sich für rechts, ebenso wie Sutton.


      Zu seiner Erleichterung standen keine Kutschen in der Einfahrt vor dem Haus. Claire hatte freie Bahn zu den Ställen. Auf halbem Weg, als Claire vermutlich schon dachte, sie hätte gewonnen, stürmten Adelicia und Bucephalus zwischen den Bäumen heraus. Und wieder war es ein Kopf-an-Kopf-Rennen.


      In diesem Moment tauchte an der Ecke eine Kutsche auf, die rasch die Straße herabkam. Adelicia und Claire sahen sie offensichtlich auch, denn sie reagierten gleichzeitig und steuerten geradewegs auf die Koppel zu. Adelicia verlangsamte keinen Augenblick ihr Tempo. Sie und Bucephalus überflogen den Holzzaun in einem perfekten Bogen. Und zu Suttons Erstaunen sah es so aus, als wollten Claire und Athena das Gleiche machen.


      Bis zur allerletzten Sekunde, als Claire plötzlich zögerte.


      Er las es an ihrer Körperhaltung, an der Art, wie sie die Zügel hielt, und er sah es daran, wie Athenas Selbstvertrauen durch Claires Zweifel geschwächt wurde. Athena geriet ins Schleudern, ihre Beine wurden steif, und Claire segelte im weiten Bogen über den Zaun.
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      „Claire!“ Sutton sprang von seinem Pferd, kletterte eilig über den Zaun und lief zu der Stelle, an der sie gelandet war. Er kniete nieder, zog ihren Rock vorsichtig über ihre Beine und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Claire …“ Er beugte sich über sie. Ihr graues Kleid war an der Schulter aufgerissen, die aus einem Kratzer blutete. „Bist du verletzt?“


      Sie blinzelte, dann schloss sie die Augen.


      Er überprüfte ihren Puls an ihrem Hals, wie er es oft bei seinem Vater beobachtet hatte. Ihr Herzschlag war kräftig. Schnell, aber das war nicht anders zu erwarten.


      „Miss Laurent!“ Adelicias hastige Schritte ertönten hinter ihnen. „Ist sie verletzt, Mr Monroe? Hat sie sich etwas gebrochen?“ Sie kniete mit aschfahlem Gesicht nieder.


      „Das weiß ich noch nicht.“ Sutton bezwang seine eigene Panik, während er mit einer Hand über Claires linken Arm fuhr und feststellte, dass er unversehrt war. Ihr rechter Arm lag immer noch unter ihr.


      „Zeke!“, rief Adelicia über ihre Schulter. „Reite los und hol den Arzt. Schnell!“


      Sutton nahm Claires Hand in seine. „Claire, du musst mir sagen, wo es wehtut. Ich will dich nicht bewegen, solange wir nicht sicher sind, dass nichts gebrochen ist.“


      Ihre Augen gingen zuckend auf. Sie drehte den Kopf und schaute mit zusammengekniffenen Augen zu ihm auf, als versuche sie, klar sehen zu können. Adelicia strich mit der Hand über Claires Stirn und Wange: ein mütterlicher Instinkt, den Sutton schätzte. Aber was hatte sich die Frau nur dabei gedacht? So zu rasen!


      „Claire?“ Er sprach jetzt lauter. „Wenn du mich hören kannst, musst du mir sagen, wo es wehtut. Mehr musst du nicht machen, Claire.“


      Sie atmete langsam ein. „Das mache ich …“ Sie runzelte die Stirn, als habe sie Schmerzen. „Wenn du bitte aufhörst, meinen Namen zu sagen …“


      Ihr Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln, und Sutton seufzte auf. Eine vorsichtige Erleichterung erfüllte ihn. Er wollte sie hochheben und fest an sich drücken, aber er war klug genug, das nicht zu tun. Dafür war später noch Gelegenheit. Und wenn nicht, würde er eine solche Gelegenheit schaffen.


      Adelicia wischte Erde von Claires Wange. „Können Sie uns sagen, ob Sie verletzt sind, Miss Laurent?“


      Langsam drehte sich Claire mit Suttons Hilfe auf den Rücken. Sie atmete tief ein und wieder aus. Ihre Augen schienen wieder klarer zu sehen. „Hauptsächlich ist mein Stolz verletzt.“


      Adelicia gab ein Geräusch von sich, das halb Lachen, halb Seufzen war. Dann senkte sie den Kopf. „Ich hätte Sie nie so herausfordern sollen, Miss Laurent. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Können Sie mir bitte vergeben?“


      Sutton blickte auf. Ihn überraschte nicht so sehr die Entschuldigung. Wenn Adelicia einsah, dass sie etwas falsch gemacht hatte, gab sie es zu. Sie war eine Frau, die eigenwillige Ansichten vertrat, aber auch eine Frau von edlem Charakter. Doch auf den feuchten Schimmer in ihren Augen war er nicht vorbereitet.


      Claire schaute sie an. „Natürlich vergebe ich Ihnen, Mrs Acklen.“ Sie lächelte. „Wenn Sie sagen, dass ich gewonnen habe.“


      Sutton verkniff sich ein Grinsen, als er sah, dass das Glänzen in Adelicias Augen nur noch vom Leuchten in Claires Augen übertroffen wurde.


      Inzwischen hatten sich die Angestellten aus dem Haus zu den Stallburschen gesellt und beobachteten die Szene aus der Ferne. Mit Claires Erlaubnis und Adelicias Hilfe untersuchte Sutton ihre Arme und Beine und dann ihren Hals und ihre Schultern. Offenbar war nichts gebrochen. Er half ihr, sich aufzusetzen, und stützte sie, bis das Schwindelgefühl verschwand.


      Dann hob er sie auf Adelicias Aufforderung hin auf die Arme und trug sie ins Haus. Er ging langsam, um sie nicht zu sehr zu erschüttern, und versuchte, sich dabei die ganze Zeit einzureden, dass das, was er für die Frau in seinen Armen empfand, nur Freundschaft war.


      * * *


      Claire war entsetzt von dem, was sie getan hatte. Und das nicht nur vor Mrs Acklens, sondern auch vor Suttons Augen. Sie strich ihre Bettdecke glatt und war vorsichtig genug, ihren Kopf nicht zu bewegen. Das Pochen legte sich erst jetzt allmählich. Trotzdem wünschte sie, die anderen würden aufhören, so viel Aufhebens um sie zu machen. Sie kam sich wie eine völlige Idiotin vor.


      Dr. James Denard steckte sein Stethoskop wieder in seine Ledertasche. „Miss Laurent braucht Bettruhe, Mrs Acklen. Mindestens einen oder zwei Tage. Aber ich sehe keine Anzeichen für eine ernste Verletzung.“ Er wandte sich an Claire. „Was eine ziemlich bemerkenswerte Leistung ist, junge Dame, wenn man bedenkt, was Mr Monroe mir beschrieben hat. Das klingt, als wären Sie böse gestürzt.“


      Claire spürte, dass Sutton sie vom Fußende ihres Bettes aus beobachtete, konnte sich aber nicht überwinden, ihn anzuschauen. „Ich bin sicher, dass es keine so dramatische Szene war, wie es dargestellt wurde, Dr. Denard.“


      „Über den Zaun geflogen …“ Suttons Tonfall war ruhig, fast sarkastisch. „… und gut fünf Meter dahinter gelandet. Sie haben recht, Miss Laurent. Das war nicht im Geringsten dramatisch.“


      Als sie die Besorgnis hörte, die in seiner Stimme mitschwang, wagte sie einen Blick auf ihn. Vielleicht lag es daran, dass sie voll bekleidet unter ihrer Bettdecke lag, oder daran, wie er sie anschaute, aber ihr wurde sehr schnell sehr warm.


      Nachdem sie abgeworfen worden war, hatte sie versucht, über das, was passiert war, Witze zu machen, um ihr Gesicht zu wahren. Es war allein ihre Schuld, das wusste sie. Sie hatte versucht, ihre Arbeitgeberin zu beeindrucken, ihr zu beweisen, dass sie mithalten konnte. Aber in letzter Sekunde war sie in Panik geraten. Zu dem Unfall war es schlicht und einfach aufgrund ihrer fehlenden Erfahrung gekommen.


      „Wird sie wieder ganz gesund, Herr Doktor?“, fragte Sutton und trat näher ans Bett.


      „Ja, sie ist bald wieder ganz die Alte, das versichere ich Ihnen.“ Dr. Denard schlüpfte in sein Jackett. „Aber in nächster Zeit wird nicht geritten, Miss Laurent. Und angesichts der Größe dieser Beule, die Sie auf dem Hinterkopf haben, sollten Sie eine Weile wach bleiben. Mindestens bis …“ Er schaute auf seine Taschenuhr. „... zur Schlafenszeit heute Abend. Bis dahin sind es gut fünf bis sechs Stunden. Verstanden?“ Er richtete einen fragenden Blick zuerst auf Mrs Acklen und Sutton, die nickten, und dann auf Claire.


      „Ja, Sir.“ Claire zwang sich zu einem Lächeln. Aus Gründen, die sie sich nicht erklären konnte, fragte sie sich, ob er in Bezug auf ihre Verletzungen ehrlich zu ihr war oder nicht. Aber abgesehen davon, dass ihr Kopf schmerzte und dass ihr alles irgendwie wehtat, war alles ganz normal. Warum empfand sie die Aufforderung, wach zu bleiben, dann als eine so unmögliche Aufgabe? Sie wollte nichts lieber, als die Augen zuzumachen und tagelang zu schlafen.


      Dr. Denard nahm seine Arzttasche. „Sie müssen sich darauf einstellen, dass Sie sich eine Weile unwohl fühlen werden, Miss Laurent. Die Prellung an Ihrer Hüfte wird mehrere hübsche Rot- und Blauschattierungen annehmen, bevor sie verheilt.“ Er lächelte sie schnell an. „Aber noch einmal: Sie werden wieder ganz gesund, das versichere ich Ihnen.“


      Claire nickte, fühlte aber immer noch gewisse Zweifel an sich nagen.


      Der Arzt ging zur Schlafzimmertür, blieb noch einmal stehen und schaute Mrs Acklen über den Rand seiner Brille hinweg an. „Falls ihre Kopfschmerzen schlimmer werden, Mrs Acklen, oder falls sie sich übergeben muss, sollten Sie mich unverzüglich holen lassen.“


      „Das werde ich, Herr Doktor.“ Mrs Acklen trat zu ihm. „Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind. Ich begleite Sie noch hi-naus.“


      Sutton nahm den Schreibtischstuhl, schob ihn neben Claires Bett und setzte sich rücklings darauf. „Also, was darf es sein? Schach oder Dame?“


      „Keines von beiden, bitte. Ich will mich einfach ausruhen.“


      Er beugte sich zu ihr vor. „Es sieht so aus, als würdest du trotzdem am Leben bleiben.“


      „Ja, es sieht so aus …“ Claire zwang sich zu einem Lächeln, aber sie konnte an nichts anderes denken als an den letzten Abend in New Orleans, als sie den Arzt nach der Verfassung ihres Vaters gefragt hatte. „Er wird wieder gesund. Das versichere ich Ihnen“, war seine Antwort gewesen. Und dann war ihr Vater gestorben.


      Sie hatte in diesem Moment keine Angst, dass sie sterben würde. Sie war von einem Pferd abgeworfen und nicht mit einem Messer verletzt worden. Es war der Gedanke an das Sterben – daran, dass dieses Leben zu Ende ging und sie Gott von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten müsste –, der ihr ein Schauern über den Rücken jagte. Denn dazu war sie nicht bereit. Sie wusste nicht genau, warum. Sie wusste nur, dass sie nicht bereit war. Sie wollte den Frieden, den ihre Mutter kurz vor ihrem Ende irgendwie gefunden hatte.


      Nur wollte sie ihn gern schon früher finden und nicht erst in ihren letzten Stunden auf dieser Erde.


      * * *


      „Noch nicht, Schlafmütze.“ Sutton drückte sanft Claires Schulter, als er sah, dass ihre Augen schon wieder zufallen wollten. „Anweisung des Arztes. Es ist noch nicht einmal acht Uhr.“


      Mit immer noch geschlossenen Augen runzelte sie die Stirn. „Aber ich bin so müde, Sutton“, flüsterte sie. „Und bitte, kein Damespiel mehr. Lass mich nur eine oder zwei Minuten ausruhen.“


      „Tut mir leid, aber das darf ich nicht.“ Er stieß sie wieder an der Schulter. Keine Reaktion. Also tauchte er ein feuchtes Tuch in eine Schüssel mit Wasser, wrang es aus und drückte es gegen ihre Wange.


      Sie atmete deutlich hörbar ein und riss die Augen weit auf.


      „Tut mir leid, aber du darfst nicht einschlafen. Noch nicht.“ Er strich über ihre verklebten Locken. „Tut dein Kopf noch weh?“


      „Er hämmert …“ Sie verzog das Gesicht. „Wie eine Trommel.“


      „Der Arzt sagte, dass du eine halbe Dosis Laudanum haben kannst. Aber nur, wenn du vorher ein paar Löffel von Cordinas Suppe isst.“


      „Cordina hat eine Suppe gekocht?“


      „Ja, das hat sie, um diese Frage zum dritten Mal zu beantworten.“ Er lächelte und half ihr, sich ein wenig höher im Bett aufzusetzen. Dr. Denard hatte Adelicia auf dem Weg nach draußen gesagt, dass Claires Erinnerungsvermögen in den ersten Stunden ein wenig getrübt sein könnte. Das überraschte Sutton nicht, da er sich gut daran erinnern konnte, wie sein Vater Patienten mit Kopfverletzungen behandelt hatte. Und Claire hatte sich den Kopf ziemlich kräftig angeschlagen. „Es ist eine Kartoffelsuppe. Deine Lieblingssuppe. Wenigstens hast du das vor einer halben Stunde gesagt, als du ein wenig davon gegessen hast.“


      Claire sah ihn skeptisch an, als sei sie nicht sicher, ob sie ihm das glauben sollte oder nicht, aber offenbar beschloss sie, sich deshalb nicht zu streiten.


      Mit der Suppenschüssel in der Hand setzte er sich auf die Bettkante, tauchte den Löffel in die Suppe und hielt ihn an ihre Lippen.


      „Ich muss nicht gefüttert werden.“ Sie wollte ihm den Löffel abnehmen, aber er zog ihn kopfschüttelnd zurück.


      „Sie machen es schon wieder, Miss Laurent. Sie rauben mir meine ganze Freude.“


      Sie seufzte, verzog finster das Gesicht und öffnete widerwillig den Mund. Nach ein paar Löffeln schaute sie zu ihm hinauf. In ihren Augen lag eine beunruhigende Unsicherheit. „Denkst du je ans Sterben, Sutton?“


      Er erstarrte. „Claire, du wirst wieder gesund. Ich weiß, dass du dich nach diesem Sturz im Moment wahrscheinlich ganz anders fühlst, aber…“


      „Nein … das ist mir klar. Ich will wissen, ob du dir schon je Gedanken über das Sterben gemacht hast.“


      „Jeder macht sich Gedanken über das Sterben. Irgendwann in seinem Leben.“


      Nachdem sie sich noch einen Löffel voll Suppe in den Mund hatte schieben lassen, blickte sie zu ihm hinauf. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie eine ausführlichere Antwort erwartete.


      „Ja.“ Er schob ein Stück Kartoffel auf den Löffel. „Ich habe mir Gedanken darüber gemacht. Oft sogar. Hauptsächlich während des Krieges.“


      „Du hast gekämpft“, sagte sie leise. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


      „Genauso wie alle anderen.“


      „Wurdest du verwundet?“ Sie schluckte den nächsten Löffel voll Suppe.


      „Ich wurde angeschossen. In die Schulter. Aber ich hatte Glück. Es war ein glatter Durchschuss.“


      Die milchig weiße Glätte ihrer Stirn zog sich in Falten. „Hat es wehgetan?“


      Er lachte. „Ja, ein bisschen.“


      Sie senkte den Blick. „Entschuldige. Das war eine dumme Frage.“


      Aber als er daran dachte, wie er in dieser Kirche gelegen hatte, während Mark Holbrooks und sein eigenes Blut seine Kleidung getränkt hatte und sein Vater erst seit wenigen Tagen beerdigt gewesen war, wurde Sutton wieder ernst. „Rund um mich herum starben Männer. Ich dachte, ich würde auch sterben.“ Er tauchte den Löffel wieder in die Schüssel, aber sie schüttelte den Kopf und wandte den Blick keine Sekunde von ihm ab. Er stellte die Schüssel zur Seite.


      „Hattest du Angst?“, fragte sie mit leiser Stimme.


      Er schaute zu ihr hinab und fragte sich, woher diese ganzen Fragen kamen. „Ja, ich hatte Angst.“


      „Warst du … bereit?“


      Sutton spürte ein Ziehen in sich, als hätte jemand ein Seil um sein Herz gelegt. Was sie mit ihrer Frage meinte, war: War er bereit gewesen zu sterben? Noch nie hatte ihm jemand diese Frage gestellt. Nicht einmal Cara Netta, als sie ein einziges Mal und auch da nur sehr kurz über jene Nacht gesprochen hatten.


      Er ließ einen Moment verstreichen. Er konnte nicht sprechen, da seine Kehle wie zugeschnürt war. „Ja“, flüsterte er. „Ich war bereit. Und … nein.“ Er berührte den Saum ihrer Quiltdecke. „Ich glaube, es gibt keinen Menschen auf dieser Erde, der, wenn er in den Krieg zieht, nicht gezwungen ist, sich der Möglichkeit zu stellen, dass er nicht wieder nach Hause kommt. Und ich hatte Frieden in Bezug auf das, was auf mich zukäme. Falls Gott sich entschied, mich heimzuholen …“ Er würde den Moment nie vergessen, in dem ihm diese ganz reale Möglichkeit bewusst geworden war: mit angelegter Waffe, während Kugeln ihm um die Ohren sausten und Kanonenfeuer um ihn herum explodierten. „Dann würde er mich nach Hause bringen. Das wusste ich. Wir hatten alle Briefe bei uns, nur für den Fall. Ich habe meinen immer noch.“


      „Trägst du ihn noch immer bei dir?“


      Bei dieser Frage wurde ihm warm ums Herz. Wie bei allem an ihr. Sie war eine schöne Frau, äußerlich und innerlich. Obwohl er natürlich versuchte, sich nicht darauf zu konzentrieren. „Nein, ich habe ihn nicht mehr bei mir. Warum?“ Er schaute sie gespielt misstrauisch an und hoffte, dadurch das Gespräch in weniger tiefe Gewässer lenken zu können. „Weißt du etwas, das ich nicht weiß?“


      Sie lächelte, aber nur eine Sekunde lang. „Du hast gesagt, dass du bereit warst. Aber dann hast du Nein gesagt. Warum Nein?“


      Diese Frau gab nicht so schnell auf. Das gefiel ihm. Aber Sutton zögerte, ihr zu ausführlich zu antworten. Er schämte sich nicht für seine Gründe, warum er so unbedingt noch weiterleben wollte. Es waren einfach Gründe, die er nicht jedem erzählen wollte. Doch natürlich war Claire nicht jeder. „Weil es Dinge gab, die ich in meinem Leben noch nicht gemacht hatte und noch machen wollte. Die ich immer noch machen will.“


      Sie horchte auf. „Was zum Beispiel?“


      Er schüttelte den Kopf und musste an Cara Nettas Reaktion denken, als er ihr von seinem Traum, Vollblutpferde zu züchten und zu dressieren, erzählt hatte.


      „Ich werde nicht lachen, Sutton. Versprochen. Und ich werde es auch niemandem verraten, wenn du das willst.“


      Als er sie anschaute, glaubte er ihr. „Ich bin gern Anwalt und finde diese Arbeit lohnend. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich diesen Beruf vollständig aufgebe. Aber was ich wirklich eines Tages gern besitzen würde, ist ein eigenes Gestüt mit Vollblutpferden.“ Ihre Augen strahlten auf.


      „Ich will das Gestüt aber nicht nur besitzen“, erklärte er. „Ich will die Pferde dressieren. Selbst. Für Rennen. Ich will auch die Zäune reparieren und im Frühling helfen, die Fohlen zur Welt zu bringen. Ich will bei allen Arbeiten, die anfallen, selbst mit Hand anlegen.“


      Die entzückte Miene in ihrem Gesicht war wie ein Geschenk. „Das ist ein wunderbarer Traum, Sutton. Er wird bestimmt wahr werden.“


      Wie machte sie das nur? Wenn er in ihre Augen schaute, glaubte er wirklich, dass er eines Tages sein eigenes Gestüt besitzen würde. Als er Cara Netta während ihrer Europareise von seinem Traum erzählt hatte, hatte sie zwar mit Begeisterung reagiert. Aber ihre nächste Frage hatte sich sofort wieder um die Anwaltskanzlei gedreht und wann er Partner werden würde und ob das nicht eine attraktivere Aussicht für ihn wäre, als Pferde zu besitzen. Er konnte ihr aus dieser Reaktion keinen Vorwurf machen. Schließlich hatte er zuvor erwähnt, dass Bartholomew Holbrook ihm anvertraut hatte, dass eine Zukunft als Partner in der Kanzlei im Bereich des Möglichen lag.


      Cara Netta hatte das Vollblutgestüt nie wieder erwähnt. Rückblickend wusste er jetzt, dass ihre Reaktion mit seinem Zögern zu tun gehabt hatte, in ihrer Beziehung den nächsten Schritt zu gehen. Wenigstens anfangs. Jetzt gab es einen völlig anderen Grund für sein Zögern. Dieser Grund war ungefähr einen Meter fünfundsechzig groß, hatte kastanienbraune Haare und blaugrüne Augen und eine Art, ihn anzuschauen – wie in diesem Moment zum Beispiel –, die in ihm die Überzeugung weckte, er könne einfach alles schaffen.


      Außer ihr von Cara Netta zu erzählen. Aber das musste er.


      Die LeVerts sollten in den nächsten Tagen eintreffen. Aber wie konnte er ihr das erklären, ohne dass es so aussah, als hätte er ihr die ganze Zeit die Wahrheit verheimlicht? Was er nicht absichtlich getan hatte. Es war ihm am Anfang nicht als wichtig erschienen. Und als sie sich dann besser kennengelernt hatten, hatte sich einfach nicht die richtige Gelegenheit dazu ergeben.


      Das bedeutete, dass er diese Gelegenheit schaffen musste. Jetzt sofort.


      „Danke, Claire, für dein Vertrauen. Ich würde dich jetzt fragen, was dein Traum ist, aber ich glaube, ich kenne ihn bereits.“ Er warf einen Blick auf das Joujou, das auf ihrem Kaminsims stand. „Malen. Und im Frühling ein Bild bei der Kunstauktion einreichen, nicht wahr?“


      „Ja.“ Sie strich mit einer Hand über die Bettdecke. „Falls ich etwas malen kann, das gut genug ist.“


      „Davon bin ich fest überzeugt. Du bist sehr begabt. Und egal, was du malen wirst, es wird bestimmt wunderbar aussehen.“


      Sie schaute ihn an und sah aus, als wollte sie noch etwas sagen. Deshalb wartete er.


      Als sie nicht weitersprach, nahm er an, dass das sein Stichwort war. „Es gibt etwas, das …“


      „Es ist schön …“


      Sie lachten beide, weil sie im selben Moment zu sprechen angefangen hatten.


      „Entschuldige.“ Er nickte ihr zu. „Du zuerst.“


      Sie legte den Kopf zur Seite. „Ich wollte nur sagen, dass es schön ist, dass es etwas gibt, was du in deinem Leben machen möchtest und noch nicht gemacht hast. Trotz aller Erfolge, die du schon erreicht hast.“ Sie senkte einen Moment den Blick, und als sie wieder aufschaute, standen Tränen in ihren Augen. „Und so, wie du davon sprichst, wie dein Gesicht aufstrahlt, sehe ich, dass es dir sehr viel bedeutet.“


      Sutton schaute sie nachdenklich an. „Das Gleiche könnte ich von dir sagen, wenn du die Gemälde in der Galerie anschaust. Deine Liebe zur Kunst und Wertschätzung ist dir anzusehen, Claire. Und ich rate nur …“ Er kniff die Augen zusammen, als wolle er sie einschätzen. „Aber ich möchte wetten, dass dieser Unterschied auch bei deinen Bildern sichtbar wird. Ich freue mich darauf, deine Arbeit auf etwas anderem als auf einem Joujou und einer Bonbondose zu sehen.“


      Einen Moment sah sie so aus, als würde sie gleich weinen, aber dann reckte sie sich nach oben und legte die Arme um seinen Hals. „Danke, Sutton.“


      Von ihrer Reaktion überrascht, aber sehr erfreut, schob er sanft den Arm auf ihren Rücken. Er wollte ihr keine Schmerzen zufügen, da sie von ihrem Unfall mehrere Prellungen davongetragen hatte.


      „Darf ich dich etwas bitten?“, flüsterte sie. Ihr Atem berührte warm seinen Hals. „Um einen Gefallen sozusagen?“


      Durch ihre Nähe verwirrt und von der Schüchternheit in ihrer Stimme bewegt, zog er sich von ihr zurück, obwohl er das eigentlich nicht wollte. „Sprich dich aus. Solange du von mir nicht verlangst, irgendwelche Gesetze zu brechen. Dagegen könnten die Gerichte von Tennessee – und Mrs Acklen – etwas haben.“


      Ihre Miene wurde einen Moment verständnislos, dann lachte sie kurz. „Nein, ich will dich nicht bitten, etwas Ungesetzliches zu tun.“


      Er lächelte und war von dem verlegenen Blick in ihren Augen berührt, auch von ihrer Nähe, als sie auf dem Bett nebeneinandersaßen. Der Arzt hatte ihren Herzschlag abgehört, und die Knöpfe an ihrem Hals standen noch offen. Er sah nichts, das er nicht sehen sollte, aber das, was er sah, weckte in ihm Gedanken, die er nicht haben sollte, das wusste er genau. Wenigstens sollte er diesen Gedanken keinen Raum geben.


      Das kräftige, gleichmäßige Schlagen ihres Herzens war an der weichen, einladenden Beugung unten an ihrem Hals zu sehen. Und dann waren da diese Lippen. Lippen, deren Lächeln ihn ohne die geringste Mühe alles andere vergessen ließ, und ihre Augen, die … jeden Gedanken lasen, der ihm im Moment durch den Kopf ging. Wenigstens sah es so aus.


      Sutton atmete tief ein, während sich eine vielsagende Scheu auf sie legte. Falls sie nicht schon vorher gewusst hatte, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte, musste sie es jetzt auf jeden Fall wissen. Wenigstens musste sie eine Vermutung haben. Sollte er etwas sagen oder diesen Moment einfach verstreichen lassen? Da er nie gut darin gewesen war, das Letztere zu tun, entschied er sich für eine Entschuldigung. „Entschuldige“, flüsterte er. „Ich wollte dich nicht anstarren.“


      Sie schaute kurz auf ihre Hände hinab, wobei ein scheues Lächeln über ihr Gesicht huschte. „Ich habe nichts gegen die Aufmerksamkeit, wenn sie von dir kommt.“


      Ein Blitzschlag hätte eine weniger starke Wirkung auf ihn gehabt als ihr leises Geständnis. Als er sie anschaute, spürte er eine immer stärker werdende Wärme in sich. Und während die Sekunden verstrichen, wusste er, dass er das Gespräch und auch seine Gedanken in sicherere Gewässer lenken musste. „Also …“ Er atmete aus und zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden. Er hoffte, dass sein Gesicht nicht so glühte, wie es sich anfühlte. „Um welchen Gefallen willst du mich bitten?“


      Er hätte schwören können, dass er ein kühnes Aufflackern in ihren Augen gesehen hatte. Vielleicht weil sie daran gedacht hatte, etwas Bestimmtes zu sagen, es sich dann aber anders überlegt hatte.


      „Was ich dich bitten wollte … Sobald ich wieder gesund bin und sobald Dr. Denard sagt, dass ich wieder reiten darf, wollte ich dich bitten, ob …“


      „... ich dir beibringe, über Zäune zu springen?“, vermutete er. Er las sofort die bestätigende Antwort in ihren Augen und freute sich schon jetzt auf die erste Unterrichtsstunde. „Das wäre mir eine Ehre. Und wenn wir fertig sind, kannst du über jeden Zaun und Bach östlich des Mississippi springen.“


      Ihr Lächeln war Belohnung genug. „Danke, Sutton. Jetzt bist du dran. Du wolltest mir etwas sagen?“


      Er überlegte, wie er ihr von Cara Netta erzählen sollte. Aber egal, wie er die Worte in seinem Kopf formulierte, wurde ihm bewusst, dass er das, was er vor ein paar Minuten hatte sagen wollen, einfach nicht aussprechen konnte. Wie sollte er ihr nach dem, was gerade passiert war, erklären, dass er ein Einvernehmen mit einer anderen Frau hatte? Denn dieses Einvernehmen gab es.


      Aber wie konnte er sich guten Gewissens auf eine Verlobung mit Cara Netta einlassen, ihr seine Zuneigung und sein Leben versprechen, wenn Claire so tief sein Herz berührte?


      Er erhob sich vom Bett und warf einen Blick hinter sich auf den Kaminsims. „Ich wollte nur sagen, dass es fast halb zehn ist. Und laut den Anweisungen des Arztes darfst du jetzt einschlafen.“ Da er diesen Wunsch nicht unterdrücken konnte, beugte er sich noch einmal hinab und küsste sie auf die Stirn. „Ich bin hier, wenn du aufwachst.“
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      „Haben Sie Cordina die Liste mit den Sonderwünschen für das Abendessen gegeben?“


      „Ja, Madam, das habe ich getan.“ Claire schmunzelte innerlich da-rüber, wie ihre Arbeitgeberin in der Nähe des Fensters stehen blieb und immer wieder hinausschaute. In den letzten Tagen hatte Mrs Acklen sehr großen Wert darauf gelegt, dass für den Besuch der LeVerts alles in Ordnung war. Besonders für das Abendessen, das heute Abend zu ihren Ehren stattfinden sollte. Der ganze Haushalt auf Belmont war in großer Aufregung und Erwartung.


      „Ich habe heute Morgen mit Cordina gesprochen, Mrs Acklen. Es gibt alles, was Madame LeVert so gerne isst, wie Sie verlangt haben. Frischen Kokosnusskuchen, warmes Birnenapfelkompott, Cordinas berühmte Schweinelende mit Rosmarin und Thymian …“ Claire ratterte den Menüplan auswendig herunter.


      „Und was ist mit der Gästeliste? Niemand hat sich in letzter Minute noch entschuldigt? Oder die Einladung angenommen?“


      „Nein, Madam. Die Gästeliste ist unverändert.“ Ohne darum gebeten worden zu sein, hatte Claire Platzkarten für jeden gemalt, der im Esszimmer sitzen würde – Mrs Acklen, die LeVerts, Sutton und Mrs Hayes, Adelicias Mutter, zusammen mit Mrs Acklens Geschwistern und deren Ehepartnern. Der Tisch würde voll werden. Claire fühlte sich geehrt, dass Mrs Acklen bestimmt hatte, dass auch sie dort sitzen sollte, statt mit Miss Cenas und den Kindern im Nebenzimmer.


      „Hmmm …“ Mrs Acklen schwieg einen Moment. „Also … Mr Polk konnte seinen bereits vorher vereinbarten Termin nicht absagen?“


      „Vermutlich nicht, Madam. Er hat nichts anderes verlauten lassen. Ich nehme also an, dass er heute Abend nicht anwesend sein wird.“


      Mrs Acklen nickte und wandte sich wieder dem Fenster zu.


      Obwohl Claire eine solche Frage nie laut aussprechen würde, fragte sie sich, was für eine Beziehung zwischen Mrs Acklen und Lucius Polk bestand. Sie hatten am Abend nach Williams Geburtstagsfeier den Eindruck erweckt, sich gut zu verstehen, und Mr Polk war seitdem zweimal zum Essen auf Belmont gewesen. Mrs Acklen war eine sehr vermögende, attraktive Witwe, und diese Kombination weckte unweigerlich großes Interesse bei vielen Männern.


      Mrs Acklen trat näher ans Fenster, und Claire beugte sich auf ihrem Stuhl vor, um selbst einen Blick aus dem Fenster zu wagen, da sie das Eintreffen der LeVerts gespannt erwartete – wenn auch aus völlig anderen Gründen.


      Nach Mrs Acklens Bemerkung vor einigen Wochen, dass Sutton und Cara Netta in Paris miteinander eine Zwiebelsuppe gegessen hatten, hatte sie Cara Nettas Namen nicht mehr gehört. Bis vor ein paar Tagen. Und nie im selben Atemzug mit Suttons Namen. Die Beziehung, die diese junge Frau und Sutton miteinander hatten oder gehabt hatten, war offensichtlich nicht von ernster Natur. Wenn dies der Fall wäre, hätte er ihr gegenüber inzwischen etwas erwähnt, besonders nach dem, was am Abend nach ihrem Unfall passiert war.


      Nicht dass tatsächlich etwas passiert wäre! Wenigstens nicht so richtig. Eine Wärme stieg in ihr Gesicht. Aber dieser Blick, mit dem er sie angesehen hatte ... Claire kannte diesen Blick.


      Sie hatte ihn gelegentlich bei Männern bemerkt, deren Aufmerksamkeit ihr nicht angenehm gewesen war. Sutton hingehen gehörte in eine ganz andere Kategorie, und die Vorstellung, dass er sie so anschaute, weckte fast zu große Hoffnungen in ihr. Sie war dankbar gewesen, dass er an jenem ersten Abend bei ihr geblieben war und sie wach gehalten hatte. Seitdem arbeitete er jeden Tag bis spät abends in der Stadt. Er verließ Belmont vor dem Frühstück und kehrte erst nach dem Abendessen zurück. Er arbeitete an einem Fall, hatte er gesagt. An einem Fall, der ihn mehrere Monate lang beschäftigen würde. Sie war froh gewesen, als sie das gehört hatte, denn sie hatte schon fast befürchtet, er gehe ihr absichtlich aus dem Weg.


      „Sei vorsichtig, wen du liebst …“


      Die Erinnerung an die Worte ihrer Mutter regte sich wie eine Warnung in ihr. Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Vater. War der Rat ihrer Mutter mehr als nur eine Warnung gewesen? Wenn sie daran dachte, was für ein Mensch Papa gewesen war, konnte Claire das nicht völlig ausschließen. Aber falls Sutton mehr als Freundschaft für sie empfand – und sie glaubte, dass er das tat –, war die Warnung ihrer Mutter nicht nötig. Denn Sutton war ganz anders als Papa.


      Sutton war freundlich und ehrlich und gut, und er würde nie lügen. Und er würde sicher nie versuchen, sie zu etwas zu zwingen, das sie nicht tun wollte oder das falsch war.


      Seine Bemerkung, dass er nichts Gesetzeswidriges tun würde, hatte sie überrascht. Sie hatte schnell gemerkt, dass er das nur scherzhaft gemeint hatte, aber die beiläufige Bemerkung hatte sie erneut an die Kluft erinnert, die ihre Vergangenheit zwischen ihnen aufriss. Er fand sie zwar vielleicht attraktiv, was an sich ein netter Gedanke war, aber sie war klug genug, nicht mehr Gewicht auf diese Entdeckung zu legen, als realistisch war. Jemand von Suttons gesellschaftlicher Stellung und Herkunft würde, wenn er sie wirklich kennen würde, nie ernsthaft an eine Beziehung mit ihr denken.


      Trotzdem war sie durch die Art, wie er sich verhalten hatte, versucht …


      „Sie sehen wieder ganz gesund aus“, sagte Mrs Acklen mit einem Blick hinter sich. „Haben Sie noch Schmerzen von dem Sturz?“


      Von dem Sturz …


      So bezeichnete jeder – sogar die Angestellten – ihren kläglichen Versuch, über den Zaun auf die Koppel zu springen. „Nein, Madam. Mir geht es bestens. Die Prellung auf meiner Hüfte heilt gut, und die Kopfschmerzen sind weg. Dr. Denard sagte, ich könnte in zwei Wochen wieder anfangen zu reiten.“


      „Mr Monroe will Ihnen das Springreiten beibringen, habe ich gehört.“


      „Das hat er Ihnen erzählt?“


      „Er erwähnte es. Mr Monroe ist ein geübter Reiter und ein ausgezeichneter Lehrer. Er hat mehrere meiner Vollblutpferde zugeritten. Wenn man bedenkt, dass er auch noch Rechtsanwalt ist, macht ihn das zu einem interessanten Mann.“


      Claire konnte ihr darin nur recht geben.


      „Mama?“ Pauline steckte den Kopf zur Tür herein. „Ist Miss Tavie schon da?“


      „Noch nicht, mein Schatz.“ Mrs Acklen ging durch das Büro und gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn. „Aber bald. Ich sage Mrs Routh, dass sie Miss Cenas Bescheid geben soll, wenn Miss Tavie da ist, damit du sie und ihre Töchter begrüßen kannst. Jetzt lauf zu deinem Unterricht zurück. Ich bin gespannt, was du mir beim Essen über den heutigen Unterricht erzählst.“


      Pauline nickte und grinste Claire fröhlich an, bevor sie aufgeregt aus dem Zimmer hüpfte.


      Claire dachte an die Bilder mit den Genesungswünschen, die die Kinder ihr nach ihrem Sturz gemalt hatten. Paulines pastellfarbene Zeichnung stellte eine Märchengestalt in einem rosafarbenen Kleid dar, die durch die Luft schwebte. Claudes Bild kam der Wahrheit viel näher, fand Claire. Darauf flog sie mit dem Kopf voraus und mit Entsetzen weit aufgerissenem Mund über den Zaun.


      William hatte ihr eine Karte ohne Bild gegeben, da er „für solche kindischen Sachen zu alt war“. Er hatte sie gefragt, ob sie ihm noch einmal demonstrieren würde, wie es passiert war. Sie hatte ihn scherzhaft gestoßen, woraufhin er sie breit angegrinst hatte.


      Nachdem sie sich in ihrer ersten Zeit hier so fehl am Platz gefühlt hatte, musste Claire zugeben, dass sie jetzt immer mehr das Gefühl hatte, dazuzugehören. Bestimmt nicht wie ein Familienmitglied. Oder auch nur wie jemand, der standesmäßig ebenbürtig war. Aber akzeptiert. Und das war ein wunderbares Gefühl.


      „Ich habe ein neues Projekt für Sie, Miss Laurent …“ Mrs Acklen strich über eine Spitzendecke, die über der Rückenlehne des Sofas lag. „Ich möchte, dass Sie Pauline die grundlegenden Fertigkeiten im Zeichnen und im Malen mit Wasserfarben beibringen. Ich glaube, sie ist kreativ begabt. Miss Cenas verfügt zwar über ein umfangreiches Wissen in Kunstgeschichte, aber ihre Fertigkeiten im Zeichnen sind mangelhaft.“


      „Es wäre mir eine Ehre, Pauline zu unterrichten, Madam!“ Claire war bei der Aussicht, das Mädchen als Schülerin zu haben, ganz begeistert und noch mehr davon, dass Mrs Acklen so viel Vertrauen in sie setzte.


      „Es ist aber nur für ungefähr einen Monat, bis der Meistermaler Giovanni Domenico aus Italien in der Galerie in der Stadt einzieht. Dann geht Pauline zu ihm, um in den Techniken, Ölgemälde auf die Leinwand zu bringen, unterrichtet zu werden. Aber ich denke, einige hilfreiche Unterweisungen von Ihnen in den rudimentären Aspekten wären eine sinnvolle Grundlage für ihren Unterricht bei ihm.“


      Als sie begriff, was Mrs Acklen eigentlich von ihr wollte, bemühte sich Claire, ihre Enttäuschung zu verbergen. Mrs Acklen wollte, dass sie Pauline die Grundlagen beibrachte. Was klar und deutlich signalisierte, dass ihre Arbeitgeberin sie nicht für fähig hielt, eine Sechsjährige mehr zu lehren.


      Giovanni Domenico, ein Meistermaler, gab einem kleinen Mädchen Unterricht? Reichtum brachte offensichtlich wirklich Vorteile mit sich. „Natürlich, Mrs Acklen. Ich freue mich darauf, mit Pauline auf diesem Gebiet zu arbeiten.“


      „Sehr gut.“ Mrs Acklen fuhr mit einer Hand über die Messingstatue von Bucephalus auf einem Seitentisch, und ihre Miene wurde nachdenklich. „Wie viele Antworten haben wir auf die Einladung zum Tee im November bekommen?“


      Claire warf einen Blick auf ihre Notizen, obwohl sie die Antwort auf diese Frage auswendig wusste. Aber sie hatte es nicht eilig, diese Informationen weiterzugeben. Sie hatte am Montag nach Williams Geburtstagsfeier dreißig Einladungen verschickt. Seitdem fragte Mrs Acklen jeden zweiten Tag, ob es neue Zusagen gebe. „Wir haben bisher vier Zusagen bekommen, Madam.“ Diese kamen von Mrs Acklens Mutter, zwei Schwestern und Mrs James Polk, einer engen Freundin der Familie, obwohl sie diese Details für sich behielt. „Aber es ist noch sehr früh. Bis zu diesem Tee vergeht noch ein ganzer Monat.“


      Mrs Acklen sagte nichts, doch Claire spürte, dass es sie verletzte, dass nur so wenige Zusagen gekommen waren. Offen gesagt, verstand Claire das nicht. Welche Frau lehnte eine Einladung zum Tee bei Mrs Adelicia …


      „Eine Kutsche!“ Mrs Acklen wirbelte herum. „Sie sind da!“ Sie strich ihr Kleid glatt und eilte, ohne sich noch einmal umzusehen, aus dem Arbeitszimmer.


      Claire trat ans offene Fenster und beobachtete, wie der Fahrer die Kutsche den gewundenen Weg herauf an den Rosengärten vorbei und zwischen den Statuen und Springbrunnen hindurchlenkte. Die Kutsche kam vor dem Eingang zum Stehen. Da sie nicht gesehen werden wollte, trat Claire einen Schritt zurück und spähte durch die Vorhänge. Eli öffnete die Kutschentür und verbeugte sich tief.


      Eine Hand, die in einem eleganten Handschuh steckte, wurde aus dem Wagen gestreckt. Claire beugte sich vor und war gespannt, wem sie gehörte.


      Mit Elis Hilfe stieg die Frau aus der Kutsche. Sofort wusste Claire, dass diese Frau Madame Octavia LeVert war, der Stolz von Mobile, Alabama, zudem die Enkelin von George Walton, einem Mitglied des Zweiten Kontinentalkongresses, einem der drei Unterzeichner der Unabhängigkeitserklärung aus Georgia und einem früheren Gouverneur, wenn sie sich richtig erinnerte.


      Der Herr segne Cordina … Diese Frau war eine Goldgrube an wichtigen Informationen.


      Madame LeVerts Kleid war exquisit. Es erinnerte an einen Modestil, den Claire in einer neuen Ausgabe von Godey’ s gesehen hatte. Ihr Blick wanderte an ihrem neuen grauen Kleid hinab, das frisch geflickt war, und obwohl es ihrer Stellung entsprach, fühlte sie sich plötzlich nicht gut genug gekleidet.


      „Willkommen auf Belmont, liebe Octavia …“ Mrs Acklens Stimme drang durch das offene Fenster zu ihr herein. „Es tut meinem Herzen so gut, dich wiederzusehen.“


      „Dieses Gefühl ist ganz meinerseits, Adelicia. Danke, dass du uns erlaubst, hier unsere Reise zu unterbrechen. Die Mädchen und ich waren ganz aufgeregt vor Vorfreude, dich wiederzusehen und …“


      Während sich die zwei Frauen umarmten, stieg eine zweite Frau mit Elis Hilfe aus der Kutsche. Nach allem, was Cordina ihr erzählt hatte, vermutete Claire, dass sie die ältere der zwei Töchter war. Dann stieg eine dritte Frau aus dem Wagen. Claire hielt die Luft an.


      Cara Netta.


      Mit ihren dicken Locken aus rabenschwarzen Haaren und Augen, die selbst aus dieser Entfernung mehr violett als blau leuchteten, sah diese junge Frau einfach umwerfend aus. Sie hatte so zarte Gesichtszüge und eine so unglaublich schlanke Taille. Und ihr Kleid und … Dekolleté. Claire legte eine Hand auf ihr eigenes entschieden weniger üppig ausgefülltes Mieder, und plötzlich nahm Mrs Acklens Bemerkung von der Zwiebelsuppe eine völlig neue Bedeutung an.


      „Miss Laurent?“


      Claire zuckte zusammen, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Mrs Routh!“


      Die Haushälterin trat näher. „Fangen Sie jetzt an, hinter dem Vorhang heimlich aus dem Fenster zu schauen?“


      Claire wandte sich vom Fenster ab. „Nein, Madam, ich habe nur die Kutsche gehört und …“


      „Und jetzt, da Sie wissen, dass die LeVerts eingetroffen sind, würde es Mrs Acklen schätzen, wenn Sie aus Ihrem Versteck herauskommen und sich angemessen vorstellen lassen.“


      Claire wünschte wieder, ihre erste Begegnung mit dieser Frau wäre nicht so unglücklich verlaufen. Sie legte die Papiere, die sie in der Hand hielt, auf einen Seitentisch. „Ja, Madam.“


      Mrs Routh nahm die Blätter auf, rückte sie mit einem kräftigen Klopfen auf die Tischkante zurecht und legte sie in perfekter Symmetrie auf den antiken Sekretär. „Madame Ocativa LeVert ist nicht nur eine in der Öffentlichkeit sehr beliebte Persönlichkeit, Miss Laurent, sie ist außerdem Mrs Acklens beste Freundin. Und ich gehe davon aus, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun werden, damit der Aufenthalt der LeVerts hier auf Belmont sowohl angenehm als auch harmonisch verläuft.“


      Obwohl sie die Wortwahl der Frau nicht ganz verstand, nickte Claire. „Natürlich, Mrs Routh.“


      Die Haushälterin ging in die Eingangshalle voran. „Ganz wie ihre Mutter sind Madame LeVerts Töchter zwei entzückende Wesen“, sprach sie weiter. „So talentiert und gebildet. Kein Wunder, dass einige der edelsten Herren Nashvilles an ihnen interessiert sind.“


      Diese Bemerkung überraschte Claire nicht, nachdem sie die Schwestern gesehen hatte. Dass sie zudem aus einer reichen Familie kamen und wahrscheinlich ein großes Vermögen mit in die Ehe brachten, garantierte bestimmt ihre Aussichten auf eine gute Ehe, besonders in diesen schweren Zeiten. Was sie jedoch überraschte, war, dass Mrs Routh plötzlich so gesprächig war. So viel hatte diese Frau noch nie mit ihr gesprochen, seit sie hier war. Ehrlich gesagt, war Claire das stoische Schweigen der Frau fast lieber.


      Mrs Routh öffnete die Haustür. Claire entdeckte Sutton, der die Straße heraufgeritten kam. Seltsam, dass er so früh nach Hause kam, da er in letzter Zeit so viel Arbeit gehabt hatte. Andererseits wusste er, dass die LeVerts erwartet wurden.


      „Ah, Mr Monroe, pünktlich wie immer.“ Mrs Rouths Lächeln erreichte nicht ihre Augen. „Er steht der Familie LeVert schon lange sehr nahe und daran hat sich bestimmt nichts geändert, wie Sie gleich sehen werden.“


      Etwas in Mrs Rouths Tonfall gab Claire das Gefühl, sie wolle ihr etwas sagen, ohne es direkt auszusprechen, was eigentlich überhaupt nicht Mrs Rouths Art war.


      Claire hatte es jetzt bei Weitem nicht mehr so eilig wie noch vor wenigen Minuten, die LeVerts kennenzulernen. Sie überprüfte ein letztes Mal ihr Kleid und trat in den Säulengang hinaus, zögerte aber, die Treppe hinabzusteigen und die vertrauten Umarmungen und die herzliche Begrüßungsfreude zu stören.


      Diese gegenseitige Zuneigung hätte ihr das Herz erwärmen sollen, aber stattdessen weckte dieser Anblick in ihr eine Sehnsucht, auch dazuzugehören, die alles andere in den Schatten stellte und die den Schleier über dieser wackeligen Möchtegern-Welt, in der sie lebte, lüftete.


      In ihrem Leben gab es niemanden, der sie nach einer längeren Abwesenheit so herzlich begrüßen würde. Es gab auch keinen Ort, an dem sie „ihre Reise unterbrechen“ könnte, falls sie je verreisen sollte. Während sie hier oben auf der Treppe stand und alles auf sich wirken ließ, fühlte sie sich allein und unbedeutend.


      Aber erst als sie sah, wie Cara Netta sich umdrehte, Sutton erblickte und dann loslief, um ihn zu umarmen und ihm einen schnellen Kuss auf die Wange zu geben, als sie sah, wie Sutton diese Umarmung erwiderte, begriff sie, was Mrs Routh ihr hatte sagen wollen.
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      Der Moment, vor dem Sutton gegraut hatte, war gekommen. Die Tatsache, dass ihm so sehr davor graute, selbst als er Cara Netta umarmte, verstärkte seine Schuldgefühle noch mehr. Und dass Claire oben auf der Treppe stand und ihnen zuschaute, machte alles nur noch schlimmer.


      Er hätte ihr von Cara Netta erzählen sollen. Das hatte er an dem Abend nach ihrem Unfall gewusst, und das wusste er jetzt. Er hatte die ganze Woche überlegt und eine Möglichkeit gesucht. Aber ihm war nichts eingefallen, wie er ihr hätte erklären sollen, was in ihm vorging. Das lag hauptsächlich daran, dass er sich selbst erst noch klar darüber werden musste.


      „Mr Monroe!“


      Als er sich umdrehte, sah er Madame LeVert mit ausgebreiteten Armen direkt auf sich zukommen. Sie begrüßten sich, und Sutton wurde erneut daran erinnert, wie wichtig diese Frau und ihre Familie für Adelicia war. „Was für eine Freude, Sie wiederzusehen, Madame LeVert. Sie sehen sehr gut aus, Madam.“ Aus dem Augenwinkel behielt er Claire im Blick, die abseits im Säulengang stand. „Ich glaube, der ausgiebige Aufenthalt in New York hat Ihnen gutgetan, Madam.“


      „Mein lieber Junge, ich verdanke mein gutes Aussehen nicht New York. Meine Vorfreude darauf, Sie und Adelicia und Belmont wiederzusehen, gibt mir neue Lebenskraft.“


      Er konnte sie immer noch nicht ansehen, ohne an ihren verstorbenen Mann zu denken. Er vermisste Dr. LeVerts trockenen Humor und seine tief gehenden Einsichten, und er wusste, dass die drei wichtigsten Frauen in Henry LeVerts Leben auch zwei Jahre nach seinem Tod immer noch um diesen Mann trauerten.


      „Wie geht es ihr?“, flüsterte Madame LeVert. „Sie sieht so erholt und zufrieden aus, wie ich sie seit Langem nicht mehr gesehen habe.“


      Sutton antwortete ihr genauso leise: „Sie hat sich Ihren Rat zu Herzen genommen, als wir zurück waren, und eine persönliche Privatsekretärin eingestellt. Ich habe sie auch stark dazu ermutigt.“


      Madame LeVerts Augen strahlten auf und Sutton deutete mit dem Kopf auf Claire, die sich unauffällig immer weiter zur Haustür zurückzog. Madame LeVerts Augen folgten seinem Blick. Claire erstarrte, als wäre sie bei einem Verbrechen ertappt worden.


      Unsicherheit sprach aus ihrer Miene. Sutton lächelte ihr zu und hoffte, damit ihre Nervosität vertreiben zu können. „Sie hilft Mrs Acklen inzwischen in fast allen Bereichen und erfüllt ihre Aufgaben mit Anmut und Geschick.“ Er beugte sich näher zu ihr vor. „Adelicia ist mit ihr ziemlich zufrieden.“


      „Das ist ein großes Lob, Mr Monroe. Ich kann es nicht erwarten, diese junge Dame kennenzulernen.“ Sie lächelte und tätschelte seinen Arm. „Jemand, der Adelicia Acklen zufriedenstellen kann, stellt ganz gewiss auch mich zufrieden.“


      „Mutter, würdest du bitte aufhören, den interessantesten und attraktivsten Junggesellen des Südens für dich allein zu beanspruchen?“


      Sutton gab sich große Mühe, Madame LeVerts ältere Tochter, Diddie, ernst anzuschauen. „Das würde sie bestimmt, Miss LeVert, wenn dieser Herr hier wäre.“


      Alle lachten. Alle außer Diddie.


      „Miss LeVert? So wollen Sie mich jetzt nennen, junger Mann?“


      Sutton lächelte fröhlich. „Hallo, Diddie. Wie geht es dir?“


      „Ich bin erschöpft, Sutton, und mir tut der Rücken weh.“ Sie belohnte ihn mit einer Umarmung. „Und ich bin sehr dankbar, dass ich nicht mehr in dieser Kutsche sitze und endlich wieder festen Boden unter den Füßen habe. Und dann auch noch den exquisiten Boden von Belmont. Ich fühle mich fast, als wäre ich nach Hause gekommen.“


      Diddie war wie immer direkt und nahm kein Blatt vor den Mund, aber sie verbreitete trotzdem einen gewissen Charme. Sutton fragte sich erneut, warum sie noch nicht geheiratet hatte. Das lag sicher nicht an einem Mangel an Verehrern. Sie war nur drei oder vier Jahre älter als er und legte immer großen Wert darauf, ihn daran zu erinnern, dass er jünger war als sie.


      Die Gespräche um sie herum verstummten. Er schaute zum Herrenhaus und sah, dass Claire die Stufen herabstieg. Da er wusste, dass sie das nicht machen würde, wenn sie nicht dazu aufgefordert worden wäre, warf er einen Blick auf Adelicia und sah ihre diskrete Geste, mit der sie Claire aufforderte, sich zu ihnen zu gesellen. Eine schnelle Bewegung aus dem Handgelenk, eine Geste, die sie normalerweise nur bei Dienstboten anwandte.


      Die Entdeckung, dass sie diese Geste Claire gegenüber benutzte, störte ihn.


      „Wir haben dich vermisst, Sutton.“ Cara Netta schob ihren Arm unter seine Armbeuge. „Sehr sogar.“ Sie drückte sich näher an ihn.


      Er verstand, was sie eigentlich damit sagen wollte, und sah das vielsagende Lächeln der Frauen, die um ihn herumstanden. Er wand sich verlegen und war froh, dass Claire noch ein paar Meter weg war. „Sie alle wurden auch sehr vermisst. Ich habe schon befürchtet, Mrs Acklen würde in ihrer Vorfreude auf Ihren Besuch das ganze Haus neu dekorieren.“


      Während Adelicia lachte und seine Bemerkung mit einer Handbewegung abtat, versuchte Sutton, ein paar Zentimeter Abstand zwischen sich und Cara Netta zu schaffen, jedoch ohne Erfolg.


      Cara Netta fuhr mit der Hand über seinen Oberarm. „Die Gärten sind außergewöhnlich, Sutton. Vielleicht kannst du sie mir nach dem Abendessen zeigen.“


      Von ihrer Direktheit – und von dem großzügigen Blick, den ihr Kleid aus diesem Winkel auf ihr Dekolleté bot – überrascht, nickte Sutton höflich, fühlte sich dann aber recht unsanft an etwas erinnert. Ihm wurde bewusst, dass Cara Netta nicht übermäßig aufdringlich war, wenn man das Einvernehmen zwischen ihnen und die langen Monate bedachte, die sie gemeinsam durch Europa gereist waren.


      Sein Verhalten war der Grund für sein Unbehagen. Dass er zugelassen hatte, Claire so nahezukommen. Dass er zugelassen hatte, dass ihre Freundschaft über das hinausging, was für einen Mann in seiner Situation angemessen war, auch wenn es am Anfang völlig unschuldig gewesen war. Aber diese Situation war nicht Cara Nettas Schuld. Es war seine Schuld, und deshalb lag es an ihm, die Sache in Ordnung zu bringen.


      Cara Netta zupfte an seinem Arm, und er merkte, dass sie auf seine Antwort wartete.


      „Ja“, flüsterte er nach unten. „Es ist mir ein Vergnügen, dir später die Gärten zu zeigen. Das gibt uns eine Gelegenheit, uns zu unterhalten.“


      „Und …“ Sie lächelte. „Uns wieder näherzukommen.“


      Beim Blick in ihren Augen wurde sein Kragen fast zu eng.


      „Sutton …“


      Er drehte sich um und war Diddie für die Unterbrechung dankbar.


      „Du musst Cara Netta nach der Sonate fragen.“


      Er brauchte ein paar Sekunden, um einzuordnen, wovon sie sprach. Schließlich fiel es ihm ein. Er verbarg seine Gedächtnislücke hinter einer höflichen Verbeugung und nutzte die Gelegenheit, um sich Cara Nettas Zuneigung zu entziehen, da ihm nicht entging, dass Claire direkt hinter Adelicia stand und darauf wartete, vorgestellt zu werden. Er hätte sie gern selbst vorgestellt, aber es war Adelicias Vorrecht als Herrin von Belmont und Claires Arbeitgeberin. „Ich hege keine Zweifel, dass Cara Netta diese Haydnsonate inzwischen perfekt beherrscht. Welche war es noch einmal?“


      „Nummer siebenunddreißig in D-Dur“, antwortete Diddie mit schwesterlichem Stolz in den Augen. „Und ja, sie beherrscht sie perfekt. Ich kann kaum begreifen, wie sie sie mit solcher Lebendigkeit spielen kann. Und völlig fehlerfrei!“


      Cara Netta schaute ihre Schwester mit einem fröhlichen Stirnrunzeln an. „Du solltest keine solchen Märchen erzählen, Diddie.“ Sie warf einen Blick auf Sutton. „Obwohl ich inzwischen ganz passabel durchkomme.“


      „Ganz passabel?“ Madame LeVert schüttelte den Kopf.


      „Heute nach dem Abendessen …“ Adelicia schaute Cara Netta mit scherzhafter Nachsicht in den Augen an. „… spielst du uns die Sonate vor. Ich bestehe darauf! Und dann werden wir selbst entscheiden, ob meisterhaft beherrschen die richtige Beschreibung ist.“


      Cara Netta machte einen Knicks. „Wie Sie wünschen, Mrs Acklen. Aber ich bitte Sie: Machen Sie mich nicht verantwortlich, falls einer Ihrer Gäste plötzlich Kopfschmerzen bekommt.“ Ihre Bemerkung entlockte den anderen ein leises Lachen.


      „Ah … Miss Laurent.“ Adelicia bedeutete Claire näher zu treten.


      Sutton versuchte, Claires Blick auf sich zu lenken, aber ohne Erfolg. Ihr Zögern war verständlich. Die LeVert-Frauen waren jede für sich schon einschüchternd. Aber alle zusammen und dazu noch Adelicia …


      „Danke, dass Sie zu uns kommen, Miss Laurent.“ Adelicia lächelte freundlich. „Darf ich Ihnen Madame Octavia Celeste Valentine Walton LeVert vorstellen, die meine liebe Freundin zu nennen ich das große Vorrecht habe.“ Adelicia ergriff Madame LeVerts Hand, und die beiden wechselten einen vielsagenden Blick miteinander. „Und diese zwei hübschen jungen Damen sind ihre Töchter, Miss Octavia Walton LeVert, die wir liebevoll Diddie nennen.“


      Diddie neigte lächelnd den Kopf.


      „Und diese dunkelhaarige Schönheit …“ Adelicia legte einen Arm um Cara Nettas Schultern. „… ist Miss Henrietta Caroline LeVert, die wir alle als Cara Netta kennen. Und darf ich Ihnen, meine Damen, Miss Claire Elise Laurent vorstellen, meine persönliche Privatsekretärin und eine talentierte und gewissenhafte junge Frau, die eine dringend nötige Ordnung in mein Leben bringt.“


      Mit einer Würde und Anmut, die ihre Nervosität Lügen strafte, machte Claire einen tiefen Knicks. „Madame LeVert, es ist mir eine große Ehre.“ Sie lächelte Diddie und Cara Netta an. „Meine Damen, es ist mir auch eine Freude, Sie kennenzulernen.“


      Madame LeVert reichte ihr die Hand. „Miss Laurent, ich war keine fünf Minuten hier, als Mr Monroe Ihre Fähigkeiten schon in den höchsten Tönen lobte.“


      Daraufhin schaute Claire zu Sutton. Er lächelte sie an und freute sich, als er in ihrem Gesicht auch den Anflug eines Lächelns entdeckte. Zusammen mit einem Gefühl, das er nicht definieren konnte. Dabei konnte er ihre Miene normalerweise ganz leicht deuten. Sie verstand es offenbar immer besser, ihre Gefühle zu verbergen. Diese Entdeckung gefiel ihm überhaupt nicht. Genauso wenig gefiel es ihm, dass Cara Netta ihren Arm wieder unter seinen schob und sich eng an ihn drückte.


      Claires Blick wanderte zu der Stelle, an der Cara Netta ihn berührte, und wandte sich dann schnell ab.


      „Ich würde Ihre Hilfe bei einigen dringenden Briefen, die ich schreiben muss, schätzen“, plauderte Madame LeVert weiter. „Natürlich nur mit Adelicias Erlaubnis.“


      Claire öffnete den Mund, um ihr zu antworten, aber Adelicia kam ihr zuvor.


      „Sie kann es nicht erwarten, dir zu helfen, Octavia. Miss Laurent kann anfangen, sobald du es wünschst. Das Gleiche gilt für euch Mädchen: Wenn eine von euch etwas braucht, dann zögert bitte nicht, sie zu fragen. Sie steht euch zur Verfügung und freut sich, euch euren Aufenthalt auf Belmont so angenehm wie möglich zu machen. Nicht wahr, Miss Laurent?“


      „Ja, Madam.“ Claire nickte zustimmend. „Es ist mir eine große Freude.“


      Aber Freude war das Letzte, was Sutton empfand. Das gleiche störende Gefühl, das er vor ein paar Augenblicken verspürt hatte, erfüllte ihn wieder. Vielleicht war es die Art, wie Adelicia Claire mit dieser abwertenden Bewegung aus dem Handgelenk begegnet war, oder dass sie an ihrer Stelle geantwortet hatte, was ihm sauer aufstieß.


      Oder vielleicht, seufzte er innerlich, war dieses Gefühl nur Ärger und Enttäuschung, die er sich selbst gegenüber empfand.


      * * *


      Während die Dinnergäste an diesem Abend nach und nach eintrafen, kümmerte sich Claire im Esszimmer um die letzten Details und bemühte sich nach Kräften, nicht über das nachzudenken, worüber sie nicht nachdenken wollte, seit die LeVerts hier waren: Cara Netta.


      Oder konkreter: Cara Netta und Sutton.


      Freunde war nicht das richtige Wort, um ihre Beziehung zu beschreiben, hatte sie schnell festgestellt, denn sie hatte gesehen, wie Cara Netta ihn anschaute, ihn berührte und unmissverständlich Anspruch auf ihn erhob. Sutton musste sich ihrer Gefühle bewusst sein. Er müsste blind sein, wenn er das nicht merkte. Und wenn Sutton Monroe eines nicht war, dann blind. Diesem Mann entging nichts.


      Fast nichts.


      Sie hatte ihr Möglichstes getan, um den Schmerz, den sie empfunden hatte, zusammen mit dem Anflug von Eifersucht, der immer noch in ihr wütete, zu verbergen. Schließlich hatte sie keinen Anspruch auf Sutton, wenn es auf dieser Welt Frauen wie Cara Netta gab. Und, wie Claire ganz genau wusste, angesichts der Dinge, die sie früher getan hatte.


      Sie strich eine Falte aus der Tischdecke und drehte den Kerzenleuchter ein Stück. Dabei setzte sich irgendwo in der Nähe ihres Herzens ein tiefer Schmerz fest.


      Sie richtete sich auf und war fest entschlossen, diesen Schmerz zu ignorieren. Sie betrachtete das Porzellan und die Kristallgläser. Wenn sie Sutton verloren hatte, dann hatte sie etwas und jemanden verloren, der ihr nie gehört hatte. Sie hatte also in Wirklichkeit überhaupt nichts verloren. Wenigstens sagte sie sich das. Immer und immer wieder.


      Suttons gelegentliche Blicke in ihre Richtung hatten bei ihr den Eindruck erweckt, dass er am Nachmittag gern mit ihr gesprochen hätte. Aber sie hatte Madame LeVert geholfen, ihre Briefe zu schreiben, und sich dann für das Abendessen fertig gemacht und deshalb einfach keine Zeit für ihn gehabt.


      Nein. Das stimmte nicht. Sie hatte nicht mit ihm sprechen wollen, denn sie ahnte, was er ihr sagen würde: dass er Cara Nettas Zuneigung erwiderte. Welcher Mann würde das nicht tun? Es war ihr gelungen, ein Alleinsein mit ihm zu vermeiden. Das war auf Belmont keine allzu schwere Aufgabe.


      Das Schlagen einer Uhr riss sie aus ihren Gedanken. Sie warf wieder einen Blick auf ihre Liste.


      Sie hatte die Platzkarten kontrolliert, die genau nach Mrs Acklens Anweisungen verteilt waren, dann die Blumen, die den Tischschmuck in der Mitte bildeten, und die Blumen auf dem antiken Sideboard sowie die Geschenke, von denen Mrs Acklen verlangt hatte, dass sie auf jedes Gedeck gelegt wurden: Zigarren für die Herren und duftende Spitzentaschentücher für die Damen.


      Sie trat zurück, um ihre Arbeit zu begutachten, und atmete tief durch. Fünf vor sechs. Sie hatte kaum noch Zeit. Sie betrachtete die Tischkarte mit ihrem Namen darauf am Fußende des Tisches und war erneut dankbar, dass sie bei den Erwachsenen sitzen durfte, statt Miss Cenas und den Kindern im Familienesszimmer Gesellschaft zu leisten.


      „Claire?“


      Sie drehte sich um, und obwohl sie sich sagte, dass sie das nicht tun sollte, starrte sie ihn an. „Sutton!“ In einem perfekt sitzenden schwarzen Anzug mit kurz geschnittenem Frack trat er auf sie zu, während er seine Krawatte zurechtrückte und sie mit einem Blick anschaute, bei dem sie froh war, dass sie eine Frau war. Wenn auch nicht die richtige Frau für ihn.


      „Du bist eine viel beschäftigte Frau, die man kaum allein antrifft.“


      Vielleicht war es ihre Enttäuschung, die aus ihr sprach, oder die Eifersucht, die sie antrieb, aber sie konnte es sich nicht verkneifen, seine Formulierung zu korrigieren. „Ich glaube, Herr Anwalt, Sie wollten sagen: Ich bin eine Frau, bei der es schwierig ist, sie allein anzutreffen.“


      Er legte den Kopf schief, als räume er beiläufig seinen Fauxpas ein. „Wenn ich die fragliche Frau und ihre soeben gegebene Antwort betrachte, nehme ich meine Aussage doch nicht zurück, Euer Ehren.“


      Wenn er so etwas gestern gesagt hätte, hätte sie gelacht, aber heute konnte sie nicht lachen. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, als sie sah, wie sein eigenes Lächeln verebbte. Er strahlte eine solche Zwanglosigkeit aus. Eine Art, einfach er selbst zu sein, die in ihr – und offenbar auch in jeder anderen Frau – den Wunsch weckte, in seiner Nähe zu sein. Mit ihm zusammen zu sein.


      „Claire.“ Er schaute sie eine Sekunde zerknirscht an und ihr wurde schwer ums Herz. Ihr graute vor den Worten, die diesem Blick gleich folgen würden. „Ich habe einen schlechten Zeitpunkt gewählt, ich weiß. Aber es gibt etwas, das ich dir hätte sagen sollen.“ Er hob den Kopf, und der Ernst in seinen Augen zog den Knoten in ihr noch fester zusammen. „Cara Netta LeVert und ich …“


      „Sutton! Da bist du ja.“ Die erwähnte junge Frau erschien im Türrahmen. „Ich habe dich gesucht.“ Sie schwebte in einem dünnen Kleid aus perlmuttfarbenem Satin und mit einer Schärpe in der Farbe ihrer Augen, die ihre schmale Taille betonte, auf sie zu. Sie schob die Hand unter Suttons Arm, als wäre diese Geste mehr ein Reflex als eine bewusste Handlung. „Oh, wie schön!“ Ihr Blick wanderte zum Tisch. „Und schau nur.“ Sie hob eine der Tischkarten hoch. Madame LeVerts Karte, für die sich Claire besonders viel Mühe gegeben hatte. Sie hatte darauf eine Straßenszene aus Paris gezeichnet. „Wie exquisit! Mutter wird begeistert sein, wenn sie das sieht. Wo hat Mrs Acklen diese Karten machen lassen?“


      „Miss Laurent hat sie gemacht.“ Stolz schwang in Suttons Stimme mit. „Sie ist nicht nur eine ausgezeichnete Privatsekretärin, sondern auch eine sehr talentierte Künstlerin.“


      Claire freute sich über dieses Kompliment, besonders wenn sie an seine ursprüngliche Meinung von ihr dachte. Das Bild, wie er rückwärts aus der Laube purzelte, weckte Gefühle in ihr, von denen sie wusste, dass sie sie lieber vergessen sollte.


      „Wirklich, Miss Laurent?“ Cara Netta trat näher neben Sutton. „Sie zeichnen und malen?“


      „Ja, aber in letzter Zeit leider nicht viel.“ Claire zwang sich zu einem Lächeln. „Die letzten Wochen waren ziemlich ausgefüllt.“


      „Gefällt es Ihnen, Mrs Acklens Privatsekretärin zu sein? Ich kann mir vorstellen, dass es eine ziemlich anstrengende Aufgabe ist.“


      „Diese Aufgabe gefällt mir sehr, Miss LeVert. Und ich bin Mrs Acklen sehr dankbar für die Gelegenheit, die sie mir bietet.“


      „Ja, das kann ich mir denken. Und hier auf Belmont zu wohnen muss Ihnen wie ein Traum vorkommen.“


      Claire hörte in dieser Bemerkung eine deutliche Spitze, entdeckte davon aber nichts in Cara Nettas freundlicher Miene. „Belmont ist einzigartig, das stimmt, Madam. Eine Art amerikanisches Versailles, wenn man so will.“


      Es mutete sie komisch an, Cara Netta mit Madam anzusprechen, da die junge Dame wahrscheinlich nicht viel älter war als sie selbst. Aber der Unterschied in ihrem gesellschaftlichen Stand verlangte es. An diesen Unterschied war sie heute öfter erinnert worden als in ihren ganzen bisherigen Wochen auf Belmont.


      „Miss Laurent kommt ursprünglich aus Paris“, warf Sutton ein, um das Schweigen zu füllen. „Sie kam mit ihren Eltern in die Staaten, als sie neun war. Sie zog Ende des Sommers aus New Orleans hierher.“


      „Nun …“ Cara Nettas Lächeln wurde breiter. „Du bist ja sehr genau informiert, Sutton.“


      Claire dachte genau das Gleiche und war überrascht, dass er sich diese Einzelheiten gemerkt hatte. Und dass er sie seiner Begleiterin gegenüber erwähnte. Es war offensichtlich, wenigstens für Claire, dass Cara Netta von Claires Anwesenheit alles andere als begeistert war.


      „Mrs Acklen hat noch einmal wiederholt, Miss Laurent, dass wir uns Ihre Talente zunutze machen können, solange wir hier sind. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir bei einer bestimmten Sache helfen könnten.“


      Claire entging Suttons Seitenblick auf Cara Netta nicht. Unwillkürlich fragte sie sich, ob zu dieser Sache gehörte, dass sie etwas putzen sollte. Einen Nachttopf vielleicht? „Natürlich, Miss LeVert. Ich helfe Ihnen gern. Lassen Sie es mich einfach wissen, wenn Sie mich brauchen.“


      Die Gäste betraten nach und nach das Esszimmer, und Cara Netta warf einen Blick hinter sich, bevor sie sich wieder zu ihr umdrehte. „Ich sehe, dass das Essen gleich serviert wird, Miss Laurent. Es war mir eine Freude.“


      Claire schaute von ihr zu Sutton, da ihr sehr wohl bewusst war, was Cara Netta damit sagen wollte. Doch sie hatte das Gefühl, nicht die Freiheit zu besitzen, sie zu verbessern.


      „Weißt du“, sagte Sutton mit einem etwas steifen Lächeln. „Miss Laurent leistet uns beim Essen Gesellschaft, Cara Netta.“


      Cara Nettas Miene verzog sich nur einen kurzen Moment. „Oh … wie schön. Dann freue ich mich darauf, unser Gespräch beim Essen fortzusetzen.“


      Claire dankte ihr und hätte gern geglaubt, dass diese Worte ehrlich gemeint waren, aber etwas sagte ihr, dass dem nicht so war.


      Ein lobendes Oh und Ah kam von Mrs Acklens Mutter und Schwestern und auch von Madame LeVert und Diddie, als sie ihre Plätze am Tisch fanden. Sie bewunderten ihre Tischkarten und dann ihre Geschenke. Die Herren brachten ihre Freude ebenfalls zum Ausdruck, als sie an ihren Zigarren schnupperten.


      „Danke, Adelicia, wie großzügig.“


      „Die Taschentücher sind schön, Adelicia. So hübsch ist das alles!“


      Mrs Acklen nahm den Dank mit einem königlichen Nicken entgegen, und Claire schaute sie an, nur für den Fall, dass Mrs Acklen in ihre Richtung nicken würde. Aber das tat sie nicht. Bald erfüllten lebhafte Gespräche den Raum. Claire hatte gerade – gegenüber von Sutton und Cara Netta und einige Plätze weiter unten am Tisch – Platz genommen, als Mrs Routh an der Tür erschien.


      Ein einziger Blick in das Gesicht der Frau genügte, und Claire wusste, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.
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      Mrs Routh schritt an Claire vorbei zu Mrs Acklen an der Stirnseite des Tisches. Sie beugte sich nach unten und flüsterte etwas. Mrs Acklens Blick wanderte sofort zu Claire. Mit einem fast unmerklichen Hochziehen ihrer Augenbraue rief sie Claire zu sich.


      Claire schob ihren Stuhl zurück und wollte unauffällig aufstehen, aber ihr Rock verfing sich unter einem Stuhlbein, sodass sie an den Tisch stieß. Das Kristall und Porzellan klirrte. Die Gespräche im Raum verstummten fast, als alle in ihre Richtung schauten. Mit glühend heißem Gesicht bedeutete Claire, dass alles in Ordnung sei, und hielt den Blick gesenkt, während die Stimmen um sie herum wieder eine normale Lautstärke annahmen.


      „Ja, Mrs Acklen?“, flüsterte Claire und trat mit einer Verbeugung neben sie.


      „Es hat sich eine Situation ergeben, Miss Laurent.“ Strenges Missfallen lag in Mrs Acklens gedämpfter Stimme, während das höfliche Gastgeberinnenlächeln sich um keine Spur veränderte. „Mr Polk ist gerade eingetroffen, um uns beim Essen Gesellschaft zu leisten. Haben Sie heute nicht die Post durchgesehen, um zu prüfen, ob er seine Antwort geändert hat?“


      „Doch, Madam, ich habe nachgesehen. Er hat nicht …“


      „Nun …“ Mrs Acklen lächelte ihrer Mutter, Mrs Hayes, zu, die zwei Plätze weiter saß, dann hob sie ihr Wasserglas an ihre Lippen, aber nicht, um zu trinken. „Jedenfalls ist er jetzt hier und wartet in der Eingangshalle.“


      „Verstehe.“ Claire überlegte schnell. „Ich gehe sofort ins Geschirrzimmer und hole ein weiteres Tischgedeck und dann …“


      „Es wäre weitaus weniger auffällig, Miss Laurent, wenn Sie einfach mit Miss Cenas und den Kindern im Nebenzimmer essen würden.“


      Claire spürte, wie Tränen in ihren Augen brannten, und hasste es, dass sie sich von so etwas beleidigen ließ. „Ja, Madam, natürlich.“


      „Und Sie haben doch an eine zusätzliche Kiste Zigarren gedacht, hoffe ich.“


      Claire verzog das Gesicht. Sie hätte fast eine zusätzliche Kiste gekauft, hatte aber das Geld nicht vergeuden wollen. Wie dumm von ihr. „Es tut mir leid, aber …“


      In diesem Moment sah sie, wie Sutton mit seiner Zigarrenkiste in der Hand von seinem Stuhl aufstand. Ohne zu wissen, woher er ahnte, was los war, wusste sie, was er vorhatte.


      „Ja, Madam.“ Sie atmete schnell ein. „Ich habe eine Zigarrenkiste für Mr Polk.“


      „Dann stellen Sie sie hin, Miss Laurent. Schnell!“


      Claire richtete sich auf, schluckte ihre Tränen hinunter und wagte es nicht, in Cara Nettas Richtung zu schauen. Denn sie wusste, dass die junge Frau sie sicher beobachtete. Bei jedem Schritt fühlte Claire die unangenehme Aufmerksamkeit der anderen auf sich, die sich bemühten, so zu tun, als würden sie sie nicht anstarren, obwohl sie das taten, und als würden sie nicht, genauso wie sie selbst, denken, dass sie überhaupt nicht hierher passte.


      Als sie ihren Platz erreichte – beziehungsweise den Platz, der ihrer gewesen war – stand eine Zigarrenkiste neben dem Gedeck. Die duftenden Taschentücher waren verschwunden. Ebenso wie Sutton. Sie war schon fast bei der Tür, als ihr etwas einfiel, und sie ging leise zurück, um ihre Tischkarte zu holen, auf der ihr Name stand. Aber sie war auch fort. Danke, Sutton.


      Auf dem Flur traf sie Cordina und eine Schar anderer Dienstboten, die die Treppe heraufkamen.


      In Schwarz gekleidet und mit einer gestärkten Schürze trug Cordina ein Silbertablett, das mit ihrem berühmten Schweinerostbraten beladen war. Cordina schob ihre Brust vor. „Wir haben das Essen fertig, Miss Laurent, und jetzt …“ Sie runzelte die Stirn und blieb auf dem Flur stehen. „Was ist passiert, Kind?“


      Claire schüttelte den Kopf. „Nichts. Alles ist in bester Ordnung. Ich habe nur …“ Sie erblickte Mrs Routh, die Mr Polk durch den Gang führte. Sie lächelte und machte einen Knicks, als er an ihr vorbeiging. Sie blieb ein bisschen länger unten als gewöhnlich, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Dann erhob sie sich wieder. „Es ist alles in Ordnung, Cordina. Tragen Sie bitte das Essen auf. Mrs Acklen ist so weit.“


      Mit einem Blick, der ihr verriet, dass sie ihr nicht glaubte, eilte Cordina mit ihrer Gefolgschaft weiter. Claire warf einen Blick ins Familienesszimmer und sah Miss Cenas mit William, Claude und Pauline darin sitzen, aber sie hatte keinen Hunger mehr. Sie eilte durch den großen Salon und konnte es nicht erwarten, ihre Zimmertür hinter sich zuzuziehen. Als sie um die Ecke bog, sah sie Sutton, der mit einer ungeöffneten Packung Taschentücher in der Hand auf dem dunklen Gang auf sie wartete.


      Sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Er wollte etwas sagen, aber sie hob die Hand. „Bitte, Sutton. Nicht jetzt. Ich …“ Sie atmete ein. „Ich bin dir dankbar für das, was du getan hast, aber ich muss im Moment einfach allein …“


      Er zog sie an sich und hielt sie mit seinen kräftigen Armen fest, die sich schützend und abschirmend um sie legten. Ihre Tränen kamen unaufhaltsam, sodass sie richtig geschüttelt wurde. Sie hatte Mühe, Luft zu bekommen, da sie so sehr schluchzen musste. Es machte ihr zuerst Angst, welche Tränenströme aus ihr hervorbrachen. Und ihr wurde bewusst, dass die Tränen nicht nur wegen Sutton und dem, was gerade eben und vor einigen Stunden passiert war, flossen. Es war, als würde jede Träne, die sie seit Monaten – seit Jahren – zurückgehalten und tief in sich hineingestopft hatte, gegen diese Unterdrückung rebellieren.


      Sie hatte sich so sehr bemüht, für ihre Mutter in den Monaten ihrer Krankheit und in ihren letzten Tagen stark zu sein. Später dann für Papa und für sich selbst. Aber jeder Mensch konnte nur bis zu einer bestimmten Grenze stark sein. Und dann …


      Sie lösten sich voneinander. Und etwas in ihr zerbrach. Etwas, von dem sie nicht glaubte, dass sie es je wieder zusammenfügen könnte. Nicht so, wie es gewesen war.


      Beschämt, weil Sutton sie in dieser Verfassung sah, unternahm sie einen halbherzigen Versuch, ihn von sich wegzuschieben, aber er hielt sie nur noch fester. Sie legte die Arme um ihn und klammerte sich an ihn, als wäre er der letzte Halt auf dieser Welt.


      „Claire, es tut mir leid“, flüsterte Sutton in ihr Ohr. „Cara Netta und ich kennen uns schon sehr lange. In den Monaten, in denen wir durch Europa reisten, lernten sie und ich uns besser kennen. Und wir … kamen zu einem Einvernehmen. Ich hätte dir schon längst von ihr erzählen sollen.“ Er zog leicht den Kopf zurück und schaute sie auf eine Weise an, die Claire niemals vergessen würde. In seinen Augen lag eine Endgültigkeit. Und eine Traurigkeit. „Es war falsch von mir, nichts zu sagen, und dafür entschuldige ich mich. Aber der Grund, warum ich nichts gesagt habe, war …“


      Sie hielt ihm kurz eine Hand auf den Mund. „Du musst mir das nicht erklären, Sutton. Ich kenne den Grund“, flüsterte sie, während ihr Kopf zu pochen begann. Sie wollte sich einfach in ihr Bett legen und sich zusammenrollen. Für immer. „Und glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich dich verstehe.“


      Er schaute ihr fragend in die Augen. „Wirklich?“, fragte er schließlich.


      „Ja.“ Sie atmete zitternd ein. „Du und ich sind Freunde. Gute Freunde, und das ist für mich etwas sehr Kostbares. Aber ich erwarte von dir nicht mehr.“ Denn sie wusste, dass er nicht bereit war, mehr zu geben.


      „Freunde.“ Er sagte dieses Wort, als wäre er nicht sicher, ob er das für sie noch sein konnte. Sie bezweifelte das auch, wenn sie daran dachte, wie Cara Netta sie behandelte.


      Langsam ließ er sie los und biss entschlossen die Zähne zusammen. „Kommst du zurecht?“


      Sie wischte sich die Wangen ab. „Ja, ich komme schon zurecht. Ich komme nach dem Essen wieder zu euch. Ich brauche … nur ein paar Minuten allein.“


      Er schaute auf die Schachtel mit den Spitzentaschentüchern in seiner Hand hinab und hielt sie ihr hin. Sie nahm sie entgegen und spürte, wie ihr erneut die Tränen kamen. Sie ging zu ihrer Zimmertür, blieb jedoch noch einmal stehen und drehte sich zu ihm um. „Sutton?“


      Er schaute sie an.


      „Danke“, flüsterte sie. „Für … alles. Dass du mir geholfen hast.“


      Die Schatten auf dem Gang verbargen seine genauen Gesichtszüge, aber sie glaubte, ihn lächeln zu sehen. „Gern geschehen, Claire. Dafür sind Freunde doch da, nicht wahr?“


      * * *


      „Wenn Sie erlauben, Mr Monroe, würde ich Ihnen gern eine ziemlich persönliche und kühne Frage stellen.“


      Sutton betrachtete Adelicia, die ihm gegenüber in der Kutsche saß, und fragte sich, was sie ihn jetzt, da sie ungestört waren, fragen wollte. Seit der Ankunft der LeVerts waren sie selten allein. „Ich bin Ihre Offenheit gewohnt, Mrs Acklen. Und ich bezweifle aufrichtig, dass ich Sie davon abhalten könnte, eine Frage zu stellen, die Sie sich vorgenommen haben.“


      Sie lächelte ihn an. „Das verstehe ich als Ja.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Fenster, und Sutton sah, dass vor ihnen die Abbiegung nach Belmont lag. „Haben Sie und Cara Netta schon über Heiratspläne gesprochen, Mr Monroe?“


      Er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Boxhieb in den Magen versetzt. „Wie bitte?“


      „Ich habe Sie gewarnt, dass es eine kühne Frage ist.“


      „Allerdings.“


      Eine dünne, schwarze Braue zog sich leicht nach oben. „Bitte verstehen Sie den Grund hinter meiner Frage. Sie sind für mich mehr als nur ein Angestellter, Mr Monroe. Sie waren der Protegé meines verstorbenen Mannes und Sie umwerben die Tochter meiner liebsten Freundin. Ich glaube, das gibt mir in dieser Hinsicht eine gewisse Berechtigung zu meiner Frage.“


      Sutton zwang sich zu einer Geduld, die ihm völlig fehlte, und er betete um Weisheit, die ihm ebenso fern war. „Ich muss betonen, Mrs Acklen, dass ich Cara Netta nicht offiziell umwerbe. Wir haben eine Art Einvernehmen, aber wir haben nicht …“


      „Wie genau definieren Sie umwerben, Mr Monroe?“


      Hitze stieg von seinem Hals zu seinem Gesicht hinauf. „Aber nein“, sprach er weiter, „wir haben nicht über Heiratspläne gesprochen. Ich …“ Er zögerte und fragte sich, wie viel er ihr verraten sollte und ob sie die Wahrheit über seine Gefühle für Claire bereits ahnte. Adelicia war eine Frau, der selten etwas entging und die andere gut überreden konnte. Angesichts dieser Eigenschaft beschloss er, ihre Frage aus einer anderen Richtung anzugehen.


      „Ich will Cara Netta zu keiner Entscheidung drängen. Schließlich war Europa …“ Er suchte nach den richtigen Worten.


      „Eine ganz andere Welt?“, ergänzte sie.


      „Ja“, sagte er. Ihm entging nicht, dass sie ihn mit Adleraugen beobachtete. „Ich zweifle zwar nicht im Geringsten an ihrem Charakter oder ihrer Person, aber ich glaube, sie verdient mehr Zeit, um sich über meine Situation Gedanken zu machen.“


      Adelicia runzelte die Stirn. „Sprechen Sie nicht so gering von sich, Mr Monroe. Es stimmt zwar, dass Ihre finanzielle Stellung dieser Tage unsicherer ist, aber Ihr tadelloser Charakter und die Eigenschaften, die am meisten zählen, bleiben davon unbeeinflusst. Davon sind die LeVerts fest überzeugt. Das weiß ich.“


      Ihre Bemerkung verstärkte bei ihm den Eindruck, dass sie und Madame LeVert hinter verschlossenen Türen über ihn und Cara Netta gesprochen hatten. Das überraschte ihn zwar nicht, aber es störte ihn trotzdem.


      Die Kutsche bog um die Ecke, und Adelicia richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das, was vor dem Fenster lag. Sutton schaute ebenfalls aus dem Fenster. Er war in letzter Zeit gereizt – wegen Adelicia, wegen anderen, sogar wegen sich selbst. Die Gründe waren verschieden und lagen größtenteils außerhalb seiner Kontrolle. Das machte die Sache nur noch schlimmer.


      Bis jetzt hatte er kein Wort vom Untersuchungsausschuss der Unionsarmee gehört, obwohl er täglich darauf wartete. Vor ein paar Tagen war er zum Land seiner Familie hinausgeritten, um dort Trost zu suchen, vermutete er. Oder vielleicht Zuspruch. Aber stattdessen hatte dieser Besuch nur schmerzhafte Erinnerungen aufgewühlt, die er lieber vergessen wollte.


      Was den Bericht aus New Orleans anging, auf den er wartete, hatte sein Kollege ein Telegramm geschickt: „Bezugnehmend auf Ihre Anfrage: Suche weitere Informationen. Werde sie binnen zwei Wochen abschicken.“ Er war nicht erpicht darauf, noch zwei Wochen zu warten, aber er war diesem Mann für seine diskrete Wortwahl dankbar. Und obwohl Adelicias Interesse am Inhalt seines Berichts geschwunden war, war sein eigenes Interesse weiterhin sehr groß.


      Natürlich erwartete er nicht, dass Claire eine entflohene Verbrecherin war, die wegen Mordes oder irgendeines anderen verwegenen Vergehens gesucht würde. Er wollte einfach mehr über ihren Hintergrund wissen und genügend Informationen bekommen, um den Anwalt in sich zufriedenzustellen, der dafür verantwortlich war, Adelicias Interessen zu schützen.


      Und um seine eigenen Fragen zu beantworten.


      Die Kutsche rollte über die holprige Straße, und er erinnerte sich daran, wie sie an jenem Abend geweint und er sie in den Armen gehalten hatte. Er verzog das Gesicht, als er daran dachte, dass er sich fast zum Narren gemacht hätte, weil er kurz davor gestanden hatte, ihr zu gestehen, was er für sie empfand und warum es ihm so schwergefallen war, ihr von seiner Beziehung zu Cara Netta zu erzählen.


      Dann hatte sie genau das gesagt, was er für den Rest seines Lebens nicht von ihr hatte hören wollen. „Du und ich sind Freunde. Gute Freunde …“


      Er biss die Zähne zusammen. Aber genau das waren sie. In Claires Augen. Und er wusste, dass er anfangen müsste, sie auch als gute Freundin zu sehen.


      Cara Netta LeVert erwartete einen Heiratsantrag von ihm, und er sollte dankbar sein, dass er sie in seinem Leben hatte. Sie war freundlich und nett und besaß eine Zartheit, die den angeborenen Beschützerinstinkt jedes Mannes ansprach. Cara Netta konnte eigensinnig und dickköpfig sein, wenn ihre Wünsche durchkreuzt wurden. Aber wer war das nicht gelegentlich? Sie besaß eine unerschütterliche Loyalität gegenüber ihrer Familie, sie hatte ihren Vater verehrt und an jedem seiner Worte gehangen. Sutton wusste, dass sie ihn vermisste. Mit Cara Netta konnte man sich leicht unterhalten, das war schon immer so gewesen, und egal über welches Thema sie sprachen, sie lenkte es immer wieder auf ihn zurück. Woran er in der Anwaltskanzlei arbeitete. Was er in dieser Woche für Mrs Acklen gemacht hatte.


      Aber nie erwähnte sie das Vollblutgestüt. Kein einziges Mal.


      In den letzten Tagen hatte er bei zwei Gelegenheiten versucht, mit ihr über die Zukunft ihrer Beziehung zu sprechen. Beim ersten Mal war sie dem Thema deutlich ausgewichen. Beim nächsten Mal waren sie von Diddie gestört worden, obwohl er sich immer noch fragte, ob das ein Zufall gewesen war oder eine geplante Unterbrechung.


      Die Kutsche fuhr am Gewächshaus und Wasserturm vorbei und das Herrenhaus tauchte vor ihrem Blick auf.


      Das Anwesen badete im Licht der Oktobersonne und stach vom wolkenlosen, blauen Himmel ab. Es ähnelte mehr einem Ölgemälde als einem tatsächlichen Bild. Ihm schoss durch den Kopf, wie leicht man über einen „tadellosen Charakter und die Eigenschaften, die am meisten zählen“, sprechen konnte, wenn die eigene finanzielle Situation gesichert war.


      Adelicia bewegte sich auf dem Kutschsitz ihm gegenüber und schaute ihn prüfend an. „Vielleicht geht es mich ja nichts an, Mr Monroe, aber nach dem Wenigen, was ich gehört habe, könnte sich der Fall, an dem Sie und Mr Holbrook arbeiten, als ziemlich lukrativ erweisen, falls Sie ihn gewinnen. Das würde Ihre finanzielle Situation deutlich verändern und damit Ihre Möglichkeiten, in persönlicheren Dingen die nächsten Schritte zu wagen.“ In Adelicias Tonfall lagen Ermutigung und ein Anflug von Neugier.


      Sutton beugte sich vor. Er vertraute ihr, war aber mit dem, was er sagte, vorsichtig. „Das könnte sein. Falls wir gewinnen. Aber das kann zum jetzigen Zeitpunkt niemand vorhersagen.“ Privatdetektive untersuchten den Verkauf und Kauf von hunderten Kunstwerken im ganzen Land. Es war eine mühsame Arbeit. Sie hatten gefälschte Gemälde ausfindig gemacht. Das war nicht das Problem. Das Problem war, die Fälscher zu finden und, noch wichtiger für die Strafverfolgung, die Betrüger zu finden, die den Besitzerwechsel der Bilder gegen Bezahlung ausgehandelt hatten, und das alles unter der Behauptung, dass die Kunstwerke Originale wären. Das zu beweisen war fast unmöglich.


      Man sollte meinen, dass Kunsthändler und -sammler genauer Buch führten. Doch wenn er an Adelicia dachte, wusste Sutton, dass das nicht stimmte. Wie oft hatte er auf sie eingeredet, dass ihre Kunstsammlung ordentlich katalogisiert werden müsse? Trotzdem war das noch nicht geschehen.


      Sie umrundeten den letzten Garten. Er zählte die Sekunden und konnte es nicht erwarten, aus dieser Kutsche und diesem Gespräch herauszukommen und mit Truxton einen langen Ausritt zu unternehmen.


      „Ehen werden auf vielen verschiedenen Grundlagen aufgebaut, Mr Monroe.“


      Sutton schaute sie an und erwartete, wieder ihre hochgezogene Braue zu sehen. Aber Adelicias Gesichtsausdruck war völlig ernst.


      „Einige haben mehr rationelle Gründe“, sprach sie weiter. „Eine Entscheidung, die nach gründlichen Überlegungen getroffen wurde. Bei anderen spielt das Herz eine viel stärkere Rolle. Wählen Sie weise, denn jede Entscheidung bringt ihren Lohn … und kostet ihren Preis.“


      Das Quietschen der Wagenräder auf der festgefahrenen Erde unterstrich ihren Rat. Ihm kam der Gedanke, dass sie vielleicht von ihrer eigenen Situation sprach und nicht von seiner. Ohne nachzudenken, sprach er diesen Gedanken laut aus.


      Sie lächelte leicht. „Man könnte wahrscheinlich sagen, dass ich uns beiden einen Rat geben will.“


      Er schaute sie an. „Sie ziehen eine dritte Ehe in Erwägung, Madam?“ Seine Gedanken wanderten sofort zu Lucius Polk.


      Sie gab ihm keine Antwort.


      „Es ist eine kühne Frage, ich weiß, Mrs Acklen. Aber ich glaube, unsere Beziehung lässt eine solche Frage zu.“


      Sie zog die Augen scherzhaft zusammen. „Ich denke darüber nach, Mr Monroe. Belassen wir es dabei. Aber ich glaube wirklich von ganzem Herzen, dass Sie und Cara Netta ein schönes Paar abgäben. Die persönlichen Stärken von Ihnen beiden ergänzen sich perfekt. Sie sind überaus zuverlässig, und sie ist spontan. Sie analysieren jede Entscheidung, bevor Sie den nächsten Schritt gehen; sie handelt aus dem Moment heraus und genießt die Freuden des Lebens.“ Sie zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. „Für den Fall, dass Sie meine Meinung hören wollten.“


      Er nickte nur und hörte ihr zu, aber sein Verstand arbeitete bereits die finanziellen Folgen aus, falls sie zum dritten Mal heiraten sollte. Sie hatte von Joseph Acklen verlangt, vor ihrer Ehe einen Ehevertrag zu unterschreiben, in dem festgelegt wurde, dass das Eigentum und die Besitztümer, die Adelicia in die Ehe einbrachten, weiterhin ihr gehören würden. Joseph hatte das bereitwillig getan. Er war ein geschickter Geschäftsmann gewesen und hatte Adelicias Vermögen nach nur wenigen Jahren verdreifacht. Ihr Vermögen war also nie in Gefahr gewesen.


      Sutton würde darauf bestehen, dass ihr dritter Mann einen ähnlichen Vertrag unterschriebe. Seine Loyalität gegenüber Joseph und Adelicia würde nichts anderes zulassen. Aber in diesem Puzzle gab es noch ein anderes Teil. Ein Teil, das ihn persönlich betraf.


      Falls Adelicia wieder heiratete, würde ihr Mann wahrscheinlich die Rolle als Verwalter ihres Vermögens übernehmen, die seit Josephs Tod Sutton ausfüllte. Nicht die juristische Seite von Adelicias Geschäften natürlich, es sei denn, der Mann wäre Anwalt, was Polk nicht war. Aber bei der Verwaltung von Belmont würden Suttons Dienste nicht mehr gebraucht werden.


      Das machte diesen Fall, an dem er mit Holbrook arbeitete, noch wichtiger für ihn, da er damit rechnen musste, dass er das Land seiner Familie verlieren konnte. Aber in gewissem Sinne wäre ein Erfolg in diesem Fall auch nur ein Mittel zum Zweck. Eine Gelegenheit, die ihm die Möglichkeit eröffnete, das zu tun, was er in seinem Leben wirklich wollte.


      Doch nicht, wenn er eine Frau an seiner Seite hätte, die seinen Traum nicht teilte.
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      Am nächsten Spätnachmittag traf Sutton, als er aus der Kanzlei zurückkehrte, Cara Netta, die in der Kunstgalerie auf ihn wartete und zu dem Spaziergang aufbrechen wollte, um den sie ihn gebeten hatte.


      Während sie über das Gelände schlenderten, löcherte sie ihn mit Fragen nach seinem Tag. Während er ihr antwortete, warf er gelegentliche Blicke am Herrenhaus hinauf. Wo war Claire? Spähte sie hinter dem Vorhang aus einem Fenster oder gab sie Pauline gerade eine Unterrichtsstunde im Zeichnen?


      Als er sie in den letzten Tagen gesehen hatte, hatte sie den Eindruck erweckt, dass es ihr gut gehe. Die Begegnungen zwischen ihnen waren nicht angespannt oder von Unsicherheit geprägt. Aber sie hatte es immer eilig. Sie erfüllte Mrs Acklens und Madame LeVerts Aufträge und unterrichtete jetzt auch noch Pauline im Zeichnen. Er wusste nicht, wann sie Zeit finden sollte, selbst zu malen. Aber die Auktion für die neuen Künstler war erst im März. Bis dahin würden sich noch viele Gelegenheiten ergeben.


      Nachdem er und Cara Netta ihre Runde durch den Garten beendet hatten, begaben sie sich zu den Ställen. Für Oktober waren die Temperaturen ziemlich warm, und der Herbst hatte das Land immer noch nicht fest im Griff.


      „Mutter, Diddie und ich haben überlegt, im nächsten Sommer wieder nach Europa zu fahren, Sutton. Aber dieses Mal nur für zwei oder drei Monate. Klingt das nicht himmlisch?“


      Im Moment fiel ihm nur sehr wenig ein, das ihn weniger reizte. Im letzten Sommer hatte er es nicht erwarten können, Nashville und den Erinnerungen an den Krieg zu entfliehen. Er war für die Ablenkung durch Europa und durch Cara Netta, wie er mit einem gewissen Unbehagen feststellte, dankbar gewesen. Aber der Gedanke, eine solche Reise zu wiederholen, reizte ihn absolut nicht.


      Obwohl er sie nicht verletzen wollte, wusste er, dass es am besten war, wenn sie wüsste, wie er über dieses Thema dachte. „Ehrlich gesagt, klingt es für mich überhaupt nicht himmlisch, noch einmal eine solche Reise zu machen, Cara Netta.“ Er lächelte, um seine Worte abzumildern. „Meine Konzentration richtet sich zurzeit viel mehr auf Dinge, die hier vor Ort sind.“


      „Natürlich“, sagte sie schnell. „Bei den ganzen Sorgen, die dich quälen, ist das nur verständlich. Sogar lobenswert.“ Sie lächelte zu ihm hinauf. „Ich bin sicher, dass du bald Bescheid bekommst, dass dein Land immer noch dir gehört. Dann kannst du anfangen, das Haus deiner Familie wieder aufzubauen.“


      „Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus teilen. Aber ich rechne nicht damit, dass der Berufungsausschuss zu meinen Gunsten entscheiden wird. Damit würde er von seiner eingeschlagenen Linie abweichen.“


      „Aber der Name deiner Familie ist in Nashville so hoch angesehen, Sutton. Ganz zu schweigen von deinem eigenen Ruf. Das wird doch sicher berücksichtigt werden.“


      Er lachte bitter. „Diese Männer interessiert mein angesehener Familienname genauso wenig wie mich ihrer. Das Gleiche gilt für meinen Ruf.“ Beim Gedanken, dass der Name und die Ehre seines Vaters in den Schmutz gezogen wurde – und das alles nur seinetwegen –, wurde ihm übel.


      Cara Netta sagte einen Moment nichts. Dann deutete sie zu den Stuten, die auf der Koppel grasten. „Ich weiß, sie sehr du Pferde liebst, Sutton. Ich liebe sie auch. Das ist auch etwas, das wir gemeinsam haben.“


      Er nickte, obwohl er die gezwungene Fröhlichkeit in ihrer Stimme hörte. „Ja, das stimmt.“


      „Ich habe nachgedacht.“ Sie schaute zu ihm hinauf. „Über das, worüber wir an jenem Tag im Gasballon gesprochen haben, als wir über Paris schwebten. Erinnerst du dich?“


      „Natürlich erinnere ich mich. Aber es überrascht mich ein wenig, dass du dich erinnerst. Du hast dich so verkrampft an meinen Arm geklammert.“ Er drehte leicht seine Schulter, als tue sie ihm jetzt noch weh. Sie lachte. Sutton schaute sie an und empfand echte Zuneigung zu ihr. Aber war dieses Gefühl so stark, wie es ein Mann für seine künftige Frau empfinden sollte?


      Ihr Lächeln verblasste. „Du sagtest, dass du glaubst, jeder Mann –und jede Frau – sollte in seinem Leben das tun, wozu Gott ihn geschaffen hat. Dass man nicht weniger tun sollte und nicht mehr tun könne.“


      Der Blick in ihren Augen machte ihn neugierig und er fragte sich, worauf sie hinauswollte. „Du hast ein sehr gutes Gedächtnis, Cara Netta.“


      „Ich habe dem, was du sagtest, zugestimmt, und ich weiß, dass du eines Tages der berühmteste Anwalt in Nashville sein wirst. Wer weiß, wohin das noch führen wird? Du könntest Richter oder sogar Senator werden.“ Sie senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippe. Erst jetzt erkannte Sutton, wie nervös sie war.


      Sie sagte einen Moment nichts, dann trat sie näher und legte eine Hand auf seinen Arm. „Ich wünschte, Vater wäre hier und könnte dir diese Nachricht überbringen. Er hätte es sicher viel besser gemacht als ich. Und ich weiß, dass es ihm eine große Freude bereitet hätte, denn er hatte eine sehr hohe Meinung von dir, Sutton.“


      Sutton schaute auf die Stelle, an der sie ihn berührte, und fragte sich, was die Nervosität in ihrer Stimme zu bedeuten habe. „Dein Vater war ein wunderbarer Mann. Ich habe ihn sehr bewundert.“


      „Das ist auch mit ein Grund, warum das alles so perfekt ist.“ Sie atmete tief ein, hielt die Luft an und atmete dann wieder aus. „Mutter hat hier in Nashville ein Haus gefunden, das sie uns kaufen will. Als Geschenk.“


      Er erstarrte. „Wie bitte?“


      „Ich weiß, dass das sehr viel ist“, sagte sie, und die Worte sprudelten jetzt schnell aus ihr heraus. „Und ich hoffe, ich überstürze nichts in unserer Beziehung, aber ein Mann in deiner Position braucht ein eigenes Haus. In der Stadt. Ich weiß, dass du das Land deiner Familie wieder aufbauen willst, und das werden wir auch machen, aber es ist viel sinnvoller, auch ein Haus direkt in Nashville zu haben. Und Mutter weiß genauso wie ich, wie erfolgreich du in der Anwaltskanzlei sein wirst, wenn du erst einmal Partner bist. Mrs Acklen sagt, dass du wahrscheinlich der jüngste Partner sein wirst, den sie je hatten. Und es wird genug Platz sein, dass deine Mutter bei uns wohnen kann, wenn du das möchtest.“


      „Cara Netta …“


      „Und auf dem Grundstück ist ein Stall, Sutton. Zugegeben, er ist nur klein. Aber groß genug für vier Pferde. Du kannst also abends und an den Wochenenden deiner Liebhaberei nachgehen, wenn wir nicht …“ Ihre violetten Augen funkelten. „… in der Oper sind oder mit Staatsoberhäuptern speisen oder Würdenträger zu Gast haben. Und nach einer Weile können wir, wenn du es dann immer noch willst, ein größeres Haus und Gelände kaufen, wo du Vollblutpferde halten kannst wie …“


      „Nein, Cara Netta.“


      Sie blinzelte. „Aber ich dachte, du würdest dich freuen.“


      „Ich soll mich freuen, dass ich nicht die Mittel habe, dir den Lebensstandard zu bieten, den du gewohnt bist? Und den du erwartest?“


      Sie runzelte die Stirn. „Das habe ich nie gesagt.“


      „Ich weiß, dass du das nie gesagt hast. Du bist eine viel zu gute und wunderbare Frau, um das zu sagen. Aber genau das höre ich aus diesem sehr großzügigen Angebot von deiner Mutter heraus. Ein Angebot, das ich kategorisch ablehnen muss.“


      Ihre Kinnlade fiel nach unten. „Aber warum?“


      „Weil ein Mann für den Lebensunterhalt seiner Frau und Familie selbst sorgen will, Cara Netta. Dieser Mann wenigstens.“


      „Das wäre einfach Mutters Hochzeitsgeschenk für uns, Sutton. Und es wäre auch das Geschenk meines Vaters, wenn …“ Ihre Stimme brach ab. „Wenn er noch am Leben wäre.“ Sie wandte den Blick ab. „Die meisten Männer, die ich kenne, würden sich über dieses Angebot freuen, und ehrlich gesagt …“ Das Funkeln in ihren Augen nahm deutlich ab. „Sie würden es dankbar annehmen.“


      „Dann tut es mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss. Und was meine Liebhaberei angeht…“ Er bemühte sich, Schärfe aus seinem Tonfall herauszunehmen. „Wie ich dir schon erklärt habe oder versucht habe zu erklären, als ich dir erzählte, dass ich mir ein Vollblutgestüt wünsche, habe ich damit nicht gemeint, dass ich es einfach nur besitzen möchte, Cara Netta. Ich will dieses Gestüt selbst betreiben und selbst mit den Tieren arbeiten.“


      Ihr Gesicht verriet, dass sie begriff, was er meinte. Ihm wurde bewusst, dass sie seinen Wunsch von Anfang an verstanden hatte. Sie teilte ihn nur nicht.


      Sie starrte ihn lange an, dann senkte sie den Blick. Und im Bruchteil einer Sekunde sah Sutton seine künftigen Jahre vor sich vorüberziehen. Er durchlebte fast die Ereignisse, die sein Leben ausmachen würden. Einerseits wäre es so leicht, diesen Weg einzuschlagen: Cara Netta zu heiraten, der reiche Schwiegersohn von Madame Octavia LeVert zu werden, ein schönes Haus in Mobile zu haben und ein zweites in Nashville und noch eines an der Küste. Er hätte innerhalb kürzester Zeit sein Gestüt, auch wenn es nie so sein würde, wie er es sich erträumte. Er wäre nicht der Ehemann, den sie wollte. Nicht wirklich.


      Was ihn verwirrte, war, warum sie so fest entschlossen war, ihn zu heiraten. Cara Netta LeVert konnte jeden Mann haben, den sie wollte. Männer, die reicher waren und aus besseren Familien stammten.


      „Ehen werden auf vielen verschiedenen Grundlagen aufgebaut, Mr Monroe.“


      Adelicias Bemerkung hallte dumpf in seinem Kopf wider. Was für eine Ehe würden er und Cara Netta führen, falls er weiterhin an dieser Beziehung festhielt? Diese Frage ließ sich nicht so leicht beantworten. Aber was ihn viel mehr störte und was er nicht leugnen konnte, sosehr er es auch versuchte, war das Wissen, dass er jetzt nicht hier stünde und sich so sehr bemühen würde, seine Gefühle für Cara Netta zu rechtfertigen, wenn Claire mehr als nur Freundschaft für ihn empfinden würde.


      Die Wahrheit rüttelte ihn schmerzlich auf.


      „Cara Netta.“ Wie konnte er ihr sein Zögern eingestehen, ohne ihr wehzutun, ohne dass sie dachte, es wäre ihre Schuld? „Wir beide sind schon sehr lange Freunde, und ich will nicht sagen, dass wir nicht …“


      Sie ergriff seine Hand und drückte sie fest. „Habe ich dir je erzählt, was mein Vater am Abend, bevor er starb, über dich sagte?“


      Er schüttelte überrascht den Kopf.


      „Er hat mir gesagt, dass er dich für den besten Mann hält, den er je gekannt hat. Und dass du genau der Mann bist, den er für mich ausgewählt hätte.“


      Sutton blinzelte und hatte das Gefühl, ein Vorhang werde vor seinen Augen weggezogen. Er hörte die Antwort – wenigstens einen Teil davon – auf seine Frage, warum sie ihn unbedingt heiraten wollte. Die Wahrheit war: Sie selbst wollte das gar nicht. Henry LeVert hatte diese Entscheidung für sie getroffen. Cara Netta befolgte nur die Wünsche ihres Vaters und nicht die Wünsche ihres eigenen Herzens.


      Das erklärte sehr viel.


      „Danke, Cara Netta“, flüsterte er. „Ich weiß, dass du deinen Vater sehr geliebt hast.“


      Sie nickte und verstärkte ihren Griff um seine Hände.


      „Und du tust das, wovon du glaubst, dass er das von dir gewollt hätte.“


      Sie nickte wieder. Ihr Blick wurde abwägend.


      Sutton berührte ihre Wange und sah, wie in ihren Augen eine Erkenntnis einzog. „Aber du musst in dieser Sache deine eigene Entscheidung treffen. Du musst auf das hören, was dein Herz dir sagt.“ Genauso wie er.


      „Ich höre ja darauf. Und es sagt mir, dass wir ein großartiges Paar abgeben, Sutton.“ Tränen traten in ihre Augen. „Und dass wir ein gutes gemeinsames Leben führen würden. Ein glückliches Leben.“


      Sutton dachte über diese Worte nach und stellte fest, dass sie der Wahrheit entsprachen. Er und Cara Netta waren verschieden, aber sie ergänzten sich auch in vielen Bereichen. Mehr als viele Paare, die er kannte. Er schätzte Madame LeVert sehr, und Diddie war die Schwester, die er nie gehabt hatte. Trotzdem weigerte sich etwas in ihm, ihr zuzustimmen.


      Eine Essensglocke ertönte in der Ferne, und sie drehten sich um und sahen, dass Cordina vom Haus aus winkte. Er bot Cara Netta seinen Arm an. Sie hakte sich bei ihm unter, als sie den Rückweg antraten.


      „Cara Netta, zu dem, worüber wir gerade gesprochen haben: Ich denke, es wäre klug, wenn wir uns Zeit lassen würden, um …“


      Sie drehte sich zu ihm herum und drückte eine Hand auf seine Brust. „Sprechen wir jetzt nicht darüber, Sutton. Du hattest einen vollen Tag und eine noch vollere Woche. Dich beschäftigen zurzeit viele Dinge. Und ich gebe dir recht. Lassen wir uns Zeit.“ Ihr Lächeln war fast überzeugend. „Genießen wir es einfach, dass wir zusammen sind, und sprechen wir über das alles später.“


      Er wusste, dass sie das Gespräch beenden mussten, aber er brauchte Zeit, um für sich die Dinge zu klären. Und er würde alles tun, um sie nicht absichtlich zu verletzen. Er wollte nur das Beste für sie beide, was auch immer das war.


      Als sie die Haustür erreichten, drehte sie sich zu ihm herum. Ihre Miene strahlte wieder Freude und Optimismus aus, als hätte es ihr Gespräch bei den Ställen nie gegeben. „Ich bin wegen heute Abend so aufgeregt“, sagte sie, während sie vor ihm die Eingangshalle betrat.


      „Heute Abend?“


      Sie tätschelte lächelnd seinen Arm. „Wir gehen alle in die Oper. Mutter hat das arrangiert. Hast du das vergessen?“


      Sein Magen zog sich bei diesem Gedanken zusammen. „Nein“, sagte er schnell. „Natürlich nicht.“


      Sie schaute ihn an.


      „Also gut, ja. Ich hatte es vergessen.“


      Kurz bevor sie das Esszimmer betraten, schob sie ihre Hand in seine. Alle anderen saßen schon am Tisch und drehten sich zu ihnen um. Bei dem Bild vom „glücklichen Liebespaar“, das sie zweifellos abgaben, fühlte er sich unwohl.


      Besonders, als er Claires Blick begegnete.


      * * *


      Erst als das Abendessen vorbei war, kam ihm der Gedanke: War Claire auch zur Oper eingeladen worden? Sutton vermutete es. Sie hatte jeden Abend bei ihnen im großen Salon gesessen, wenn Cara Netta Klavier gespielt hatte und sie Cordinas Nachspeise genossen hatten.


      Er stand auf, schob seinen Stuhl unter den Tisch und versuchte, Adelicias Aufmerksamkeit zu erregen. Aber sie und Madame LeVert waren in ein lebhaftes Gespräch vertieft. Cara Netta konnte er schlecht fragen. Sich bei Diddie zu erkundigen, die während des Essens ungewöhnlich ruhig gewesen war, erschien ihm auch nicht als eine so gute Idee.


      Er sah, dass Claire sich mit Claude und Pauline unterhielt und sich dabei langsam in Richtung Tür bewegte.


      „Claire?“


      Sie drehte sich um und schaute ihn mit vorsichtiger Miene an. „Ja, Sutton?“


      Das Formelle in ihrem Tonfall machte ihn fast wütend. „Ich wollte fragen, ob …“ Was würde er tun, wenn sie seine Frage mit „Nein“ beantwortete? Das hatte er vorher nicht genau durchdacht. „Ob du heute Abend mit uns zur Oper kommst?“


      Ihr Lächeln war schnell und verräterisch. „Nein. Ich habe hier so viel zu tun. Es ist wirklich besser, dass ich hierbleibe und einiges abarbeite.“


      Ärger regte sich in ihm. Wie konnte Madame LeVert – oder wer auch immer die Opernkarten organisiert hatte – vergessen, sie mit einzubeziehen? „Du könntest meine Karte haben, Claire. Du weißt, wie es mir mit der Oper geht, und …“


      „Nein, Sutton.“ Sie schüttelte den Kopf und wiederholte mit fester Stimme: „Nein.“


      „Oh, Diddie, sag, dass das nicht wahr ist!“, sagte Madame LeVert hinter ihnen. „Wie enttäuschend. Und du hast dich die ganze Woche so darauf gefreut.“


      Sutton drehte sich um und sah, dass die Frauen zusammenstanden und die kleine Pauline jetzt auch bei ihnen war. „Was ist los?“, fragte er.


      „Diddie fühlt sich nicht gut“, antwortete Mrs Acklen. „Sie kann uns deshalb heute Abend nicht begleiten.“


      Sutton warf einen Blick auf Diddie, deren Gesichtsfarbe ziemlich grünlich aussah. Aber er sah die Gelegenheit und ergriff sie. „Es tut mir leid, dass du dich nicht gut genug fühlst, um in die Oper zu gehen, Diddie. Aber damit deine Karte nicht ungenutzt bleibt, könnten wir vielleicht Miss Laurent überreden, deinen Platz einzunehmen. Wenn sie einverstanden ist.“ Er drehte sich wieder um und sah ein Leuchten in Claires Augen. Sie lächelte und nickte, und für eine Sekunde schien alles auf der Welt in bester Ordnung zu sein.


      „Sutton“, sagte Cara Netta mit süßer Stimme von der anderen Seite des Zimmers. „Das ist sehr umsichtig von dir, aber ich habe schon Miss Cenas gebeten, an Diddies Stelle mitzukommen. Sie holt gerade ihr Tuch und ihre Handtasche.“


      Suttons Brustkorb zog sich zusammen, besonders da er ahnte, dass Cara Netta genau wusste, was sie damit getan hatte. Sie wollte nicht, dass Claire mitkam. Claire lächelte tapfer, als wäre das Durcheinander für sie von wenig Belang. Ein starker Beschützerinstinkt regte sich in ihm.


      Aber am meisten ärgerte ihn, dass er derjenige war, der Claire in diese peinliche Situation gebracht hatte. „Es tut mir leid, Claire“, flüsterte er.


      „Es besteht kein Grund, dich zu entschuldigen, Sutton. Ich bleibe wirklich lieber hier.“ Ihr perfektes Lächeln hätte jeden anderen überzeugt. Aber er kannte sie besser.


      Und er nahm sich vor, das irgendwie wiedergutzumachen.
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      Claire klopfte leise an die Tür zum kleinen Salon. Als sie keine Antwort hörte, schlüpfte sie hinein und schloss die Tür geräuschlos hinter sich. Sie schlich seit zwei Wochen jeden Tag früh am Morgen in dieses Zimmer, um die Bibel zu lesen. Wenn sie etwas anderes lesen würde, hätte sie vielleicht Schuldgefühle.


      Seit dem Abend, an dem sie zusammengebrochen war – wenigstens nannte sie selbst es so –, und vor Sutton so hemmungslos geweint hatte, hatte sie eine Sehnsucht nach den Versen entwickelt, die ihrer Mutter in ihren letzten Stunden so viel Trost und Hoffnung geschenkt hatten.


      Die Familienbibel der Acklens lag auf dem Tisch vor dem Kamin. Claire schob einen Stuhl näher heran. Mrs Acklen hatte ihr gegenüber einmal erwähnt, dass die Bibel nie dieses Zimmer verließ, aber sie hatte nicht gesagt, dass sie sie nicht lesen dürfe. Deshalb nahm Claire an, dass es in Ordnung sei. Immerhin war es die Bibel.


      Aber da sie Mrs Acklen kannte, war sie übervorsichtig und hatte die Bibel nie vom Tisch genommen. Sie schlug einfach die Seiten auf und las. Wenn sie fertig war, achtete sie streng darauf, dass das in Leder gebundene Buch wieder genauso dalag wie vorher.


      Sie kontrollierte ihre Hände, um sich zu vergewissern, dass alle Frühstücksspuren verschwunden waren. Seit die LeVerts zu Besuch waren, hatte sie sich angewöhnt, unten in der Küche bei Cordina und den anderen Dienstboten ihre Mahlzeiten einzunehmen, statt im Esszimmer mit der Familie und den Gästen. So war es einfacher.


      Claire beugte sich dicht über das Buch und atmete den Duft des handgeölten Leders und des alten Papiers ein. Die Seiten knisterten, als sie sie umblätterte.


      Genesis, Exodus … Sie überflog die nächsten Bücher und suchte den richtigen Namen. Ester, Hiob, Psalter …


      Aus den Psalmen hatte sie Maman am meisten vorgelesen. Claire hatte letzte Woche alle noch einmal gelesen, bevor sie sich den anderen Büchern zugewandt hatte. Wenn sie das nächste Mal in die Stadt ging, wollte sie sich eine eigene Bibel kaufen. Sie kam aber nicht oft in die Stadt. Obwohl einige Zeit vergangen war und die Wahrscheinlichkeit, dass sie Antoine DePaul begegnen würde, äußerst gering war, graute ihr immer noch davor, dass das passieren könnte. Wie schnell könnte ihr alles, was sie sich auf Belmont erarbeitet hatte, wieder genommen werden.


      Da war es. Das Buch Jesaja.


      Sie hatte angefangen, Jesaja zu lesen, weil Pastor Bunting am letzten Sonntag daraus zitiert hatte. Was sie gehört hatte, hatte sie tief berührt. Aber sie fand schnell heraus, dass die ersten fünf Kapitel bei Weitem nicht so erbaulich waren wie der Teil, den er zitiert hatte.


      Trotzdem war sie fest entschlossen, es weiter zu versuchen.


      „Kapitel sechs …“ Sie fand die Seite und begann zu lesen, dann fiel ihr etwas ein und sie senkte den Kopf. „Danke, Herr, dass du das Brot des Lebens bist und dass du mir mein tägliches Brot, dein Wort, gibst.“ Sie hob den Blick und kam sich wie ein Dichter vor. Jedoch stammten diese Worte nicht von ihr. Nicht ursprünglich. Sie hatte sie von einem Mann geborgt, den sie in der Kirche laut beten gehört hatte.


      Sie las mit leiser Stimme: „,Es war in dem Jahr, als König …‘“ Sie buchstabierte den Namen erst lautlos, bevor sie ihn laut aussprach. „,… Usija starb. Da sah ich den Herrn auf einem hohen, gewaltigen Thron sitzen. Der Saum seines Gewandes füllte den ganzen Tempel aus.‘“ Das war sehr majestätisch und eindrucksvoll beschrieben. „,Er war umgeben von mächtigen Engeln …‘“


      Während sie las, nahmen Bilder von Engeln und einem Tempel vor ihr Gestalt an, und sie stellte sich die Szene auf einer Leinwand in Öl vor. Dieses Bild würde sie gern irgendwann malen. „,Ihre Stimme ließ die Fundamente des Tempels erbeben, und das ganze Heiligtum war voller Rauch. Entsetzt rief ich: ‚Ich bin verloren!‘“


      Schon wieder dieses Wort! Und ein Gefühl, das sie nur allzu gut kannte.


      „‚Ich bin verloren!‘“, wiederholte sie leise. „‚Denn ich bin ein Sünder und gehöre zu einem Volk von Sündern. Mit jedem Wort, das über unsere Lippen kommt, machen wir uns schuldig!‘“ Sie runzelte die Stirn, da ihr auch diese Formulierung auf traurige Weise bekannt war. „,Mit jedem Wort, das über unsere Lippen kommt, machen wir uns schuldig‘“, las sie noch einmal, während die Worte in ihr widerhallten.


      Sie las weiter und zuckte zurück, als hätte der Engel, der eine glühende Kohle vom brennenden Altar genommen hatte, ihre eigenen statt Jesajas Lippen berührt. „‚Er berührte damit meinen Mund‘“, las sie, „‚und sagte: Die glühende Kohle hat deine Lippen berührt. Deine Schuld ist jetzt weggenommen, dir sind deine Sünden vergeben.‘“


      Eine Bewegung vor dem Fenster erregte ihre Aufmerksamkeit.


      Diddie und Cara Netta gingen vorbei. Sie kamen zweifellos vom Frühstück.


      Claire musste an die „Sache“ denken, bei der Cara Netta ihre Hilfe angefordert hatte. Sie hatte ihr helfen sollen, aus Souvenirs und Broschüren von der Europareise der Familie ein Album zu erstellen. Aber Claire erkannte den wahren Grund hinter Cara Nettas Bitte: Sie wollte sie auf ihren rechtmäßigen Platz als Angestellte auf Belmont verweisen und ihr vor Augen halten, was sie und Sutton alles gemeinsam erlebt hatten.


      Die Erinnerungen an den Opernabend vor über einer Woche waren immer noch frisch. Sie hatte an jenem Abend, als alle das Haus verlassen hatten, wieder ein paar Tränen geweint. Dann hatte sie beschlossen: „Es reicht.“ Was geschehen war, war geschehen, und sie beschloss, das zu ändern, was sie ändern konnte, statt zu versuchen, das Unmögliche zu ändern.


      Sie hatte jede Menge Arbeit – Projekte für Mrs Acklen und jetzt auch für Madame LeVert, dazu die Unterrichtsstunden mit Pauline, die ihnen beiden viel Freude machten. Sie hoffte, sie fände an diesem Nachmittag ein wenig Zeit, selbst einige Skizzen zu erstellen und anzufangen, an ihrem Gemälde für die Auktion zu arbeiten.


      Sie schaute aus dem Fenster und wartete, ob Sutton die LeVert-Schwestern begleitete. Aber offenbar tat er das nicht.


      Er hatte sich in den letzten Tagen rargemacht. Vermutlich hatte er viel mit dem Prozess zu tun, an dem er arbeitete, und mit Arbeit für Mrs Acklen. Sie fragte sich, wie die Beziehung zwischen ihm und Cara Netta lief. Sie sah sie oft miteinander spazieren gehen und sah sie natürlich beim Essen, aber abgesehen davon vermied sie es, soweit wie möglich, ihnen zu begegnen.


      Ihr war es so lieber, aber sie wusste, dass auch Cara Netta so empfand. Daraus konnte sie der jungen Frau natürlich keinen Vorwurf machen. Ihr würde es genauso gehen, wenn sie an Cara Nettas Stelle wäre. Claire blätterte gedankenverloren ein paar Seiten um. Sie stellte sich vor, dass sie unter anderen Umständen Cara Netta wahrscheinlich gemocht hätte, wenn Cara Netta nicht in Sutton verliebt gewesen wäre. Und er in sie.


      Sie konzentrierte ihre Gedanken wieder auf die Bibel und versank bald wieder in dem Text.


      „Guten Morgen, Miss Laurent.“


      Bei der Stimme hinter sich fuhr Claire in die Höhe und drehte sich schnell um. „Mrs Acklen! Guten Morgen, Madam.“ Claire warf einen Blick auf die aufgeschlagene Bibel und wünschte jetzt, sie hätte vorher um Erlaubnis gefragt. „Ich habe Sie nicht kommen hören.“


      „Ja, das habe ich gemerkt.“ Mrs Acklens Blick wanderte zwischen der Bibel und Claire hin und her. „Was lesen Sie da?“


      Claire beschloss, nicht die Antwort zu geben, die offensichtlich war. „Jesaja, Madam.“


      „Haben Sie dieses Buch schon früher gelesen?“


      Sie schüttelte den Kopf.


      „Jesaja ist eines meiner Lieblingsbücher. An manchen Stellen ist es zwar schwer zu verstehen. Aber es lohnt sich, es zu lesen.“ Mrs Acklens Blick zog sich zusammen. „Haben Sie keine eigene Bibel, Miss Laurent?“


      „Nein, Madam. Ich …“ Zuzugeben, dass sie keine eigene Bibel besaß, würde kein gutes Licht auf sie werfen. Aber was konnte sie als Antwort auf diese Frage sagen? „Meine Bibel war in meinem Gepäck. Deshalb beschloss ich, mir Ihre zu borgen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.“ Das war die Wahrheit.


      „Ihre Koffer sind immer noch nicht eingetroffen, Miss Laurent?“


      Claire biss sich innen in die Wange. „Meines Wissens nicht, Madam.“


      „Nun, da müssen wir sofort etwas unternehmen. Geben Sie Mr Monroe Ihre frühere Adresse. Er soll einem Kollegen in New Orleans ein Telegramm schicken und ihn bitten, sich nach Ihrem Gepäck zu erkundigen. Wir lassen es direkt nach Belmont schicken.“


      „Bitte, Mrs Acklen, ich will Ihnen keine Mühe machen.“


      „Es handelt sich um Ihre Koffer, Miss Laurent. Um Ihre Kleider, Ihre persönlichen Sachen. Sie haben ein Recht darauf, sie zurückzubekommen. Sie können nicht einfach zulassen, dass jemand, in diesem Fall ein inkompetenter Angestellter bei der Eisenbahn, sie Ihnen wegnimmt. Ist Ihnen das nicht bewusst?“


      Claire unterdrückte ein Seufzen. „Doch, Madam. Das ist mir natürlich bewusst.“


      „Sehr gut. Und wenn Sie hier drinnen fertig sind, kommen Sie bitte ins Arbeitszimmer. Ich habe mehrere Bibeln. Ich gebe Ihnen gerne eine. Ich habe außerdem heute einen Auftrag für Sie.“


      Beim Gedanken, dass sie Sutton ihre Adresse in New Orleans geben sollte, fühlte sich Claire mit jeder Sekunde schlechter. „Ja, Mrs Acklen. Ich komme sofort. Und … danke, Madam.“


      Mrs Acklen schloss die Tür. Claire sank wieder auf den Stuhl zurück. Sie starrte die aufgeschlagene Bibel an. So viel dazu, dass sie Hoffnung und Trost finden wollte!


      * * *


      „Die Bibel liegt hier, Miss Laurent“, sagte Mrs Acklen und stand mit dem Rücken zu Claire, während sie etwas in einem Bücherregal suchte. „In der Ecke auf dem Schreibtisch.“


      Claire sah die Bibel, die auf einem Poststapel lag. Irgendwo ziemlich weit unten schaute eine Ausgabe des New Orleans Picayune hervor. Sie hatte jede Ausgabe kontrolliert, seit sie den Artikel über ihren Vater entdeckt hatte, aber zu ihrer Erleichterung war Papa oder die Galerie mit keinem Wort mehr erwähnt worden.


      „Sehen Sie sie, Miss Laurent?“


      „Ja, Madam.“ Claire nahm die hellbraune Lederbibel und las den mit Gold eingravierten Namen auf dem Einband: Mrs Joseph Acklen. „Danke, Mrs Acklen.“ Sie berührte die Seiten mit dem Silberschnitt. Diese Bibel war viel hübscher als die, die sie sich selbst gekauft hätte. „Danke, dass ich darin lesen darf. Ich werde gut darauf aufpassen und sie Ihnen bald zurückgeben.“


      „Sie gehört Ihnen, Miss Laurent. Wie ich schon sagte: Ich habe mehrere. Ich hatte hier einen Umschlag …“ Mrs Acklen durchsuchte die Papiere auf dem Schreibtisch. Schließlich seufzte sie. „Vielleicht habe ich ihn in meinem Schlafzimmer gelassen. Ich suche den Umschlag, während Sie sich von Eli eine Kutsche besorgen lassen.“


      „Eine Kutsche, Madam?“


      „Ja.“ Mrs Acklen ging zur Tür. „Sie müssen heute Morgen etwas für mich in der Stadt erledigen.“


      Claire wollte ihr schon widersprechen, überlegte es sich dann aber schnell anders. So viel zu ihren Plänen, heute noch zu malen!


      Mrs Acklen blieb stehen und schaute sie an. „Haben Sie heute Morgen vielleicht einen dringenderen Termin, Miss Laurent?“


      Claire errötete. „Natürlich nicht, Mrs Acklen. Ich fahre sehr gern.“


      Sie folgte ihrer Arbeitgeberin in die Eingangshalle, wo sie Diddie und Cara Netta trafen, die gerade aus dem großen Salon kamen.


      „Guten Morgen, Mrs Acklen“, sagten sie und nickten dann höflich in Claires Richtung. „Miss Laurent.“


      Claire machte einen Knicks. „Guten Morgen, die Damen.“


      Mrs Acklen umarmte die beiden. „Und was habt ihr lieben Mädchen heute vor?“


      „Da wir in zwei Tagen nach Hause aufbrechen …“ Diddies Lächeln verblasste kurz. „… fahren wir in die Stadt und kaufen ein! Das wird uns bestimmt aufheitern.“ Sie lächelte wieder. „Eli lässt gerade unsere Kutsche vorfahren.“


      „Das ist ja wunderbar!“ Mrs Acklen deutete auf Claire. „Miss Laurent wollte gerade auch in die Stadt aufbrechen, um für mich etwas zu erledigen. Würde es euch etwas ausmachen, wenn sie euch begleitet?“


      Claire konnte sich nicht zurückhalten. „Oh nein. Ich möchte mich nicht aufdrängen. Ich kann gern zu Fuß gehen. Es ist ein hübscher Tag. Und es ist auch sehr trocken“, fügte sie an Mrs Acklen gewandt hinzu. „Mir tut der Spaziergang bestimmt gut.“


      Mrs Acklen schaute sie an, als hätte sie plötzlich drei Augen. Auch Diddie und Cara Netta starrten sie entgeistert an.


      „Ich bin ziemlich sicher“, erwiderte Mrs Acklen, „dass es bald regnen wird. Und Diddie und Cara Netta teilen bestimmt gern ihre Kutsche mit Ihnen.“ Sie schaute die Schwestern an.


      „Natürlich, Mrs Acklen“, erwiderte Cara Netta mit dem erwartet süßen Lächeln. „Wir warten vor dem Haus auf Sie, Miss Laurent.“


      Claire ging in ihr Zimmer, um sich ihr Tuch zu holen. Sie war von Anfang an nicht davon begeistert gewesen, in die Stadt zu fahren, aber jetzt musste sie auch noch mit Cara Netta fahren.


      Sie steckte ein paar Münzen in ihre Kleidtasche, da sie die Handtasche, die sie in der Transportfirma liegen gelassen hatte, immer noch nicht ersetzt hatte. Mrs Acklen bezahlte sie sehr gut, aber ihre jüngsten Ausgaben hatten ihre Finanzen stark schwinden lassen. Zuerst das graue Kleid, dann die Leinwände und Farben, die sie vor zwei Wochen bestellt hatte. Dr. Denards Honorar war auch höher ausgefallen, als sie geahnt hatte. Mrs Acklen hatte zwar angeboten, den Arzt zu bezahlen, aber Claire hatte darauf bestanden, das Honorar selbst zu begleichen. Es war ihre eigene Schuld gewesen, und deshalb war es auch ihre Verantwortung, die Rechnung dafür zu zahlen.


      Da sie wusste, dass die Schwestern aufbrechen wollten, eilte sie zum großen Salon zurück. Mrs Acklen hatte erklärt, dass sie dort auf sie warten würde, aber an ihrer Stelle kam Mrs Routh mit ihrer üblichen säuerlichen Miene die Treppe herab.


      Fest entschlossen, sich dieses Mal nicht einschüchtern zu lassen, zwang sich Claire zu einem Lächeln. „Wie geht es Ihnen heute Morgen, Mrs Routh?“


      „Mir geht es gut, Miss Laurent. Und Ihnen?“


      „Sehr gut. Danke.“ Claire warf einen Blick auf den Umschlag in ihrer Hand. „Ist das von Mrs Acklen?“


      Mit streng zusammengekniffenem Mund hielt die Hausdame ihr den Umschlag hin. „Das sollen Sie heute Morgen umgehend bei Mrs Perry in der Boutique abgeben. Und Sie sollen auf eine Antwort warten.“


      Claire betrachtete den Umschlag. Auf der Vorderseite stand in Mrs Acklens makelloser Handschrift Mrs Perrys Name. Sie drehte den Umschlag um. „Er ist versiegelt“, sagte sie und fragte sich, warum Mrs Acklen den Brief selbst geschrieben hatte, statt sie zu bitten, ihn zu schreiben.


      „Ja, er ist versiegelt, Miss Laurent. Was darauf schließen lässt, dass sein Inhalt allein für Mrs Perrys Augen bestimmt ist.“


      Claire wurde bewusst, was Mrs Routh damit andeuten wollte, und ihr Gesicht begann zu glühen. „Das ist mir klar, Mrs Routh. Ich habe mich nur gefragt, warum …“ Als sie das Misstrauen in den Augen ihres Gegenübers sah, wusste Claire, dass sie sagen könnte, was sie wollte. Es würde nichts ändern. „Ich gebe Mrs Perry den Umschlag. Guten Tag, Mrs Routh.“


      Claire eilte zur Kutsche hinaus und fragte sich wieder, warum diese Frau scheinbar so fest entschlossen war, ihr zu misstrauen. Mrs Rouths Abneigung war fast greifbar, und das verletzte sie mehr, als sie zugeben wollte.


      


      * * *


      Die drei Kilometer lange Fahrt in die Stadt kam ihr doppelt so lang vor wie sonst. Diddie übernahm den größten Teil der Unterhaltung und war sehr aufmerksam gegenüber Claire, aber diese zweifelte keine Sekunde daran, dass die ältere Schwester wusste, was die jüngere von ihr hielt.


      Als die Kutsche vor der Boutique vorfuhr, stieg Claire mit Armsteads Hilfe aus und war überrascht, als die Schwestern ihr folgten.


      „Mrs Perry stand ganz oben auf unserer Liste der Geschäfte, die wir heute besuchen wollen“, erklärte Diddie. „Schließlich hat sie die schönsten Kleider in der Stadt.“


      „Und die teuersten“, hätte Claire am liebsten hinzugefügt, unterließ es aber. Sie lächelte und ließ die Damen vor sich eintreten. Sie hoffte, Mrs Acklens Auftrag würde sie nicht zu lang aufhalten. Sie freute sich bereits darauf, nach Belmont zurückzukehren. Zu Fuß. Und allein. Falls die grauen Wolken ihre Schleusentore nicht öffneten.


      Als sie den Laden betraten, bediente Mrs Perry gerade eine Kundin. Deshalb wartete Claire im Hintergrund, während Diddie und Cara Netta sich die Kleider anschauten. Über die Hälfte der Kleider in der Boutique hatten eher eine dunklere Farbe: verschiedene Grautöne wie das Kleid, das sie sich gekauft hatte, und Mitternachtsschwarz und auch dunklere Blautöne. Farben der Trauer. Farben des Krieges.


      „Entschuldigen Sie, dass ich Sie warten ließ.“ Mrs Perry trat zu ihnen und begrüßte Diddie und Cara Netta mit Namen. „Und Miss Laurent, es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen. Und das so bald nach Ihrem letzten Besuch. Sind Sie wegen eines weiteren Kleides gekommen? Gestern kam ein Kleid, das hübsch an Ihnen aussehen würde.“


      „Guten Morgen, Mrs Perry. Ich bedaure, aber ich bin nicht wegen eines neuen Kleides für mich gekommen.“ Claire reichte ihr den Umschlag. „Ich bin in Mrs Acklens Auftrag hier. Sie bat mich, Ihnen das zu bringen und auf Ihre Antwort zu warten.“


      Mrs Perry las den Brief und blickte dann auf. „Sie haben diesen Brief nicht gelesen, nehme ich an?“


      Claire schaute sie an und dachte wieder an Mrs Rouths unverhüllte Andeutung. „Nein, Madam. Natürlich nicht. Der Brief war versiegelt.“


      Mrs Perry steckte den Brief in den Umschlag zurück, während ihr Gesicht strahlte. „Dann darf ich die Überbringerin der guten Nachricht sein, Miss Laurent. Ich glaube, ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass dieses Jahr Weihnachten sehr früh für Sie gekommen ist, meine Liebe.“
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      Claire konnte kaum glauben, was Mrs Acklen für sie getan hatte. Sechs Kleider! Sechs! Und jedes einzelne hübscher als alle Kleider, die sie je zuvor besessen hatte. Mrs Perry hatte auch ein Sortiment Spitzenunterwäsche eingepackt – Unterhemden, Unterröcke, lange Unterhosen, Strümpfe – alles in separaten rosafarbenen Schachteln, die mit Papier ausgelegt waren. Dazu ein Wollmantel für den kommenden Winter und ein Paar glänzende, schwarze Stiefel in einer anderen Schachtel.


      Claire hatte noch nie so schöne Sachen besessen und sie war auch noch nie so königlich behandelt worden. Sie stand an der Tür der Boutique und schaute in den herabstürzenden Regen hinaus, war aber fest entschlossen, sich nach dieser wunderbaren, unerwarteten Überraschung nicht die gute Laune verderben zu lassen.


      Die Anproben hatten länger gedauert, als sie gedacht hatte, und Mrs Perry hatte ihr großzügig ein Mittagessen bringen lassen. Diddie und Cara Netta waren vor zwei Stunden aufgebrochen und hatten versprochen, sie mit der Kutsche wieder abzuholen. Also wartete sie.


      Ihr schoss durch den Kopf, dass sie sich vielleicht von dem, was Mrs Acklen getan hatte, beleidigt fühlen sollte, denn offensichtlich hatte ihre Arbeitgeberin den Eindruck, dass sie für ihre Arbeit nicht angemessen gekleidet war. Aber sie war nicht im Geringsten beleidigt. Sie war unvorstellbar dankbar und konnte es kaum erwarten, nach Belmont zurückzukommen und ihrer Arbeitgeberin angemessen zu danken. Mrs Perry versicherte, die Änderungen seien in ein paar Tagen ausgeführt, und sie würde die Kleider nach Belmont liefern lassen.


      Claire entdeckte die Kutsche der LeVerts am anderen Ende der Straße. Sie war nicht zu übersehen. Sie hatte vorne eine abgerundete Glasscheibe – sehr modern und zweifellos sehr teuer, selbst wenn sie nur gemietet war. Sie eilte zur Kutsche und stieg mit Armsteads Hilfe ein. Es überraschte sie nicht, als sie jede Menge Schachteln, die mit Schleifen zugebunden waren, auf dem Sitz neben sich stehen sah.


      Diddie und Cara Netta nahmen den Sitz ein, der von Glas umgeben war, was Claire nur recht war. Wer dort saß, wurde von allen gesehen, und das war etwas, was sie lieber nicht wollte. Unter Cara Nettas wachsamem Auge streifte sich Claire die Regentropfen vom Rock und zwang sich zu einem fröhlichen Tonfall. „Hatten Sie beide einen erfolgreichen Einkaufstag?“


      „Ja, den hatten wir.“ Cara Nettas Lächeln sah fast freundlich aus. „Aber nicht so erfolgreich wie Ihrer, möchte ich wetten.“


      Diddie warf ihrer jüngeren Schwester einen schnellen Blick zu, dann schaute sie auf die goldene Damenuhr, die an ihr Mieder gesteckt war. „Es ist Viertel vor eins. Wollen wir schauen, ob Sutton noch in der Kanzlei ist? Ich habe ihm gesagt, dass wir vielleicht vorbeischauen.“


      Cara Netta nickte, aber Claire schaute die zwei Schwestern an. „Wir fahren nicht nach Belmont zurück?“


      „Bald“, antwortete Diddie und klopfte ans Fenster. Als wenige Sekunden später Armstead erschien, gab sie ihm Anweisungen und lehnte sich dann wieder zurück. „Wir bleiben nicht lang, Miss Laurent. Das verspreche ich Ihnen. Und ich bin sicher, dass Mrs Acklen Ihnen nicht böse ist, wenn Sie eine oder zwei Stunden später kommen, nachdem ich gesehen habe, wie sehr sie Sie schätzt.“


      „Oh!“, rief Cara Netta aus. „Wir könnten doch in diese herrliche kleine Konditorei gehen, in die uns Sutton das letzte Mal eingeladen hat. Dort gibt es die köstlichste Kokosnusssahne, die ich je gegessen habe.“


      Diddie stimmte ihr zu, und die zwei Schwestern begannen, sich zu unterhalten. Dabei beendete eine die Sätze der anderen, wie sie das häufig machten.


      Resigniert lehnte sich Claire auf ihrem Sitz zurück. Während die Kutsche an Geschäften und Bürogebäuden vorbeirollte, kam ihr die Gegend immer bekannter vor. Als der Fahrer vor einem roten Ziegelgebäude mit einer Messingplatte mit der Aufschrift Anwaltskanzlei Holbrook und Wickliffe stehen blieb, begriff sie endlich, warum ihr alles so vertraut vorkam.


      Sie schaute hinaus und erinnerte sich an den älteren Mann, den sie zuerst in der Broderick-Transportgesellschaft gesehen hatte und dann noch einmal, als er dieses Gebäude betrat. „Hier arbeitet er?“


      Diddie nickte. „Holbrook und Wickliffe ist die angesehenste Anwaltskanzlei in der Stadt. Sutton arbeitete ausschließlich hier, bis Mr Acklen starb. Danach zog er nach Belmont, um Mrs Acklen bei ihren geschäftlichen Belangen zu helfen.“


      „Ich hätte gedacht, dass Sie das wissen“, bemerkte Cara Netta, „da Sie und Sutton so … gute Freunde sind.“


      Claire wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Es war das erste Mal, dass Cara Netta sie direkt auf Sutton ansprach. Und dann auch noch sie und Sutton in einem Atemzug erwähnte. Und der Tonfall, den sie benutzte … als stelle sie infrage, ob sie wirklich nur gute Freunde seien.


      „Ich wusste, dass er in einer Anwaltskanzlei hier in der Stadt arbeitet …“ Claire schaute auf das Gebäude und sah, dass Sutton in diesem Moment zur Haustür herauskam. Der Regen hatte nachgelassen, und die Hoffnung auf Sonne lugte durch die Wolken. „Mir war nur nicht bewusst, dass er in dieser Kanzlei arbeitet.“ Und dass er diesen älteren Herrn kannte, den sie getroffen hatte.


      „Mrs Acklen hat Mutter erzählt, dass er eines Tages gleichberechtigter Partner in der Kanzlei sein wird.“ Cara Nettas Stimme klang besitzergreifend. „Eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft, schätze ich.“


      In Diddies freundlichem Lächeln lag Zustimmung. „Mr Acklen hatte eine sehr hohe Meinung von ihm, und auch die jetzigen Partner der Kanzlei schätzen ihn sehr.“


      Claire schaute zu, wie Sutton mit einer Ledertasche in der Hand die Stufen vor dem Haus herablief. Bei seinem Anblick regten sich nicht zu leugnende Gefühle in ihr. Eine dunkle Haarlocke fiel ihm in die Stirn, und obwohl es noch früh am Tag war, verliehen ihm der Schatten eines Bartes und ein Lächeln, das den Schnee im Winter zum Schmelzen bringen konnte, ein unwiderstehliches Aussehen.


      Er war von Kopf bis Fuß der künftige erfolgreiche Partner einer renommierten Anwaltskanzlei und verdiente eine Frau, die diesem Status entsprach. Claire schaute wieder Cara Netta an, wobei ihr das Wort Vollblut durch den Kopf schoss. Sutton schätzte die edlen Dinge im Leben, und er verdiente sie auch.


      In letzter Sekunde stand Diddie auf und setzte sich auf den Platz neben Claire, um neben Cara Netta Platz für Sutton zu machen. Es war eine kalkulierte Bewegung, die aber nicht böse gemeint war, wie Claire wusste. Das machte man einfach, wenn man das Herz seiner geliebten Schwester kannte. Genauso wie der Sommer dem Frühling folgte und der Winter dem Herbst, war klar, dass Sutton und Cara Netta zusammengehörten. Jeder, der sie sah, wusste das.


      In Claire regte sich eine verräterische Eifersucht. Warum fiel es ihr so schwer, diese Tatsache zu akzeptieren?


      „Guten Tag, die Damen.“ Sutton öffnete die Tür und begann, einzusteigen. „Miss Laurent!“ Er hielt inne, und Claire war sich sicher, dass seine Augen aufleuchteten. „Mir war nicht bewusst, dass Sie heute mit den LeVerts einen Einkaufsbummel machen.“


      „Das war mir, ehrlich gesagt, auch nicht bewusst.“ Claire warf einen verstohlenen Blick auf Cara Netta, die ihren Blick nicht gerade glücklich erwiderte. „Mrs Acklen bat mich, heute Morgen in die Stadt zu fahren und etwas zu erledigen, und die Damen LeVert waren so freundlich, mich in ihrer Kutsche mitzunehmen.“


      Sutton setzte sich auf den Platz neben Cara Netta, bevor die Kutsche rumpelnd losfuhr. Er öffnete ein Fenster. Claire war für die frische Luft dankbar. Ohne dass er sie dazu auffordern musste, erstatteten Diddie und Cara Netta ihm einen ausführlichen Bericht über alles, was sie an diesem Morgen gekauft hatten.


      An einer Kreuzung blieb die Kutsche kurz stehen, und Claire bemerkte, dass Passanten in ihre Richtung schauten. Zweifellos bewunderten sie die Kutsche. Oder das gut aussehende Paar, das hinter der Glasfront in der Kutsche saß.


      Der Wagen fuhr weiter, während Diddie und Cara Netta Sutton mit Fragen nach seinem Tag bombardierten. Claire hörte seinen Antworten interessiert zu. Als sich das Gespräch jedoch einem Besuch in der Konditorei zuwandte, richtete sie ihren Blick auf den unablässigen Fußgängerstrom auf der Straße.


      Geschäftsleute, die zu ihren nächsten Terminen eilten, Frauen, die Säuglinge an sich drückten, während Kindermädchen ihnen mit Körben und Kleinkindern an der Hand folgten. Dienstboten fegten Verandas und hievten Kisten mit Waren auf Wagen. Jungen standen an den Straßenecken und priesen Zeitungen und Beutel mit Erdnüssen an, während wieder andere eleganten Männern in Anzügen nachliefen und bettelten, ihnen für einen Penny die Schuhe polieren zu dürfen.


      Und sie saß dank ihrer Stellung als Mrs Adelicia Acklens Privatsekretärin in einer eleganten Kutsche und hatte so viele neue Kleider, dass sie einen ganzen Kleiderschrank ausfüllten. Am Horizont sah sie die Möglichkeit, ihre Träume zu malen verwirklichen zu können. Das Leben war manchmal einfach nicht gerecht, da es so viele plötzliche Wendungen nehmen konnte. Selbst wenn diese Wendungen zu ihren Gunsten ausfielen. Besonders weil …


      ... weil sie wusste, dass sie sie nicht verdiente.


      Die Kutsche wurde wieder langsamer, und sie beugte sich vor, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Ein Mann, der gerade die Straße überquerte, fiel ihr auf. Seine Kleidung war so modisch, die Art, wie er sich benahm, auffallend elegant. Er wandte ihr den Rücken zu, aber dann blieb er stehen und drehte sich in ihre Richtung.


      Plötzlich erkannte sie sein Gesicht. Claire fühlte, wie sie nach vorne sank, obwohl sie ihren Körper an den gepolsterten Sitz zurückdrückte.
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      Antoine DePaul! Claire ermahnte sich, dass sie atmen müsse. Sie konnte Diddie neben sich reden hören, vernahm aber bei dem lauten Rauschen in ihren Ohren die einzelnen Worte nicht. Sutton richtete seine Aufmerksamkeit auf Cara Netta, die ihn unaufhörlich fixierte, während Claires Welt gerade lautlos zusammenbrach.


      Bitte, Gott, bitte … lass ihn nicht auf die Kutsche zukommen. Sie biss die Zähne zusammen und wünschte, die Kutsche würde sich endlich in Bewegung setzen. Einfach weiterfahren! Sie wagte es nicht, noch einmal aus dem Fenster zu schauen. Sie betete stumm mit rasendem Puls weiter, dass Antoine sie nicht gesehen hätte.


      „Miss Laurent?“


      Claire drehte sich um und sah, dass Diddie sie anstarrte, ebenso wie Sutton und Cara Netta.


      Besorgnis trat in Suttons Augen. „Fühlen Sie sich unwohl, Miss Laurent?“


      Sie hörte die Frage, konnte aber nicht antworten. Denn jeden Augenblick würde das Leben, das sie auf Belmont gefunden hatte, vorbei sein. Dafür würde Antoine DePaul mit schneller und bösartiger Entschlossenheit sorgen.


      Gerade als Sutton sich zu ihr vorbeugte, fuhr die Kutsche wieder an. Der schraubstockähnliche Griff um Claires Kehle lockerte sich ein wenig.


      Sie atmete ein. „Mir geht es … gut, Mr Monroe. Danke.“ Vor dem Fenster flogen Schaufenster und Fußgänger vorbei. „Mir ist nur ein wenig warm geworden, glaube ich.“


      „Miss Laurent“, sagte Diddie und warf einen Blick auf ihre Schwester. „Wenn Sie lieber gleich nach Hause möchten, können wir gern fahren. Ich weiß, dass Cordina heute Teekuchen gebacken hat.“


      Claire hätte sie umarmen können. „Das wäre mir wirklich lieber, Miss LeVert. Wenn Ihnen das nichts ausmacht.“


      Auf der Rückfahrt nach Belmont warf Claire mehr als einmal einen vorsichtigen Blick hinter sich, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Das Bild von Antoine DePaul hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt, genauso wie die Erkenntnis, wie schnell sich ihre Situation ändern konnte. Sie sagte sich, dass Antoine vielleicht nur die elegante Kutsche angeschaut hatte. Immerhin hatte er einen sehr teuren und extravaganten Geschmack. Belmont war der letzte Ort, an dem er sie suchen würde. Dort war sie sicher. Davon war sie fest überzeugt.


      Wenn sie jetzt nur das Zittern in ihrem Inneren auch davon überzeugen könnte.


      Als sie auf Belmont ankamen, suchte Claire Mrs Acklen und bedankte sich bei ihr für ihr großzügiges Geschenk. Später beim Abendessen versuchte sie, interessiert zuzuhören, als Diddie und Cara Netta allen erzählten, was sie an diesem Tag erlebt hatten.


      Sie lächelte an den richtigen Stellen und sagte etwas, wenn es nötig war, aber innerlich durchlebte sie immer wieder den Moment, in dem sie Antoine gesehen hatte, als er sich auf der Straße umgedreht hatte und stehen geblieben war. Allein schon bei diesem Gedanken erschauerte sie erneut.


      Mrs Acklen erhob sich von ihrem Platz an der Stirnseite des Tisches. „Verlagern wir unseren fröhlichen Abend in den großen Salon?“ Sie deutete mit dem Kopf auf Cara Netta. „Nach einigem Überreden hat sich Miss LeVert großzügig bereit erklärt, wieder für uns zu spielen.“


      Cara Netta neigte den Kopf, als beuge sie sich den Wünschen ihrer Gastgeberin.


      Claire stand auf und merkte, dass Sutton zu ihr herüberschaute. Er fragte stumm: „Alles in Ordnung?“ Sie lächelte, aber nur schwach, und nickte kurz. Dann schaute sie weg, da sie vermeiden wollte, dass Cara Netta diese Kommunikation falsch deuten würde, falls sie sie bemerkte.


      Aber dass Sutton sich so viel aus ihr machte, dass er sich nach ihrem Befinden erkundigte, bedeutete ihr sehr viel.


      Cara Netta spielte wie immer wunderbar. Ihre Finger flogen auch an den schwierigsten Stellen mühelos über die Elfenbeintasten. Claire sehnte sich danach, so zu malen, wie Cara Netta Klavier spielte. Sie wollte etwas schaffen, das bei den Menschen widerhallte, sie veranlasste, stehen zu bleiben und das Porträt oder das Landschaftsbild oder die Szene genauer zu betrachten. Sie wünschte sich, dass die Betrachter davon so angerührt waren, dass sie es auf sich wirken ließen und dann die rechte untere Ecke der Leinwand absuchten und sagten: „Oh, ja. Claire Elise Laurent.“


      Claire richtete ihren Blick auf den Rest ihres Kaffees in ihrer Porzellantasse. Sie dachte an ihr Versailles und fragte sich, wo das Bild wohl war. Sie hatte den Wunsch, es wiederzusehen. Zu sehen, wie ihre Mutter dort am Rand des Gartenweges stand und halb hinter dem Flieder versteckt war. Maman. Ich vermisse dich. So sehr.


      „Haben Sie einen Wunsch, Miss Laurent?“


      Claire blinzelte und hob den Kopf. Mrs Acklen schaute sie an, ebenso auch alle anderen. „Wie-wie bitte, Madam?“


      „Gibt es ein besonderes Musikstück, das Cara Netta für Sie spielen soll?“


      „Sie nimmt Wünsche entgegen“, fügte Diddie hinzu. „Und wir sollten sie vor schwere Aufgaben stellen!“


      Eine Komposition kam Claire sofort in den Sinn, und der Titel kam über ihre Lippen, bevor sie es sich richtig überlegt hatte.


      „Die Mondscheinsonate?“, wiederholte Cara Netta und schaute Claire über die Schulter an. „Ich nehme an, damit meinen Sie den ersten Satz von Beethovens Sonate in cis-moll. Ein schönes Stück. Aber … wohl kaum eine Herausforderung, Miss Laurent.“


      „Nein, wahrscheinlich nicht“, sagte Claire leise und fühlte die Blicke aller im Raum auf sich. „Aber vielleicht liegt die wahre Prüfung für das Können eines Pianisten nicht darin, das Schwere zu meistern, sondern auch das Einfache.“


      Cara Netta schmunzelte. „Und warum sollte das so sein, Miss Laurent?“


      Claire wog ihre Antwort genau ab. „Einfache Musik kann sich vielleicht als komplexer erweisen, weil man sich mehr anstrengen muss, die beabsichtigten Gefühle einzufangen. Denn schon Beethoven sagte: ‚Ohne Leidenschaft zu spielen …‘“


      „‚... ist unentschuldbar‘“, beendete Cara Netta mit undurchdringlicher Miene den Satz für sie. Dann drehte sie sich um und begann zu spielen. Zuerst langsam, dann aufbauend. Jedes Arpeggio war so schön, die melancholischen Akkorde waren so perfekt. Und das Tempo … einfach meisterhaft. Claire schloss die Augen und ließ die Musik und die Erinnerungen, die die Töne bei ihr wachriefen, auf sich wirken. Cara Netta beendete das Stück, und der letzte Akkord schwang schwer und leise wie ein Gebet in der Stille nach.


      Als der letzte Ton verebbt war, legte sich Stille über den Raum.


      „Dieses Stück hat eine besondere Bedeutung für Sie, Miss Laurent“, bemerkte Mrs Acklen schließlich.


      Claire nickte. „Ja, Madam“, flüsterte sie und wischte sich die Tränen ab. „Es war das Lieblingsstück meiner Mutter.“ Claire schaute wieder zu Cara Netta. Mit weitaus weniger Mühe, als sie in den letzten Tagen gedacht hätte, lächelte sie die junge Frau ohne die geringste Heuchelei an. „Danke, Miss LeVert. Das war exquisit.“


      Einen langen Moment erwiderte Cara Netta ihren Blick, dann neigte sie den Kopf. „Es ist mir eine Freude, Miss Laurent. Danke, dass Sie es sich gewünscht haben. Es ist schon lange ein Lieblingsstück von mir. Auch wenn es sehr einfach ist.“


      Die Sekunden verstrichen.


      Cara Netta räusperte sich in dem offensichtlichen Versuch, die Stimmung aufzuhellen. „Und jetzt“, sagte sie an alle gewandt, „möchte ich euch auf die Probe stellen!“ Sie drehte sich wieder um und begann erneut zu spielen. Eine leichtere Melodie mit einem lebhafteren Tempo erklang.


      Claude sprang vom Sofa. Seine kleine Schwester folgte ihm sofort. „Das ist leicht!“, sagte er. „Wait for the Wagon! Dieses Lied kennen wir von Miss Cenas!“ Claude und Pauline stellten sich mit Diddie um die Klavierbank herum. Sogar William trat näher, um zuzuhören.


      Claire nutzte diese Gelegenheit, um ebenfalls aufzustehen. Es war noch früh am Abend und draußen noch hell. Vielleicht würde sie Papier und Stift einpacken und ein wenig skizzieren. Diese Idee war verlockend.


      Madame LeVert wünschte allen eine gute Nacht, und Claire dankte Mrs Acklen noch einmal für die Kleider. Sie merkte, dass Sutton neben sie trat.


      „Ihre Großzügigkeit ist überwältigend, Mrs Acklen. Es sind die schönsten Kleider, die ich je besessen habe, Madam. Ich bin Ihnen sehr dankbar.“


      „Gern geschehen, Miss Laurent.“ Mrs Acklen schien sich ehrlich zu freuen. „Als meine persönliche Privatsekretärin spiegeln Sie jetzt auch mich wider. Deshalb sind mit dieser Rolle bestimmte … Erwartungen verbunden, wie Ihnen sicher bewusst ist. Seit Williams Geburtstagsfeier sehen die Leute, wenn sie Sie sehen, auch mich.“


      Claire hatte sich bis jetzt nicht in diesem Licht gesehen. Als Angestellte, ja. Aber als jemand, der Adelicia Acklen widerspiegelte? Diese Bemerkung ehrte sie. Und machte ihr zugleich Angst.


      „Als Sie vor Kurzem in der Stadt waren“, sprach Mrs Acklen weiter, „und Malutensilien bestellt haben …“


      Claire kramte in ihren Erinnerungen und überlegte, ob sie sich Sorgen machen müsse.


      „… hat Mrs Worthington Ihr Gespräch mit der Verkäuferin gehört und mir und Madame LeVert beim Tee letzte Woche erzählt, wie freundlich und höflich Sie zu dem jungen Mädchen waren. Selbst als das Mädchen Probleme hatte, Ihre Bestellung anzunehmen, und Ihnen dann den falschen Preis nannte.“


      Claire hatte nicht einmal gewusst, dass Mrs Worthington im Geschäft gewesen war, geschweige denn, dass sie ihr zugehört hatte.


      „Nicht viele Menschen korrigieren eine Verkäuferin, wenn sie sich verrechnet, besonders dann nicht, wenn es zugunsten des Kunden geschieht.“


      Claire betrachtete den schwarzweiß karierten Boden unter ihren Füßen und fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie mit dieser Bemerkung als so anständig dargestellt wurde. „Es war der erste Tag des Mädchens. Sie war nervös und aufgeregt und …“


      „Ja, ja, das mag schon sein.“ Mrs Acklen legte die Fingerspitzen aneinander. „Was ich damit sagen will, ist, dass ich Ihre Ehrlichkeit und den Anstand bewundere, mit dem Sie auftreten, Miss Laurent. Ihr Verhalten, Ihre Entscheidungen, jede Ihrer Bemerkungen fällt auf mich zurück. Auf ganz Belmont.“


      Claire konnte kaum nicken, als sie begriff, was Mrs Acklens Worte besagten. Besonders als sie daran dachte, was an diesem Nachmittag beinahe passiert wäre. Sie brauchte jetzt dringend einen Spaziergang, um ihre Nerven zu beruhigen, und wünschte allen eine gute Nacht, bevor sie in ihr Zimmer ging, um ihr Tuch zu holen.


      Hinter ihr ertönten Schritte auf dem Gang.


      „Claire?“


      Bei Suttons Stimme drehte sie sich um und war überrascht, dass er ihr gefolgt war. Aber noch überraschter war sie von seiner düsteren Miene.


      Seine Schritte verlangsamten sich, als er näher kam. „Seien Sie vorsichtig, Miss Laurent. Sie bewegen sich auf gefährlichem Terrain.“


      Claires Nerven waren aufs Äußerste angespannt. Fieberhaft überlegte sie, was sie sagen sollte, welche Frage sie stellen könnte, um zu erfahren, was er …


      Ein langsames Lächeln trat auf sein Gesicht. „Denn ich glaube, ich habe noch nie erlebt, dass Adelicia Acklen mit einer Angestellten so zufrieden gewesen wäre. Das heißt, dass du für uns andere die Messlatte sehr hoch legst.“


      Claire hätte ihn am liebsten gleichzeitig geschlagen und umarmt, begnügte sich dann aber damit, einfach wieder Luft in ihre Lunge zu lassen. „Es freut mich, dass sie zufrieden ist.“


      „Sie hat mir mitgeteilt, dass sie im Frühling einen Ball veranstalten will.“ Seine Braue zog sich nach oben. „Ich nehme an, sie hat mit dir darüber gesprochen?“


      Sie nickte. „Wir haben vom Mai nächsten Jahres gesprochen, vielleicht auch Juni. Damit habe ich mindestens sieben Monate Zeit. Reichlich Zeit, um mich vorzubereiten, und diese Zeit brauche ich auch. Sie denkt daran, mindestens fünfhundert Leute einzuladen!“


      Er lächelte. „Ihre Gästelisten können sehr lang sein.“


      Die Klaviermusik, die aus dem großen Salon kam, verebbte. Gleichzeitig drehten sie sich beide um und schauten den Gang hinab. Die Musik setzte wieder ein und sie wandten sich wieder einander zu. Claire fragte sich, ob er das Gleiche dachte wie sie: Dass es sicher war, weiterzusprechen, solange Cara Netta Klavier spielte. Seinen aufmerksamen Augen war bestimmt nicht entgangen, dass das Verhältnis zwischen ihr und Cara Netta distanziert und kühl war.


      „Was war heute Nachmittag los, Claire? In der Stadt?“


      Seine Frage überraschte sie. Aber nur ein wenig. Sie gewöhnte sich an seine direkte Art und zu ihrem Unbehagen auch daran, seinen Fragen kreativ auszuweichen. „Ich denke, es war eine Kombination aus verschiedenen Dingen. Ich habe ein Kleid nach dem anderen anprobiert, dann die warme Luft in der Kutsche …“


      „Bist du sicher? Denn du wirktest irgendwie aufgewühlt.“


      „Mit jedem Wort, das über unsere Lippen kommt, machen wir uns schuldig!“ Claire schaute zur Seite. Es kam nicht infrage, ihm von Antoine DePaul zu erzählen. Das wäre genauso, als würde sie sich vor einen heranfahrenden Zug werfen. Aber wie konnte sie ihm antworten und trotzdem ehrlich sein? Dann kam ihr ein Gedanke. Wie oft hatte sie schon beobachtet, dass Mrs Acklen dieselbe Taktik angewandt hatte. „Du hast recht, Sutton. Ich war heute Nachmittag aufgewühlt.“ Sie schaute ihn direkt an. „Aber jetzt geht es mir wieder gut. Danke für deine Nachfrage.“


      Ein belustigtes Funkeln trat in seine Augen. Er wollte wieder etwas sagen, aber sie brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, als sie sah, wer am Ende des Flurs stand.


      Sutton drehte sich um.


      „Entschuldigen Sie, Mr Monroe.“ Mrs Routh trat vor. „Miss Cara Netta sucht Sie, Sir. Sie bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass sie im großen Salon auf Sie wartet.“


      Claire hatte es nicht bemerkt, aber die Klaviermusik war tatsächlich verstummt.


      Ein Muskel zuckte an Suttons Kinn. „Danke, Mrs Routh. Bitte sagen Sie Miss Cara Netta, dass ich in einer Minute da bin.“


      „Gerne, Sir. Und soll ich Eli eine Kutsche holen lassen? Miss LeVert dachte, Sie beide könnten heute Abend nach Laurel Bend hinüberfahren. Es ist so schön draußen. Ich kann gern …“


      „Nein, Mrs Routh. Miss LeVert hat sich geirrt. Wir brauchen keine Kutsche.“ In seiner Stimme lag eine leichte Schärfe. „Aber danke.“


      Mrs Routh beugte nur den Kopf in Suttons Richtung und warf dann einen flüchtigen, aber prüfenden Blick auf Claire.


      Als Mrs Routh sich entfernte, drehte Sutton sich erneut zu Claire um. Jede Belustigung war aus seiner Miene verschwunden. Einen Moment lang sagte er nichts, sondern starrte nur einen Punkt hinter Claires Schulter an.


      Claire sagte sich, dass es weiser wäre, nicht zu fragen, aber sie konnte es sich nicht verkneifen. „Was ist Laurel Bend?“


      Mit traurigen Augen schaute er sie direkt an. „Das ist das Monroe-Familienanwesen. Wenigstens bisher noch.“ Ein Schatten zog über sein Gesicht, begleitet von einer Verlorenheit, die eher zu einem siebenjährigen Jungen als zu einem Mann von Suttons Größe und Stärke passte. Er senkte den Kopf.


      Claire wollte gern mehr wissen. Sie hätte ihn gern gefragt, was er mit „wenigstens bisher noch“ meinte, aber sie hatte das untrügliche Gefühl, dass er nicht weiter auf dieses Thema eingehen wollte.


      „Noch etwas, Claire.“ Er blickte auf. „Dann lasse ich dich allein, damit du diesen Abend genießen kannst. Was du heute Abend zu Cara Netta über die Musik gesagt hast, war sehr großzügig von dir. Besonders angesichts ihres kühlen Verhaltens dir gegenüber.“


      Es war ihm also aufgefallen. Sie fragte sich, ob ihm ihr Verhalten gegenüber Cara Netta auch aufgefallen war. Sie hatte sich nicht besonders bemüht, freundlich zu ihr zu sein. Bis heute Abend. „Ich habe jedes Wort so gemeint, wie ich es sagte, Sutton. Miss Cara Netta ist außergewöhnlich begabt. Und sie …“ Claire war von dem, was sie jetzt sagen wollte, überzeugt, aber es fiel ihr trotzdem schwer, es in Worte zu fassen. „Sie ist auch eine sehr hübsche, junge Frau.“


      „Ja, das ist sie“, sagte er, klang aber nicht besonders glücklich dabei. „Ich sollte dich jetzt nicht länger aufhalten.“


      Aber er rührte sich nicht vom Fleck. Sein Blick wanderte auf eine Weise über ihr Gesicht, bei der Claires Mund plötzlich trocken wurde. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie glauben können, dass er sich nach unten beugen und sie auf die Wange küssen wollte. Aber sie wusste es besser, und er beugte sich nicht nach unten.


      „Gute Nacht, Claire.“ Er drehte sich um und schritt durch den Gang davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      Claire schaute ihm nach, bis er um die Ecke verschwand. „Gute Nacht, Sutton“, flüsterte sie und wünschte sich jetzt mehr denn je, sie hätte sich den Rat ihrer Mutter besser zu Herzen genommen.


      * * *


      „Ich dachte, eine Spazierfahrt nach Laurel Bend wäre eine nette Möglichkeit, den Abend zu verbringen, Sutton. Eine willkommene Ablenkung für dich.“ Cara Netta schaute ihm entgegen, als er den Salon betrat. „Du wirkst in letzter Zeit so … belastet. Wir könnten über das Haus sprechen, über deine Pläne, es dort neu aufzubauen.“


      Nach Laurel Bend zu fahren war das Letzte, was Sutton wollte. Ein Ausflug dorthin war alles andere als eine angenehme Ablenkung. Jeder Besuch weckte in ihm dieselbe alte Bitterkeit zum Leben. Das Warten und die Ungewissheit forderten ihren Tribut. „Ich würde lieber hierbleiben, wenn du nichts dagegenhast. Wenn du möchtest, können wir spazieren gehen. Das würde uns eine Gelegenheit geben, uns zu unterhalten.“


      „Natürlich habe ich nichts dagegen.“ Sie nahm ihr Tuch und schaute ihn an, als versuche sie, seine Gedanken zu lesen.


      Sutton hielt ihren Arm, als sie die Stufen vor dem Haus hinabstiegen. Das Gewicht dessen, was er ihr sagen musste, lastete schwer auf ihm. Seine Entscheidung stand fest. Er wusste, was er zu tun hatte. Als er vor ein paar Minuten mit Claire auf dem Gang gestanden hatte, hatte er eine starke Gewissheit gespürt. Jetzt musste er nur noch danach handeln.


      Cara Netta schob die Hand unter seinen Arm und lächelte ihn an. Das Gewicht, das auf ihm lastete, sackte noch schwerer herab.


      „Ich genieße es, mit dir zusammen zu sein, Sutton. Egal, wo wir sind. Ich habe Diddie heute gesagt, wie wunderbar es ist, dass du und ich uns so nahegekommen sind. Und wie gut wir uns verstehen.“ Sie drückte seinen Arm. „Erinnerst du dich an den Nachmittag in Paris, als wir den Tag damit verbrachten, durch die Stadt zu gehen, und von einer Bäckerei zur anderen schlenderten und dann von einem Museum zum anderen …“


      Sutton hörte zu und nickte in angemessenen Abständen, während sie von ihren Reiseerlebnissen erzählte. Er hatte fast das Gefühl, sie erzähle diese Dinge seinetwegen für den Fall, dass er das alles vergessen haben könnte. Er führte sie vom Herrenhaus weg und den Hang hinab zum Gewächshaus, da er unbedingt ungestört bleiben wollte.


      Bei jedem Schritt verstärkte sich ihr Griff auf seinen Arm, und er fragte sich, ob sie ahnte, was er ihr zu sagen hatte.


      „Und dann in Rom, als wir in dieses kleine Café an der Ecke gingen. Erinnerst du dich, welches ich meine? Es war …“


      „Cara Netta …“


      Sutton blieb stehen, nahm ihre Hände in seine und fühlte einen durchbohrenden Schmerz in seiner Brust, als er den ängstlichen Blick in ihren Augen sah. Cara Netta wusste es. Oder wenigstens ahnte sie es. „Ich würde fast alles tun, um dich nicht zu verletzen. Ich hoffe, du weißt das.“


      Sie schüttelte den Kopf. Tränen traten ihr in die Augen. „Was es auch ist, Sutton, wir können es klären. Gemeinsam kann ein Paar alle Probleme lösen.“


      „Ich wünschte, es wäre so einfach, Cara Netta. Aber wenn ich zuließe, dass unsere Beziehung weitergeht und zu einer Ehe führt, würde ich genau das tun: Ich würde dich verletzen.“


      Ihr Griff wurde fester. „Wie kannst du das sagen? Wir werden das beneidenswerteste Ehepaar in Nashville sein. In den ganzen Südstaaten. Das weiß ich.“


      „Du bist eine außergewöhnliche Frau, aber …“


      Sie stieß ein trauriges Lachen aus. „Ein Satz, der so beginnt, hat nie ein gutes Ende.“ Sie entzog ihm ihre Hände und setzte sich auf eine Bank.


      Sutton nahm neben ihr Platz, und sie schaute zu ihm herüber.


      „Ist es wegen des Hauses, das Mutter uns kaufen will?“


      „Nein.“


      „Ist es, weil ich wieder nach Europa fahren möchte?“


      „Nein“, sagte er und betete im Stillen um die richtigen Worte. „Es geht nicht darum. Und doch … hat es irgendwie damit zu tun.“ Wie sollte er ehrlich zu ihr sein, ohne alles zu zerstören, was sie miteinander hatten? Er schuldete ihr die Wahrheit, aber die Wahrheit war so schmerzhaft und würde einen tiefen Keil zwischen sie treiben. „Du bist eine schöne, junge Frau. Freundlich und mitfühlend, großzügig und intelligent …“


      „Und trotzdem sind diese Eigenschaften offenbar nicht genug.“ Cara Netta ließ den Kopf hängen. „Denn irgendwie habe ich deine Zuneigung verloren.“


      Er beugte sich vor und hoffte, sie würde ihn wieder anschauen. „Du hast meine Zuneigung nicht verloren, Cara Netta. Ich bin einfach nicht der Mann, den du heiraten solltest. Und wenn du mich nur genau genug anschaust, siehst du das auch. Du könntest so viele andere Männer haben. Männer, die …“


      „Ich will aber keinen von ihnen.“


      „Aber das ist doch nur so, weil du die Augen verschließt. Du bist so fest entschlossen, dass ich der Richtige für dich bin. Ehrlich gesagt, habe ich nie verstanden, warum. Bis du mir erzähltest, was dein Vater gesagt hat.“


      Sie schnaubte. „Jetzt kommt das wieder.“


      „Im letzten Jahr, besonders während unserer Reise, waren wir beide verletzt und einsam, und ich glaube, wir haben Freundschaft mit etwas anderem verwechselt. Dafür gebe ich mir die Schuld. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass unser Einvernehmen so lange anhält.“


      Ihr Blick wurde scharf. „Du hast also vor einer Weile beschlossen, dass du mich nicht liebst. Und doch hast du nichts gesagt.“


      Seine Nacken- und Schultermuskeln spannten sich an. „Cara Netta, das war keine Entscheidung, die ich getroffen hätte. Es war …“ Er packte es völlig falsch an. „Ich brauchte einfach Zeit, um mir über meine Gefühle klar zu werden. Um alles deutlicher zu sehen.“


      Sie wandte sich von ihm ab. Daraus konnte er ihr keinen Vorwurf machen.


      „Würdest du mich bitte anschauen, Cara Netta?“


      Sie rührte sich nicht.


      „Bitte?“, flüsterte er.


      Widerwillig drehte sie sich um.


      „Ich bin wirklich kein vermögender Mann. Und das wenige Land, das ich habe, werde ich wahrscheinlich verlieren. Ich mache mir nichts aus der Oper, und diese eine Europareise reicht mir für mein ganzes Leben.“ Er seufzte. „Mit meinem eigenen Geld hätte ich mir nicht einmal diese eine Reise leisten können. Und ja, ich bin Anwalt in einer angesehenen Anwaltskanzlei, aber …“ Er suchte nach den einfachsten Worten, die er finden konnte, um ihr seinen Traum zu erklären. „Aber eigentlich will ich ein Pferdegestüt aufbauen.“


      Sie blinzelte. Die Entrüstung auf ihrem Gesicht, auch wenn sie sehr subtil war, sprach Bände.


      „Und meine Frau“, sagte er, so vorsichtig er konnte, „falls ich je heiraten sollte, muss das auch wollen. Genauso sehr wie ich.“


      Cara Netta schaute ihn an. Er konnte fast sehen, wie ihre Hoffnungen Schritt für Schritt erstarben, zusammen mit dem Leuchten in ihren Augen.


      Sie stand auf, und er trat neben sie. Wortlos gingen sie zum Haus zurück, ohne sich zu berühren, ohne zu sprechen. Als sie die Kunstgalerie erreichten, drehte Cara Netta sich zu ihm um. Ihr Gesicht verriet ihre aufgewühlten Gefühle.


      „Wenn du mich fragst, Sutton …“ Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Ich glaube, du machst einen Fehler. Ich glaube, wir hätten ein gutes Leben haben können. Ich habe viele gute Ehen gesehen, in denen es viel weniger Zuneigung zwischen den Partnern gibt als zwischen uns.“


      Ihre Worte schmerzten ihn. Nicht, weil sie nicht wahr gewesen wären, sondern weil sie sich irgendwie eingeredet hatte, dass eine solche Ehe genug wäre. „Was du sagst, stimmt, Cara Netta. Aber du verdienst viel mehr.“


      Mit zitterndem Kinn schaute sie ihn durch neue Tränen hindurch an. Eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, machte ihn stutzig, aber er drehte erst den Kopf, als Cara Netta dies tat.


      Claire befand sich auf dem Rückweg von den Wiesen zum Herrenhaus. Falls sie ihn und Cara Netta sah, zeigte sie es nicht.


      „Ich frage mich“, sagte Cara Netta mit leiser, aber keineswegs sanfter Stimme, „was Miss Laurent von einem Pferdegestüt hält. Hast du sie schon gefragt, was sie dazu denkt?“


      Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte ins Haus.


      Betroffen, aber wohl wissend, dass er schuldig im Sinne der Anklage war, wartete Sutton vor dem Haus, um ihr Zeit zu lassen, in ihr Zimmer zu gehen.


      Als er später im Bett lag und ihren schmerzlichen Wortwechsel überdachte, wusste er, dass er das Richtige getan hatte. Für sie beide. Sie hätten zwar vielleicht ein gutes Leben miteinander haben können, aber er hätte Cara Netta um das Leben und die Liebe betrogen, die sie verdiente.


      Denn sie verdiente einen Mann, dessen Herz jedes Mal höher schlug, wenn sie das Zimmer betrat, einen Mann, dessen Atem stockte, wenn sie herausfordernd eine eigensinnige Braue in die Höhe zog. Einen Mann, der sie beschützen und vor Gefahren bewahren wollte, der dafür kämpfen würde, jeden ihrer Träume zu verwirklichen. Ein Mann, der es kaum erwarten konnte, sie zu berühren, selbst wenn es nur zufällig geschah, während sie nebeneinander hergingen. Ein Mann, der nachts wach lag und davon träumte, wie er sie umwerben und ihr Herz gewinnen könnte und der sie in die Arme nehmen und küssen wollte, bis ihr schwindelig wurde.


      Cara Netta LeVert verdiente einen Mann, der für sie das empfand, was er für Claire empfand.
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      Am nächsten Morgen wachte Claire erst spät auf. Sie hatte unruhig geschlafen und von Papa und Antoine und von einem Boot geträumt, auf dem sie sich befanden und das unterging. Sosehr sie sich auch bemühte, konnte sie keinen Weg finden, von diesem Boot herunterzukommen. Und das Grausamste war: Gerade, als das Wasser bis zu ihrem Hals stand, tauchten Krokodile in dem trüben Wasser auf und schwammen direkt auf sie zu.


      Als sie sich ankleidete und ihr Zimmer verließ, war es kurz nach acht. Am liebsten wäre sie zu einem langen Spaziergang aufgebrochen und hätte die dunklen Träume mit der kühlen Morgenluft und dem Sonnenschein vertrieben, aber die Stimmen, die aus dem Esszimmer drangen, sagten ihr, dass ein solches Verhalten als unhöflich gedeutet würde.


      Sie trat um die Ecke, woraufhin das Gespräch am Frühstückstisch verstummte.


      Noch bevor sie Platz nahm, spürte sie, dass eine Vorfreude in der Luft lag. „Guten Morgen“, sagte sie leise und stellte fest, dass das Frühstück noch nicht serviert worden war.


      „Guten Morgen“, erwiderte man ihr am Tisch. Mrs Acklen und Madame LeVert saßen an einem Ende und strahlten beide. Diddies Miene war ähnlich fröhlich und auch die der Kinder. Cara Netta jedoch hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah aus, als hätte sie genauso schlecht geschlafen wie Claire, wenn nicht sogar noch schlechter. Und Sutton fehlte genauso wie Cara Netta die Begeisterung der anderen.


      Er lächelte, aber auf eine Weise, die Claire vorsichtig machte. Sie faltete ihre Serviette auseinander, legte sie sich auf den Schoß und ließ ihren Blick über die Gesichter am Tisch streifen. Mit jeder Sekunde wurde sie nervöser.


      Schließlich beugte sich Mrs Acklen vor. „Ich habe mir einen wunderbaren Plan ausgedacht, Miss Laurent! Ich denke, er wird Ihnen gefallen!“


      Diddie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl vor, und Madame LeVert sah aus, als würde sie jeden Moment platzen. Cara Netta warf einen Blick auf Sutton, den Claire nicht deuten konnte.


      „Ein Fest!“, platzte Pauline heraus und hielt sich dann ihre kleine Hand über den Mund, als ihre Brüder sie mit einem strafenden Stirnrunzeln bedachten.


      „Ein Empfang.“ Mrs Acklen lächelte ihre Tochter gespielt streng an. „Zu Madame LeVerts Ehren, den wir ihn hier auf Belmont veranstalten. Es wird das gesellschaftliche Ereignis des Jahres sein! Ich war gestern noch lange auf und habe an der Gästeliste und dem Menüplan gearbeitet. Ich bin gespannt auf Ihre Ideen, Miss Laurent, für die Einladungen und die Dekoration und den Tischschmuck. Und dann natürlich die Musik und die Gastgeschenke und …“


      Mrs Acklen sprach weiter. Claire hörte konzentriert zu. Ihr Verstand arbeitete bereits auf Hochtouren. Vielleicht lag es daran, dass sie so wenig und so schlecht geschlafen hatte, aber sie konnte sich nicht dafür begeistern, schon wieder ein Großereignis zu planen. Sie brauchte die Zeit eigentlich zum Malen. Aber sie wagte es nicht, sich ihre Reaktion anmerken zu lassen. Immerhin war es ihre Aufgabe, Mrs Acklens Wünsche zu erfüllen.


      Sie hatte knapp zwei Wochen gehabt, um die Geburtstagsfeier für siebenundvierzig Kinder und ihre Eltern zu planen, und die Vorbereitungen hatten fast jede wache Minute in Anspruch genommen. Aber wenn sie genug Zeit hätte, den Empfang zu planen, die Details auszuwählen und zu koordinieren …


      Claires Gedanken stockten abrupt. Sie hatte Mrs Acklen eine Zahl nennen hören, war aber sicher, dass sie sich verhört haben musste. „Entschuldigen Sie, Mrs Acklen, aber … wie viele Gäste sagten Sie?“


      Mrs Acklen legte den Kopf auf eine Seite, als wolle sie ihr Missfallen darüber, dass sie unterbrochen wurde, zeigen. „Ich sagte eintausend, Miss Laurent. Vielleicht ein paar mehr. Das werden wir sehen.“


      Claire konnte sich so viele Menschen an einem Ort kaum vorstellen, geschweige denn in einem Haus. Und mit Tischen und Geschenken und Dekoration und Einladungen. Und die Kosten! Ihr Blick wanderte über den Tisch zu Sutton, der fast unmerklich nickte, als wollte er sagen: „Bleib ruhig.“


      „Aber machen Sie sich keine Sorgen, Miss Laurent.“ Mrs Acklen winkte Cordina und zwei andere Frauen herbei, die mit dem Frühstück aus der Küche kamen. „Der Empfang ist erst am achtzehnten Dezember. Damit haben Sie gut sieben Wochen Zeit, um alles vorzubereiten!“


      * * *


      Sieben Wochen! Claire saß auf Athena und trieb die energiegeladene, schwarze Stute den Hang hinauf, während ihr Verstand sich überschlug. Sieben Wochen, um einen Empfang für über tausend Gäste zu planen! „Das gesellschaftliche Ereignis des Jahres“, hatte Mrs Acklen gesagt.


      Claires Kopf fühlte sich an, als würde er gleich zerspringen.


      Sie hatte ihre Panik gut versteckt, glaubte sie, aber sobald das Frühstück beendet gewesen war, war sie auf dem schnellsten Weg zu den Ställen hinausgegangen. Mrs Acklen hatte sie jedoch in der Eingangshalle abgefangen. „Mrs Worthington hat uns heute Morgen zum Kaffee eingeladen, Miss Laurent, und ich sah mich genötigt, die Einladung anzunehmen, da die LeVerts Belmont morgen verlassen werden…“


      Sofort hatte Claire im Geiste eine Ausrede formuliert, warum sie nicht daran teilnehmen könne. Aber dann hatte sich herausgestellt, dass sie gar nicht mit eingeladen war. Die Einladung galt nur Mrs Acklen und den LeVerts.


      Athena galoppierte auf dem Höhenzug entlang, und Claire zog an den Zügeln. Sie keuchte schwer, war aber für die körperliche Anstrengung dankbar. Sie hatte sowieso nicht zu diesem dummen Kaffeetrinken gehen wollen. Es hätte bedeutet, höflich Konversation zu Themen zu machen, die sie nicht interessierten und von denen sie wenig oder nichts wusste, und höflich einen schwachen Kaffee zu nippen, obwohl sie den kräftigen Geschmack von Café au lait bevorzugte.


      Sie seufzte. Wenn sie sowieso nicht hatte gehen wollen, warum störte es sie dann, dass sie nicht eingeladen worden war?


      Sie trieb Athena durch die Kiefern und Birken und hoffte, der Weg führte dorthin, wohin sie dachte. Sie beugte sich vor und rieb Athenas Hals. Sie schätzte die Geschwindigkeit und Stärke des Tieres und war Mrs Acklen dankbar, dass sie ihr erlaubte, die Stute zu reiten, sooft sie wollte. Nie in ihrem ganzen Leben würde sich Claire ein so ausgezeichnetes Pferd leisten können. Dieser letzte Gedanke setzte sich in ihr fest, wurde klarer und reichte viel tiefer als die Enttäuschung, weil sie nicht zum Kaffee eingeladen worden war. Sie gehörte nicht in Adelicias Welt aus Reichtum und Privilegien. Sie hatte kein Recht, hier zu sein. Die Welt mit Nachmittagstees, eleganten Seidenkleidern und Abenden in der Oper war ihr genauso fremd, wie es für Athena fremd war, mit Vollblutpferden Rennen zu laufen.


      Die hübsche schwarze Stute warf den Kopf zurück, als wolle sie diesem Gedanken vehement widersprechen. Claire fuhr mit den Fingern durch Athenas Mähne. „Das macht dich nicht zu einem schlechteren Pferd, hübsches Mädchen“, flüsterte sie. „Du bist einfach nur …“ Sie dachte an Sutton und Cara Netta. „… anders als sie.“


      Antoine DePaul zu sehen hatte ihr nicht nur Angst eingejagt. Sein Anblick hatte viel mehr bei ihr ausgelöst. Er hatte sie gezwungen, sich wieder als die zu sehen, die sie war: Claire Elise Laurent, die Tochter von Gustave und Abella Laurent. Ihr Vater, ein Kunsthändler, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdient hatte, dass er gefälschte Bilder aus zweitklassigen Galerien verkauft hatte. Und ihre Maman, die begabte, aber fehlgeleitete Künstlerin, die diese Gemälde gemalt hatte.


      Aber sein Anblick hatte ihr nicht nur gezeigt, wer sie war – Claires Kehle schnürte sich zu. Sie schluckte ihre Tränen nur mühsam hinunter. Er hatte ihr auch gezeigt, wer sie sein wollte. Sie selbst, nur echter. Ehrlicher. Ohne von ihrer Vergangenheit verfolgt zu werden und ohne die ständige Angst, ihr altes Leben könnte jeden Augenblick auftauchen und alles zerstören. Aber wie sollte sie der Mensch werden, der sie sein wollte, ohne alles zu opfern, was sie jetzt genoss?


      Der Weg vor ihr öffnete sich, wie sie gehofft hatte. Sie stieg ab, blieb neben Athena stehen und hielt das Zaumzeug des Pferdes in der Hand. Während sie ihren Blick über das Tal schweifen ließ, fühlte sie sich klein und unbedeutend. Und doch fühlte sie sich seltsamerweise nicht so allein, wie sie sich früher gefühlt hatte.


      Belmont breitete sich unter ihr aus. Das Herrenhaus und das Gelände versprühten aus dieser Höhe eine ganz andere Art von Glanz. Die Farbenpracht des Herbstes würde in nur wenigen Tagen das Land verwandeln, und sie wünschte, die Leinwände und Farben, die sie bestellt hatte, würden bald eintreffen. Andererseits hatte sie sowieso keine Zeit zu malen.


      Bitterkeit breitete sich in ihr aus. Sie befand sich in der perfekten Situation, etwas zu schaffen, sie war buchstäblich umgeben von Schönheit und der Gelegenheit, dass einflussreiche Menschen ihre Arbeiten sehen könnten, aber ihr fehlte das nötige Handwerkszeug. Und selbst wenn die Sachen endlich ankämen, bliebe ihr keine Zeit zu malen. Sie musste das gesellschaftliche Ereignis des Jahres planen!


      Ihr entfuhr ein Geräusch, das halb ein Lachen, halb ein Seufzen war.


      Sie glaubte immer noch, dass Gott sie nach Belmont geführt hatte, und sie war ihm dafür dankbar. Aber warum führte er sie an einen Ort, der so viele Gelegenheiten bot, und versorgte sie dann mit so viel Arbeit, dass sie nicht malen konnte? Sie wollte etwas schaffen, das Bestand hatte. Das die Gefühle der Menschen anrührte, damit sie die Leidenschaft spürten, die sie in ihre Arbeit steckte, und ihre Begabung erkannten.


      Sie hob die Hand und kraulte Athena hinter den Ohren. Sie sah nicht nur wenige Anzeichen für Gottes Plan, dass sie malen sollte, sie glaubte auch nicht, dass sein Zeitplan sehr …


      Das unverkennbare Klappern von Pferdehufen erklang hinter ihr. Claire drehte sich zu dem mit Bäumen gesäumten Weg herum und sah ein Pferd und einen Reiter den Hang heraufkommen. Sie erkannte beide sofort und lächelte.


      Sutton brachte sein Pferd neben ihr zum Stehen. „Du bist schwer einzuholen.“


      Sie schaute zu ihm hinauf und hielt sich die Hand als Schutz vor der Sonne über die Augen. „Du bist mir gefolgt?“


      „Ich habe es versucht.“ Er beugte sich vor und legte den Arm über den Sattelknauf. „Du und Athena seid ganz schön schnell losgerast.“


      „Das stimmt nicht. Ich habe gewartet, bis Mrs Acklen und die LeVerts zum Kaffee fuhren.“ Sie warf einen Blick auf Athena. „Dieses hübsche kleine Mädchen musste einfach ein wenig Wut abbauen.“


      Sutton stieg ab. Seine Haare waren vom Wind zerzaust. „Und was ist mit diesem hübschen kleinen Mädchen?“ Er hob die Hand und zupfte an einer Locke über ihrer Schläfe. „Hat sie ihre Wut auch abgebaut?“


      Claires Herz machte einen kleinen Purzelbaum. Er ist ein Freund. Er ist nur ein Freund. Bei der Erinnerung an den „Bleib ruhig“-Blick, den er ihr beim Frühstück zugeworfen hatte, schüttelte sie den Kopf. „Ich hoffe, meine Gefühle waren nicht zu deutlich zu sehen.“


      „Nur für mich. Aber ich weiß, worauf ich achten muss.“


      Sie kniff die Augen zusammen und tat, als wäre sie beleidigt. „Und was heißt das genau?“


      „Ich erzähle dir nicht meine Geheimnisse. Sagen wir einfach, dass du deine mangelnde Begeisterung gut kaschiert hast.“


      „Aber nicht vor dir.“


      Er zwinkerte. „Nicht vor mir.“ Er wickelte Truxtons Zügel um einen Ast, und Claire machte mit Athenas Zügeln das Gleiche. Sutton ging ein paar Schritte weiter. „Es ist ziemlich hübsch hier oben, nicht wahr? Hier hat man den schönsten Blick in ganz Nashville.“


      Vielleicht lag es an der Sanftheit in seiner Stimme oder daran, dass er seinen Blick genauso wie sie vorher über das Land schweifen ließ, aber Claire hatte nicht das Gefühl, dass er absichtlich versuchte, das Thema zu wechseln. „Ja, das stimmt. Ich würde diesen Blick gern malen. Eines Tages.“


      „Da fällt mir ein: Deine Leinwände und Farben wurden gerade geliefert. Deshalb bin ich hier. Ich wollte dir das sagen. Ich habe Eli und Zeke gesagt, dass sie alles in dein Zimmer bringen sollen. Ich dachte, das interessiert dich.“


      „Danke, Sutton. Ich hatte gehofft, dass die Sachen bald kämen.“ Sie konnte es kaum erwarten, alles auszupacken. Es war wirklich einfühlsam von ihm, dass er ihr nachgeritten war, um ihr das zu sagen. Sein Blick blieb an einem Punkt in der Ferne hängen. „Wohin schaust du?“


      Er ging langsam zu ihr zurück. „Siehst du den Anstieg gleich dort links? Dort, wo dieser Vogel gerade fliegt?“


      Sie trat näher und schaute in die angezeigte Richtung. „Ja, ich sehe es.“


      „Das ist Laurel Bend, das Land meiner Familie. Unser Haus stand gleich hinter dem Hügel dort. Mein Großvater baute es 1817, als mein Vater noch ein Junge war.“


      „Unser Haus stand“, hatte er gesagt. In der Vergangenheit. Sie warf einen vorsichtigen Blick auf ihn und musste an seine Bemerkungen von gestern Abend denken. In seiner Stimme hörte sie denselben unverkennbaren Schmerz wie gestern.


      „Meine Großeltern zogen in diesem Haus sieben Kinder auf.“


      Sie merkte, dass sie auf sein trauriges Lächeln reagierte. „Und wie viele Kinder haben deine Eltern aufgezogen?“


      Er drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war ganz nahe vor ihrem. „Nur eines. Sie wünschten sich mehr, aber sie bekamen keine anderen.“ Er ließ den Arm sinken und betrachtete sie mit einer Intensität, die ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


      „Ich weiß nicht, ob meine Eltern mehr Kinder wollten oder nicht“, flüsterte sie und fand es jetzt seltsam, dass sie das nicht wusste. Aber als sie so nahe vor ihm stand und die winzigen goldenen Punkte in seinen Augen sah, hatte sie auch kein Interesse, diese Frage weiter zu verfolgen. „Wie auch immer, sie hatten nur mich.“


      Er lächelte. „Ich möchte wetten, dass du ihnen voll und ganz genügt hast. Besonders deinem Vater, als es darum ging, interessierte junge Männer in die Schranken zu verweisen.“


      Seine Worte taten auf eine Weise weh, die er nie verstehen würde. Er hatte bestimmt nicht die Absicht gehabt, sie zu verletzen, das wusste sie. Sie wandte sich ab.


      „Claire.“ Er wollte, dass sie sich wieder zu ihm umdrehte, aber sie weigerte sich. „Claire“, flüsterte er wieder und trat dicht neben sie. Seine Hände auf ihrem Gesicht raubten ihr die letzte Widerstandskraft. „Es tut mir leid. Ich hätte nicht so gedankenlos über deinen Vater sprechen dürfen. Ich bin …“


      „Nein, Sutton. Das ist es nicht.“ Sie versuchte zu lächeln, aber eine Träne lief aus ihrem Augenwinkel. „Es ist nichts.“


      Er wischte die Träne mit seinem Daumen weg. „Es sieht aber nicht so aus, als wäre es nichts.“


      Sie schüttelte den Kopf, da sie ihm nicht mehr verraten wollte.


      Er beugte sich näher. Seine Gesichtszüge waren angespannt, als kämpfe er mit etwas und verliere diesen Kampf. „Ich muss dir etwas sagen“, flüsterte er mit belegter Stimme. „Über … mich und Cara Netta.“


      Cara Netta. Bei diesem Namen zog sie sich ein paar Zentimeter zurück.


      Die Linien um seine Augen traten deutlicher hervor. „Cara Netta und ich … Wir haben miteinander gesprochen und …“ Gewissheit vertiefte seinen Blick. „Du sollst wissen, dass sich das Einvernehmen zwischen uns geändert hat.“


      „Geändert?“, flüsterte Claire.


      Er schaute sie lange an, ohne den Blick von ihr abzuwenden. „Sie und ich waren jahrelang Freunde. Und irgendwann verwechselten wir unsere Freundschaft mit etwas, das mehr ist.“


      Etwas, das mehr ist. Das war eine gute Beschreibung für das, was sie für ihn empfand. Etwas, das mehr war als Freundschaft. Viel mehr. Wie auch immer das Gespräch gelaufen war, das er mit Cara Netta geführt hatte, es hatte ihn verletzt. Claire sah das an dem Bedauern, das in seinen Augen lag. Dieses Gespräch hatte Cara Netta zweifellos auch verletzt. Das erklärte, warum sie am Morgen beim Frühstück so schweigsam gewesen war. „Sieht Cara Netta die Sache genauso wie du? Was eure Freundschaft angeht?“


      Er antwortete ihr nicht sofort. „Im Moment vielleicht noch nicht. Aber ich bezweifle nicht, dass sie das tun wird. Nach einer Weile.“


      Obwohl sie Cara Netta kaum kannte, hatte sie gesehen, wie viel sie anscheinend für Sutton empfand, und Claire fragte sich, wie bald das wohl geschehen würde. Aber sie konnte sich eine gewisse Erleichterung bei dieser Nachricht nicht verkneifen. Sogar eine gewisse Hoffnung.


      „Ich will dir nochmal sagen, wie leid es mir tut, Claire, dass ich dich verletzt habe, weil ich dir nicht früher von ihr erzählt habt.“ Er legte die Hand an ihr Gesicht und streichelte mit dem Daumen ihre Wange. Damit entfachte er, ohne es zu wissen, den Funken in ihr zu einer Flamme. „Ich verspreche dir, dass das nie meine Absicht war. Deine … Freundschaft ist mir sehr wichtig.“


      „Und deine Freundschaft ist die wichtigste in meinem Leben, Sutton.“ Sein Daumen hielt auf ihrer Wange inne. Claire las Überraschung in seinen Augen. Für einen Moment wünschte sie, sie könnte ihre Worte zurücknehmen.


      Dann lächelte er, nur ganz leicht. Mehr mit den Augen als mit seinen Lippen. Oh, diese Lippen …


      Er hatte wieder diesen Blick, als ringe er mit etwas, und das Ozeanblau seiner Augen verdunkelte sich. Sein Daumen wanderte von ihrer Wange zu ihrem Mund, und er strich federleicht über ihre Unterlippe. Sie schloss die Augen. Wenn sie ihn nicht anschaute, würde ihr Herz vielleicht aufhören, so schnell zu schlagen.


      Aber mit geschlossenen Augen spürte sie seine Berührung noch viel stärker.


      Seine Hände waren so stark, so warm … Eine Hand bewegte sich an ihrem Nacken hinab. Sie legte den Kopf zur Seite und war sicher, dass die Erde sich unter ihnen bewegte. Dann lagen seine Lippen auf ihrer Wange. Oh, wie schaffte sie es, noch zu stehen?


      Sein Atem war so warm und roch nach Minze. Und seine Hand, die sich an ihrem Arm nach oben bewegte, verstärkte die Schwäche in ihren Kniekehlen nur noch mehr.


      „Mach die Augen auf“, flüsterte er.


      Aber sie wollte sie nicht aufmachen. Sie wollte nicht, dass dieser Augenblick je verginge.


      „Claire …“ Er seufzte. Ein Lächeln spielte sich irgendwie darin.


      Widerwillig tat sie, worum er sie bat. Was sie in seinen Augen sah, raubte ihr den Atem. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er sie in den Armen hielt und dass ihre Arme um seinen Hals lagen. Und dass er die Absicht hatte …


      Seine Lippen berührten ihren Mund, zuerst sanft, als könnte sie zerbrechen, doch dann intensiver und leidenschaftlicher. Er schmeckte nach Pfefferminz und Sonnenschein, und irgendwo tief in ihrem Inneren begann ein Ort, der lange abgeschirmt und vergessen gewesen war, sich wieder zu öffnen.


      Vielleicht öffnete er sich auch zum ersten Mal. Ja … das war es. Denn noch nie zuvor hatte jemand sie so berührt.


      * * *


      Sutton wollte am liebsten niemals aufhören, sie zu küssen. Ihre bereitwillige Reaktion wirkte auf ihn, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Mit einer Entschlossenheit, von der er wusste, dass sie richtig war, obwohl er es bereits bedauerte, zog er den Kopf zurück. Er war nicht sicher, wer atemloser war, er oder sie.


      Als er ihre noch geschlossenen Augen sah, ihre vollen und teilweise geöffneten Lippen, verstummte jede Frage in seinem Kopf, ob diese Frau mehr als nur Freundschaft für ihn empfand. Er küsste ihre Wange, und sie öffnete langsam die Augen. Sein Brustkorb zog sich zusammen, als er die Mischung aus Unschuld und leidenschaftlicher Sehnsucht darin sah.


      Instinktiv zog er sie wieder an sich und hielt sie fest. Er strich mit der Hand über ihren Rücken, ihre Wirbelsäule hinauf und bewunderte, wie gut sie zusammenpassten, während ihr Kopf unter seinem Kinn lag und ihre Arme um seinen Rücken geschlungen waren. Wenn er hätte wählen müssen, ob er sie küssen oder festhalten wollte, hätte er sich eindeutig für das Küssen entschieden. Aber das Festhalten war auch nicht so schlecht.


      „Mein Vater und ich“, sagte sie leise, während ihre Wange auf seiner Brust lag. „Wir standen uns nicht nahe.“


      Wir standen uns nicht nahe. Nur fünf Worte. Aber sie sagten so viel aus und erklärten ihre Reaktion vor ein paar Minuten. „Das tut mir leid“, flüsterte er.


      „Meine Mutter und ich standen uns jedoch sehr nahe.“


      Er fühlte, wie sie schnell einatmete. Er verstärkte seinen Griff um sie und wünschte, er könnte ihr den Schmerz, den ihre Stimme verriet, abnehmen. „Wann ist sie gestorben?“


      „Vor acht Monaten.“ Sie atmete aus. „An Tuberkulose.“


      „Das tut mir so leid.“


      Langsam hob sie den Kopf und schaute zu ihm hinauf. „Gerade hast du gesagt, dass das Haus deiner Familie dort stand. Heißt das, dass es nicht mehr da ist?“


      Er schaute in die Richtung, in der Laurel Bend lag. „Das Haus ist fort. Die Unionsarmee hat es niedergebrannt … und auch alles andere. Bis auf die Fundamente. Am selben Tag, an dem sie meinen Vater töteten.“


      Fragen schossen ihr durch den Kopf, aber sie sagte nichts und wartete geduldig.


      „Offiziere der Unionsarmee waren mehrmals beim Haus und verlangten, dass er den Bundeseid ablegte. Dass er und ich den Eid unterschreiben sollten.“


      „Aber ihr habt euch beide geweigert?“


      Er nickte. „Mein Vater arbeitete in den Krankenhäusern und versorgte die Verwundeten. Seine Verwandten, Patienten und Freunde kämpften für die Konföderierten, aber er weigerte sich, gegen seine Landsleute zu den Waffen zu greifen.“ Sutton starrte über das Tal zu seinem Zuhause beziehungsweise zu dem, was früher sein Zuhause gewesen war, und er erzählte ihr, wie er seinen blutenden Vater gefunden hatte und wie seine Mutter in seinen Armen zusammengebrochen war. „Der Grund, warum mein Vater sich weigerte, den Eid zu unterschreiben, war ich. Ich sagte ihm, er wäre ein …“ Er schluckte schwer. „Er wäre ein Verräter und würde mich und den Namen unserer Familie verraten, wenn er unterschreibe.“


      Claire seufzte schwer, als trage sie die ganze Last seines Bedauerns mit auf ihren Schultern


      „Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht wünsche, ich wäre dort gewesen. Ich hätte eingreifen können. Ich könnte ihm sagen, dass er in meinen Augen nie ein Verräter sein könnte, egal, was er tut.“ Sutton ließ den Kopf hängen. Wenn er die Zeit zurückdrehen und alles ändern könnte, würde er es sofort tun. Es war nicht richtig, dass der Vater den Preis für den Stolz seines Sohnes bezahlen musste. Er holte tief Luft und hob den Blick. „Jetzt erhebt die Regierung Anspruch auf mein Land und versucht, meinen Vater als Verräter an seinem Land zu brandmarken.“


      Claire schaute ihn mit loderndem Blick an. „Aber das können sie doch nicht! Der Krieg ist vorbei. Sie haben kein Recht, sich etwas anzueignen, das ihnen nicht gehört.“


      Er spürte den Anflug eines Lächelns und konnte sie sich gut in einem Gerichtssaal vorstellen. Der arme Richter, der sich mit dieser Frau anlegte! „Ich habe vor dem Untersuchungsausschuss der Unionsarmee Berufung eingelegt, aber es ist ziemlich aussichtslos. Und je länger es sich hinzieht, umso weniger Hoffnung habe ich. Deshalb stelle ich mich darauf ein, dass ich alles verliere.“


      Sie nahm seine Hände, hob sie an ihre Lippen und küsste sie. Bei ihrer sanften Berührung und dem Gefühl seiner Hände in ihren bildete sich ein Knoten in seinem Hals.


      „Meine Maman hat immer gesagt, dass nichts ohne Grund passiert.“ Ihr Lächeln kam langsam und süß und leuchtete in ihren Augen mit einer Kraft, die dem Zittern in ihrer Stimme widersprach. „Das habe ich früher nicht immer geglaubt. Aber jetzt glaube ich, dass Gott einen Plan für mich hat. Ich weiß nicht, wie er aussieht …“ Sie lachte und drückte seine Hände. „Aber ich will glauben, dass er einen Plan für mich hat. Und das glaube ich auch bei dir.“


      Er hatte Mühe zu schlucken. „Danke, Claire.“ Er wusste, dass sie keine Ahnung hatte, wie viel ihm das bedeutete. Oder wie viel sie ihm bedeutete. „Ich wäre gut beraten, das auch zu glauben. Für uns beide.“


      Er warf einen Blick über ihre Schulter und sah, dass Truxton und Athena nebeneinanderstanden und Gras fraßen. Ihm kam eine Idee. Obwohl er Claires Hüfte nach dem Sturz nicht gesehen hatte, wusste er von Dr. Denard, dass sie sich stark geprellt hatte. Er wollte sie nicht drängen, bevor sie dazu bereit war, aber er konnte es nicht erwarten, mit dem Unterricht im Springreiten zu beginnen.


      Er schaute sie wieder an. „Wie geht es inzwischen deiner Hüfte?“


      Sie schaute ihn verwirrt an.


      „Ich habe nur überlegt, ob du so weit genesen bist, dass wir anfangen könnten …“


      „Ja!“ Ihr Gesicht strahlte auf, als sie begeistert in die Hände klatschte. „Meiner Hüfte geht es bestens. Wann gibst du mir meine erste Stunde?“


      

    

  


  
    
      34


      Am nächsten Morgen stand Claire zwischen Sutton und Mrs Acklen im Säulengang vor dem Haus und winkte, als die Kutsche der LeVerts anfuhr. Diddie und Cara Netta, die an offenen Fenstern saßen, hielten ihre Hände, die in Handschuhen steckten, aus dem Fenster und winkten. Cara Netta hatte ihr kaum in die Augen gesehen, als sie sich vor ein paar Minuten verabschiedet hatten. Diddie hatte auch nicht ganz so herzlich gewirkt wie sonst.


      Aber unter den gegebenen Umständen verstand Claire das. Sie nahm an, dass Cara Netta Diddie erzählt hatte, dass sich ihre Beziehung zu Sutton geändert hatte, aber aus dem unveränderten Verhalten von Madame LeVert schloss sie, dass Cara Netta es ihrer Mutter noch nicht verraten hatte.


      Sie hatte Sutton und Cara Netta am Morgen im Garten spazieren gehen sehen, aber nicht mehr Arm in Arm. Jeder, der Cara Nettas feucht glänzende Augen bemerkte, als sie und Sutton sich voneinander verabschiedeten, würde ihre Tränen dem Abschied zuschreiben, aber Claire wusste es besser.


      Und sie empfand Mitgefühl mit Cara Netta. Trotzdem war sie erleichtert, dass sie Belmont verließ.


      Sie freute sich, dass wieder der vertraute Alltag im Haus einkehrte. Schließlich musste sie einen Empfang planen und außerdem Zeit finden, um zu malen. Trotz ihrer Schuldgefühle, wenn sie an Cara Netta dachte, freute sie sich darauf, wieder Zeit mit Sutton zu verbringen. Besonders nach ihrer gestrigen Begegnung auf dem Hügel.


      Sie warf einen Blick auf ihn und stellte fest, dass sein Blick auf die Kutsche gerichtet war, die gerade um den letzten Garten unten am Hang fuhr und aus ihrem Blickfeld verschwand. Sie hätte einiges dafür gegeben, um zu erfahren, was er dachte.


      Als merkte er, dass sie ihn anschaute, verzog er den Mund zu einem langsamen Lächeln. Aber er ließ sich Zeit, bevor er zu ihr herüberschaute. Sein Lächeln wurde zärtlicher, und Claire hätte schwören können, dass er sie gleich berühren würde. Aber er tat es nicht.


      Er schaffte das alles mit einem einzigen Blick …


      Da sie ihm nicht die Befriedigung geben wollte, sozusagen das letzte Wort zu haben, zog sie eine Braue in die Höhe, als fände sie sein Verhalten blasé. Darauf wanderte sein Blick ganz langsam nach unten und blieb an ihrem Mund hängen. Dann schaute er ihr wieder in die Augen. Claire musste nicht lange raten, was er dachte. Sie legte die Hand auf einen Krug, um sich abzustützen.


      Mrs Acklen seufzte. Ihre Laune war heute Morgen trauriger als gewöhnlich. „‚Freundschaft ist eine Seele, die in zwei Körpern lebt.‘“ Sie drehte sich wieder zum Haus herum. Während Claire ihrem Beispiel folgte, fragte sie sich, ob die aufgewühlten Gefühle ihrer Arbeitgeberin mit der Abreise der LeVerts oder mit etwas anderem zu tun hatten.


      Sutton hielt beiden Damen einen Arm hin, während sie die Stufen hinaufstiegen. „Ich zweifle nicht, Mrs Acklen, dass Aristoteles Sie und Madame LeVert im Sinn hatte, als er diesen Satz schrieb.“


      Mrs Acklen lächelte. „Danke, Mr Monroe. Aber so alt bin ich nicht. Noch nicht.“


      Er lachte. „Sie wissen, dass ich das nicht damit andeuten wollte.“


      „Natürlich weiß ich das, Sir. Denn wie wir alle wissen, gehören Sie nicht zu den Menschen, die etwas andeuten. Sie sagen es geradeheraus und unmissverständlich.“ Mrs Acklen warf einen Blick auf Claire und ihre Miene wurde wieder ein wenig fröhlicher. „Miss Laurent wird auf diesem Gebiet auch immer besser. Anscheinend geben Sie ihr Privatunterricht.“


      Claire fühlte, dass Sutton ihr einen leichten Stoß versetzte, und ihr Gesicht begann zu glühen.


      „Ja, Madam“, sagte er, ohne eine Pause eintreten zu lassen. „Ich arbeite schon eine ganze Weile mit Miss Laurent auf privater Ebene. Sie kann eine Herausforderung sein, wie Sie selbst wissen. Aber alles in allem betrachte ich die Erfahrung als sehr … befriedigend.“


      Da ihre Hand auf seinem Unterarm lag, zwickte Claire ihn durch seine Anzugsjacke. Mit einem Lächeln öffnete er die Tür.


      „Mr Monroe, reiten Sie heute in die Kanzlei?“


      „Ja, Mrs Acklen. Ich muss einige Akten holen und auch beim Telegrafenamt vorbeischauen.“


      „Ich habe auf meinem Schreibtisch einen Brief für Mrs Holbrook in Bezug auf ein Komitee, in dem wir gemeinsam mitarbeiten. Würden Sie den Brief bitte ihrem Mann mitnehmen?“


      Sutton schloss die Tür hinter ihnen. „Mit Vergnügen, Madam.“


      Als sie im Haus waren, blieb Mrs Acklen in der Eingangshalle stehen und schaute zum Bild ihres verstorbenen Mannes hinauf. Sie sagte kein Wort, sondern stand nur da und schaute es an, als wäre sonst niemand in der Nähe.


      Claire warf einen schnellen Blick auf Sutton, der das Bild ebenfalls betrachtete. Ihn schien Mrs Acklens plötzliches Schweigen nicht zu stören und auch nicht im Geringsten zu überraschen.


      „Miss Laurent?“, sagte Mrs Acklen mit leiser Stimme, ohne den Blick von dem Bild abzuwenden.


      Claire trat einen kleinen Schritt vor. „Ja, Madam?“


      „Wir arbeiten heute in meinen Privaträumen. Wir müssen schachtelweise Briefe und Karten durchgehen. Ich brauche Ihre Hilfe, um für Octavia etwas Besonderes zu gestalten. Ich will es ihr beim Empfang überreichen. Ein Buch mit Erinnerungen an … glücklichere Tage.“


      Claire machte einen Knicks und beugte den Kopf. „Ja, Madam. Natürlich.“ Sie schaute Sutton an, der stumm nickte. „Aber vorher könnte ich in die Küche hinabgehen und Ihnen eine Tasse von Cordinas Tee holen, wenn Sie möchten. Ich komme dann gleich mit dem Tee zu Ihnen.“


      Mrs Acklen wandte sich ihr zu. In ihren Augen standen Tränen. „Das wäre sehr nett, Miss Laurent. Danke. Aber warten Sie eine oder zwei Stunden. Ich möchte mich vorher ausruhen.“ Sie trat zur Tür und drehte sich noch einmal um. „Und vergessen Sie nicht, für sich selbst auch eine Tasse Tee mitzubringen, wenn Sie kommen.“


      * * *


      „Ich bin froh, dass Sie gekommen sind, Mr Monroe.“


      Sutton drehte sich um, als er Bartholomew Holbrooks Stimme hörte. „Ich bin nur gekommen, um ein paar Akten zu holen und meine Post durchzusehen, Sir. Ich habe der Empfangsdame einen Brief von Mrs Acklen für Ihre Frau gegeben. Sie sagte mir, Sie wären heute Nachmittag nicht im Haus.“


      Holbrook bedeutete Sutton mit einer Handbewegung, zu ihm ins Büro zu kommen und dann die Tür hinter sich zu schließen. Sutton tat, was er verlangte, und setzte sich auf einen der zwei Lederstühle, die vor dem Schreibtisch standen.


      „Ich bemühe mich, mich nicht zu zeigen und meine Arbeit zu schaffen“, sagte Holbrook. Er hielt ihm eine Akte hin. „Ein Privatdetektiv, den unser Klient beauftragt hat, hat das heute vorbeigebracht.“


      Sutton blätterte in der Akte, die eine weitere Liste mit Städten und Daten mit Namen von Kunstwerken enthielt, die sorgfältig aufgeführt waren. „Ich will ja nicht pessimistisch sein, Sir, aber Listen dieser Art haben wir schon. Was uns fehlt, sind die Leute, die dahinterstehen.“


      „Ja, Mr Monroe, aber jedes Mal, wenn in einer neuen Stadt ein neues Kunstwerk auftaucht, gibt das den Privatdetektiven eine weitere Gelegenheit, ein neues Körnchen Wahrheit zu entdecken. Und es erhöht die Wahrscheinlichkeit, diesen unsichtbaren Partner zu finden, der die Verkäufe dieser ganzen gefälschten Bilder koordiniert und der die Leute kennt, die sie malen. Zugegeben, das sind alles kleine Schritte. Aber in den Kleinigkeiten unterlaufen Menschen Fehler. Ein Name, der in ein Gästebuch geschrieben wird, ein aggressives Wort gegenüber einem Portier, der ein sehr gutes Gedächtnis hat.“ Holbrook tippte an seine Schläfe. „Irgendetwas wird sich finden. Und zwar bald. Ich fühle es!“


      Sutton wünschte, er könnte Holbrooks Begeisterung teilen. Der ganze Fall ging ihm zu langsam voran. Sie brauchten Namen. Vor allem den Namen des Mannes, der ganz oben stand und die Fäden zog. Der Rest würde folgen. Falls sie endlich herausfänden, wer dieser Mann war.


      Nach ihrem Gespräch suchte Sutton die Akten, die er brauchte, und schaute die Post auf seinem Schreibtisch durch. Von dem Kollegen aus New Orleans war immer noch nichts dabei. Warum brauchte der Mann so lang? Stattdessen fand er einen Brief von seiner Mutter. Er erkannte ihre zittrige Handschrift sofort.


      Nach einem kurzen Blick auf die Uhr riss er den Umschlag auf.


      Er lächelte über ihre Beschreibung, wie es war, bei ihrer älteren Schwester zu leben, und wie sie seine Tante beschuldigte, die Anzahl der Kekse, die sie nach dem Abendessen aß, auf zwei Stück zu begrenzen, obwohl seine Mutter sie selbst gebacken hatte. Sie beschrieb, dass der Wind in North Carolina kälter sei als in Nashville und einen seltsamen Geruch mit sich brachte. Und dass die Frauen in der Kirche keine Ahnung von einer angemessenen Hutmode hätten und dass Straußenfedern nie aus der Mode kämen, egal, was die Frau des Pastors sagte.


      Er schüttelte den Kopf. Oh, Mutter …


      Er wusste, dass er ihre Beschreibungen nur zur Hälfte ernst nehmen durfte, wenn überhaupt. Seine Mutter hatte schon immer zu Übertreibungen und exzentrischen Anwandlungen geneigt, aber nach dem Tod seines Vaters waren diese Neigungen deutlich schlimmer geworden. Er las weiter …


      Plötzlich hielt es ihn nicht mehr auf seinem Stuhl. „Nein“, flüsterte er und las die letzten Sätze laut. „Deshalb habe ich Lorena gesagt, wenn sie es wagt, mich noch einmal so unverschämt anzuschauen, ziehe ich umgehend nach Nashville zurück. Wenn du unser neues Haus noch nicht fertig wiederaufgebaut hast, werde ich Mrs Acklen bitten, dass ich bei ihr wohnen kann. Wie du weißt, waren sie und ich früher sehr gute Freundinnen, und ich bin sicher, dass sie mich mit großer schwesterliche Liebe und Freundlichkeit bei sich begrüßen würde. Mit den liebsten Wünschen, mein lieber Willister. Mutter.“


      Mit einem Stöhnen sank er auf seinen Stuhl zurück.


      Seine Mutter – Gott liebte sie und er auch – hatte Mrs Acklen in der kurzen Zeit, in der sie früher einmal bei ihr gewohnt hatte, fast zur Alkoholikerin gemacht. Wobei Mrs Acklen normalerweise überhaupt keinen Alkohol trank. Die zwei Frauen hatten sich nie nahegestanden. Sie kannten sich kaum. Sein Vater hatte die Acklens gekannt und häufig oft von ihnen gesprochen. Dadurch war seine Mutter anscheinend irgendwie zu der Meinung gelangt, dass sie und Adelicia Freundinnen wären.


      Auch das war ein Zeichen für die unschuldige, aber überzogene Fantasie seiner Mutter.


      Sutton suchte das Datum des Briefes und stellte fest, dass er vor fast einer Woche geschrieben worden war. Er nahm Papier und Feder und schrieb eine freundliche, aber eilige Antwort.


      Eine Stunde später stand Sutton in der Hoffnung, seine Mutter wäre nicht schon auf dem Weg nach Nashville, in der Schlange im Postamt an. Er reichte der Angestellten seinen Brief, woraufhin sie ihm einen Umschlag reichte.


      „Das ist soeben für Sie gekommen, Mr Monroe.“


      „Danke, Mrs Prescott.“ Er las den Absender. New Orleans. Endlich … Er wollte den Inhalt dieses Briefes jedoch nicht in einem überfüllten Postamt lesen, deshalb steckte er den Umschlag in die Tasche seines Jacketts.


      Er ging die Straße hinab auf die Anwaltskanzlei zu, wo er die Kutsche stehen gelassen hatte, blieb dann aber einen Moment stehen und dachte über das nach, was er schon seit einiger Zeit tun wollte. Alles, was er besaß oder früher besessen hatte, hing von der Entscheidung des Untersuchungsausschusses ab, und er war es müde zu warten. Er war es müde, nachts wach zu liegen und sich den Kopf darüber zu zerbrechen und sich Sorgen zu machen.


      Er biss die Zähne zusammen, drehte sich um und eilte auf das Büro von Oberst Wilmington zu.


      Der Poststempel von New Orleans auf dem Umschlag in seiner Tasche und der Name des Absenders ließen keine Frage nach dem Inhalt offen. Die einzige Frage war: War er bereit zu lesen, was sein Kollege über Claire herausgefunden hatte?


      Als er das Ende der Straße erreichte, bog er nach rechts ab und ging weiter. Er und Adelicia hatten richtig gehandelt, als sie diese Anfrage an seinen Kollegen geschickt hatten. Trotzdem kam er sich vor, als hätte er damit Claire irgendwie hintergangen. Besonders nach ihrer Begegnung gestern auf dem Hügel.


      Zu sagen, er sei von ihr angetan, wäre viel zu wenig. Als heute Morgen die LeVerts abgefahren waren und sie ihn mit ihrer hochnäsig hochgezogenen kleinen Augenbraue angesehen hatte …


      Er lächelte bei sich. Diese Frau wusste nicht, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Das war auch gut so. Besonders wenn er daran dachte, dass seine erste Verpflichtung in diesem Fall Adelicia und dem Schutz ihrer Interessen galt, da sie beide Mrs Acklens Angestellte waren.


      Er dachte wieder an den Inhalt des Umschlags.


      Auch wenn Claire das vielleicht nicht bewusst war, befand sie sich von allen Angestellten auf Belmont in der Situation, in der sie Adelicia den größten Schaden zufügen konnte. Als Adelicias Privatsekretärin hatte Claire Zugang zu Informationen, sowohl privater als auch geschäftlicher Natur, den sonst niemand hatte. Abgesehen von ihm. Und Claire hatte ihm gegenüber den Vorteil, Adelicias private und gesellschaftliche Korrespondenz zu lesen und zu beantworten und auch ihren persönlichen Kalender zu verwalten.


      Aber am wichtigsten war, dass sie Adelicias Vertrauen gewonnen hatte. Vollständig. Das war ihm heute klar geworden. Genauso war ihm klar, dass Adelicias Motivation, den bevorstehenden Empfang auszurichten, zwei Gründe hatte.


      Er zweifelte nicht an Adelicias aufrichtigem Wunsch, Madame LeVert zu ehren. Aber er ahnte, wie seine Arbeitgeberin dachte. Octavia LeVert war die beliebteste Frau in den ganzen Südstaaten, und Adelicias eigener Ruf hatte in den letzten zwei Jahren stark gelitten. Zuerst aufgrund des Baumwollfiaskos und dann, als sich die Nachricht von ihrer Europareise herumsprach. Dass sie während dieser Reise das Herrenhaus hatte neu dekorieren und einrichten lassen, hatte ihre Beliebtheit auch nicht gerade gefördert.


      Sutton verlangsamte seine Schritte, als er sich der nächsten Kreuzung näherte. Er wartete, bis eine Kutsche vorbei war, dann ging er nach links weiter. Am meisten beschäftigte ihn die Tatsache, dass Adelicia einerseits daran arbeitete, ihren Ruf wieder zu verbessern und Claires Können benutzte, um dieses Ziel zu erreichen. Andererseits aber hoffte Claire, von Adelicias hohem Ansehen in der Gesellschaft zu profitieren, um ihre persönlichen Ziele zu erreichen. In gewisser Weise benutzte jede der zwei Frauen die andere.


      Und er stand genau dazwischen. Er schaute nach oben.


      Das Regierungsgebäude wirkte bedrohlicher als das letzte Mal, als er hier gewesen war. Sein Magen zog sich zusammen.


      In der Eingangshalle tummelten sich Angestellte und Besucher, und die Luft war abgestanden und stickig. Sutton ging zur Treppe und stieg in den ersten Stock hinauf. Er trat auf Oberst Wilmingtons Sekretärin zu und war sich sicher, dass sie sich nicht an ihn erinn …


      „Mr Monroe.“ Sie lächelte. „Sie sind wieder da.“


      Sutton räusperte sich überrascht. „Ja, Madam. Ich würde gern Oberst Wilmington sprechen, falls er Zeit hat.“


      „Er ist in seinem Büro, Mr Monroe, aber …“ Sie warf einen Blick hinter sich auf eine geschlossene Tür mit einem Schild, auf dem der Name des Obersts stand. „Es ist gerade jemand bei ihm. Möchten Sie warten? Es dürfte nicht allzu lang dauern.“


      Alles in ihm schrie danach, schnell wieder zu verschwinden. „Ja, Madam. Ich warte.“


      „Darf ich fragen, in welcher Angelegenheit Sie den Oberst sprechen möchten?“


      „In einer juristischen Angelegenheit. Ich arbeite bei Holbrook und Wickliffe.“ Das stimmte auch in gewisser Weise. Es hatte nur nichts mit seinem heutigen Besuch hier zu tun.


      Er lehnte das Angebot der Sekretärin, ihm einen Kaffee oder Tee zu bringen, dankend ab und setzte sich. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, während sein Herz schwer und mühsam in seiner Brust schlug.


      Zehn Minuten vergingen, dann zwanzig.


      Da er mit jeder Sekunde angespannter wurde und sich irgendwie beschäftigen musste, zog er den Umschlag aus seiner Tasche und öffnete ihn. Falls es etwas gab, das er über Claire wissen musste, wollte er das lieber so bald wie möglich wissen. Um Adelicias willen und auch um seiner selbst willen.


      Der Bericht, der in Briefform geschrieben war, war dafür, dass er so lange auf sich hatte warten lassen, überraschend kurz. Er überflog ihn. Claires Eltern, Gustave und Abella Laurent, stammten ursprünglich aus Frankreich. Das hatte er schon gewusst. Vor ungefähr zwei Jahren waren sie nach New Orleans gezogen und hatten dort eine – er runzelte die Stirn – eine Kunstgalerie betrieben.


      Eine Kunstgalerie … Das war etwas, das er nicht gewusst hatte. Claire hatte das nie erwähnt. Er las weiter …


      In der Galerie befand sich jetzt ein Geschenkeladen, da das Gebäude von den Laurents nur gepachtet gewesen war. Die Galerie war „von geringer Bedeutung“ gewesen, stand in dem Bericht. Sutton würde bei seinem Kollegen noch einmal nachfragen, um sicherzugehen, dass er ihn richtig verstand, aber er nahm an, dass das bedeutete, dass in der Galerie weniger bekannte Künstler ausgestellt und verkauft worden waren. Das hatte zwangsläufig Gustave Laurents Möglichkeit, mit den größeren Galerien Werke auszutauschen, eingeschränkt, wie Sutton vor Kurzem bei der Arbeit an seinem Fall gelernt hatte.


      Aber ihr Bezug zur Kunstgalerie erklärte, wo Claire malen gelernt hatte. Wenigstens teilweise. Ihre Mutter, Abella Laurent, war vor acht Monaten an Tuberkulose gestorben. Das hatte Claire ihm erzählt. Und – Sutton lächelte – Abella Laurent war Künstlerin gewesen. Natürlich war sie das gewesen. Ein weiterer Grund, warum Claire so begabt war. „Gustave Laurent starb an“ – Sutton stockte bei den nächsten Worten – „einer Verletzung durch einen Messerstich, der ihm bei einem Raubüberfall zugefügt worden war.“ Bei einem Raubüberfall auf die Galerie.


      Diese Details hatte Claire nicht erwähnt.


      Er hatte sie nie gefragt, wie ihr Vater gestorben war. Sie hatte ihm also nicht bewusst etwas verschwiegen. Trotzdem war das ein Detail, das man vielleicht erwähnen würde. Andererseits nannte auch er nicht freiwillig die Umstände, die zum Tod seines Vaters geführt hatten, wenn sich jemand nach ihnen erkundigte.


      Diesen Gedanken verdrängte Sutton schnell und ließ seine Erinnerungen an Claires Ankunft auf Belmont Revue passieren.


      Sie war in der zweiten Septemberwoche eingetroffen. Ungefähr zur selben Zeit war laut diesem Bericht ihr Vater gestorben. Das stimmte mit dem, was sie ihnen erzählt hatte, überein. Sie war bei dem Vorstellungsgespräch in Bezug auf den Tod ihres Vaters offen gewesen und hatte auch erwähnt, dass sein Tod unerwartet eingetreten sei.


      Er sinnierte darüber nach und las den letzten Absatz.


      Claire war mehrere Jahre auf ein Internat gegangen. Sein Kollege hatte tatsächlich die Schule aufgesucht, die sie zuletzt besucht hatte, und hatte mit der Rektorin gesprochen. Die Frau hatte Claire als „stilles, schüchternes Mädchen, das künstlerisch außerordentlich begabt war, aber kein Selbstvertrauen besaß“, beschrieben. Er konnte es kaum glauben. Das waren genau die gleichen Worte, die Adelicia nach ihrer ersten Begegnung mit Claire gesagt hatte. „Ihr fehlt das Vertrauen zu sich selbst.“


      Das schien nicht zu der Claire zu passen, die er jetzt kannte, und doch …


      Nach seiner ersten Begegnung mit ihr hätte er sie vielleicht mit ähnlichen Worten beschrieben. Er blätterte um, aber der Bericht war zu Ende. Er ließ einige Fragen offen, die noch geklärt werden mussten. Aber was ihn am meisten beunruhigte, war die Frage, warum Claire nichts davon gesagt hatte, dass ihre Eltern eine Kunstgalerie besessen hatten.


      Er las den Bericht noch einmal und suchte nach einer Erklärung. Von geringer Bedeutung … Vielleicht hatte sie sich angesichts von Belmonts Eleganz und Adelicias umfangreicher Kunstsammlung geschämt, ihre Beziehung zu unbedeutenderer Kunst preiszugeben. Diese Erklärung würde zu ihrem Verhalten an dem Abend passen, an dem er sie nach dem Abendessen mit den Worthingtons gefragt hatte, aber trotzdem …


      Schuldgefühle regten sich in ihm, und er starrte den Brief in seiner Hand an.


      Wenn er vollkommen offen sein wollte, musste er Claire gestehen, dass er Erkundigungen über ihre Herkunft eingezogen hatte. Anderen Angestellten war das natürlich nie gesagt worden. Aber das war etwas anderes. Claire war nicht irgendeine Angestellte. Sie würde das sicher verstehen. Schließlich machte er nur seine Arbeit. Er hatte von Anfang an klargestellt, dass ein Teil seiner Aufgaben auf Belmont darin bestand, Adelicias Interessen zu schützen. Aber …


      Das war gewesen, bevor sie sich nähergekommen waren und er sie geküsst hatte. Allein schon die Erinnerung an diesen Kuss weckte in ihm tiefe Gefühle.


      Er zügelte seine Gedanken und umkreiste im Geiste die Teile des Briefes, die weitere Antworten benötigten – wenn auch nur, um seine eigene Neugier zu stillen –, beschloss aber, dass nichts in diesem Bericht auch nur annähernd den Verdacht bestätigte, den Mrs Routh gegen Claire gehegt hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass Claire Laurent sich mitten in der Nacht mit Ruth beim Ährenlesen aus dem Staub machte, gehörte also weiterhin in das Reich der Fabeln.


      Er schaute auf seine Taschenuhr und beschloss gerade aufzubrechen, als die Bürotür aufging. Ein Mann kam heraus und nickte der Sekretärin zum Abschied zu, bevor er den Raum verließ.


      Die Sekretärin stand auf und hob eine Hand, um Sutton aufzufordern, noch zu warten. Sie betrat das Büro des Obersts und kehrte einen Moment später zurück. Sie schaute ihn an und mied gleichzeitig seinen Blick. „Oberst Wilmington empfängt Sie jetzt, Mr Monroe.“


      Sutton wusste, dass er es sich vielleicht nur einbildete, aber er hatte das Gefühl, dass sie etwas über ihn wusste, das sie wenige Sekunden vorher noch nicht gewusst hatte.


      Er musste sich zu jedem Schritt zwingen, als er in das Büro des Obersts trat.


      „Mr Monroe.“ Oberst Wilmington kam ihm einige Schritte entgegen. Er nickte kurz und reichte ihm die Hand. „Ich bin Oberst Wilmington. Ich kann mir denken, warum Sie hier sind, Sir.“


      Während er den Handschlag dieses Mannes erwiderte, dachte Sutton an etwas, das sein Vater ihm gesagt hatte, als er noch ein Junge gewesen war. „Nicht nur die Festigkeit des Handschlags eines Mannes definiert ihn, mein Junge. Jeder Idiot kann einen festen Handschlag haben. Die Art, wie ein Mann dir in die Augen schaut oder nicht, verrät dir, wer er ist. Sein Blick verrät dir, ob er ehrlich zu dir ist oder nicht.“


      Der Ernst im Gesicht des Obersts, der feste Griff seiner Finger, die einen Moment zu lang Suttons Hand festhielten, verrieten ein Zögern und ein Bedauern und sagten Sutton alles, was er nicht wissen wollte.
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      Claire stieg die Treppe hinauf, die vom großen Salon in den ersten Stock führte. Abwechselnd schaute sie auf das schwere Silberservice, das auf dem Tablett in ihren Händen stand, und auf ihre Schritte auf dem weichen, roten Teppich. Und das alles geschah unter dem majestätischen Blick von Königin Victoria.


      Auf halber Höhe, wo die Treppe sich teilte und nach links und rechts abzweigte, hing das Porträt von Englands Monarchin in Überlebensgröße, als wartete die Königin höchstpersönlich, welche Richtung Claire einschlagen würde. Claire wäre gern stehen geblieben und hätte das Gemälde betrachtet. Sie hatte es noch nie aus der Nähe gesehen. Aber das Teeservice wurde mit jeder Sekunde schwerer, außerdem wartete Mrs Acklen auf sie.


      Die geteilte Treppe war ein Kunstwerk für sich – reiche Mahagoniholzarbeiten und kunstvoll geschnitzte, weiße Treppenpfosten. Zwei Alkoven in den geschwungenen Wänden auf beiden Seiten wurden von einer Marmorbüste eines Mannes einerseits und einer Vase mit frisch geschnittenen Heckenrosen auf der anderen Seite geschmückt.


      Sie entschied sich für die linke Treppe und stieg zur Empore im ersten Stock hinauf, wo alles still war. Reihen aus schmalen, rechteckigen Fenstern unter der Decke befanden sich entlang der ganzen Empore und ließen reichlich Sonnenlicht hinein. Eine andere Treppe, die kleiner war, führte noch weiter nach oben. Zur Kuppel, vermutete sie. Oh, wie gern würde sie dort hinaufsteigen. Von dort oben hatte man bestimmt einen atemberaubenden Blick.


      Aber sie könnte sich den Blick viel besser vorstellen, wenn ihre Arme nicht so schmerzen würden!


      Sie stellte das Tablett vorsichtig auf einen Seitentisch und achtete genau darauf, dass sie das Gewicht richtig verteilte. Kein Wunder, dass Cordina sie zweifelnd angeschaut hatte, als sie sich angeboten hatte, das Tablett selbst zu tragen. Die schwere Silberkanne, die randvoll mit dampfendem Wasser gefüllt war, wog wahrscheinlich allein schon zehn Pfund. Ganz zu schweigen von dem Tablett, den Tassen und Untertassen, dem Zucker und der Milch und dem Teller mit frischen Teeplätzchen.


      Claire schaute nach beiden Seiten, um sicherzugehen, dass der Flur leer war, und steckte sich dann ein Plätzchen in den Mund. Das war nicht sehr damenhaft, aber oh … Cordinas Teeplätzchen waren köstlich. Winzig kleine kuchenähnliche Plätzchen, die mit Puderzucker bestäubt waren. Wie schaffte Cordina es nur, dass sie so feucht und gleichzeitig …


      „Kann ich Ihnen helfen, Miss Laurent?“


      Claire verschluckte sich fast und drehte sich um.


      In einem Türrahmen nicht weit hinter ihr auf dem Flur stand Mrs Routh. Claire war sich inzwischen sicher, dass diese Frau durch Wände gehen konnte. Sie kaute panisch und mit vollen Backen und hob verlegen einen Finger. Sie versuchte zu schlucken und wünschte sich einen Schluck Tee, wusste aber, dass sie alles nur noch schlimmer machen würde, wenn sie sich jetzt eine Tasse Tee einschenkte.


      Schließlich gelang es ihr, das Plätzchen hinunterzuschlucken. „Mrs Routh …“ Sie atmete, als wäre sie ein Wettrennen gelaufen, und wischte sich die Mundwinkel ab. Dabei war sie sich die ganze Zeit Mrs Rouths argwöhnischen Blickes bewusst. „Mrs Acklen hat mich gebeten, zu ihr in ihre Privaträume zu kommen, und ...“ Claire schaute sich um. „Ich habe gerade ihr Zimmer gesucht.“


      „Wirklich?“ Mrs Routh kam näher auf sie zu. „Denn es sah so aus, als hätten Sie ein Teeplätzchen verspeist, Miss Laurent.“


      Claire setzte instinktiv zu einer Entschuldigung an, unterließ es dann aber. Sie hatte absolut nichts Schlimmes getan. Warum katzbuckelte sie immer vor dieser Frau? Aber sie wusste warum. Weil sie nicht den Mut hatte, sich gegen sie zu behaupten. Doch als würde ein Riegel in ein Schloss geschoben, veränderte sich etwas in ihr.


      Sie warf die Schultern zurück und schaute die Haushälterin direkt an. „Mrs Acklen hat mich gebeten, in ihre Privaträume zu kommen, Mrs Routh. Ich habe angeboten, ihr Tee zu bringen, und ja, ich habe gerade ein Teeplätzchen gegessen. Was meines Wissens nicht verboten ist.“ Claire blinzelte und konnte kaum glauben, dass sie das tatsächlich laut gesagt hatte. Und ohne ein einziges Mal zu stottern. Sie war richtig stolz auf sich, versuchte aber, das nicht zu zeigen.


      Mrs Routh schaute sie an. Ihre Miene verriet nichts. „Ihre Frechheit, Miss Laurent, überrascht mich zwar nicht im Geringsten, aber sie steht Ihnen absolut nicht zu.“ Sie sagte das leise und ruhig und ohne den geringsten Sarkasmus in der Stimme. „Besonders angesichts Ihrer Stellung hier auf Belmont.“


      Als sie dieses eine Wort hörte, verblasste Claires kurz aufgeflackerter Stolz, und die Worte, von denen sie befürchtete, dass sie sie verfolgen würden, solange sie für Mrs Acklen arbeitete, hallten erneut durch ihren Kopf. „Als meine persönliche Privatsekretärin spiegeln Sie jetzt mich wider …“


      Sie kam sich vor, als wäre sie auf die Probe gestellt worden und hätte fürchterlich versagt. Sie ließ den Kopf hängen. Sie war dieser angespannten, knappen Wortwechsel mit Belmonts Hausdame müde, und sie wusste, wenn sie es jetzt nicht wagte, würde sie nie den Mut dazu aufbringen. „Mrs Routh, mir ist bewusst, dass Sie seit unserer ersten Begegnung keine besonders gute Meinung von mir haben. Das zeigen Sie mir fast täglich mit einer brutalen Ehrlichkeit. Aber seit ich auf Belmont bin, gebe ich mein Bestes. Ich bin fleißig. Ich arbeite jeden Tag sehr hart. Ich erledige jede Aufgabe, die Mrs Acklen mir aufträgt, und suche Möglichkeiten, ihr noch mehr zu helfen. Aber Sie scheinen fest entschlossen zu sein, nur das Schlimmste von mir zu denken, und …“ Ein verräterisches Brennen trat in ihre Augen. „… ich weiß beim besten Willen nicht, warum.“


      Mrs Routh schloss die Augen und seufzte, als sei sie ihrer Auseinandersetzung auch müde. „Mir ist sehr wohl bewusst, welche Arbeit Sie für Mrs Acklen machen. Und auch wenn Sie etwas anderes glauben, Miss Laurent, versuche ich nicht, das Schlechteste von Ihnen zu denken. Ich traue Ihnen einfach nicht.“


      Claire hatte das Gefühl, der Boden werde unter ihren Füßen weggezogen. Sie schaute Mrs Routh fragend an. „Aber ich …“ Sie atmete aus. „Warum? Ich verstehe nicht …“


      Auf dem Flur hinter ihr ging eine Tür knarrend auf. Leise Schritte waren zu hören.


      „Ah, da sind Sie ja, Miss Laurent“, sagte Mrs Acklen. „Ich habe mich schon gefragt, wo Sie bleiben. Ach, wunderbar, Sie bringen meinen Tee. Guten Tag, Mrs Routh.“


      Mrs Routh schaute an Claire vorbei. „Guten Tag, Mrs Acklen. Sie sehen erholter aus, Madam. Kann ich Ihnen etwas holen oder etwas tun, das …“


      Während die zwei Frauen sprachen, drehte sich Claire um, um das Tablett wieder hochzuheben. Sie spürte in Mrs Rouths Verhalten gegenüber Mrs Acklen eine tiefe Loyalität. Diese Entdeckung warf ein neues Licht auf ihre Konfrontation vor ein paar Minuten. Mrs Routh war wie eine Bärenmutter, die ihr Junges beschützte. Das war zwar einerseits süß, andererseits war es aber auch fast lustig. Adelicia Acklen war gewiss kein hilfloses Junges. Sie war eine selbstsichere, starke Frau von enormer Macht und weitreichendem Einfluss.


      Vor was oder vor wem sollte sie Schutz brauchen?


      * * *


      Die Türschwelle in Mrs Acklens Privaträume zu überqueren war, als betrete man eine andere Welt. Claire stellte das Tablett auf den Tisch, auf den Mrs Acklen deutete, und schaute sich unwillkürlich in dieser neuen Umgebung um.


      Sie fühlte sich, als hätte sie ein Märchenland betreten, einen weit entfernten Ort und eine andere Zeit. Sie wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte. Vom Boden bis zur Decke verliefen zwei Wandgemälde, die eine Szene nach der anderen rund um sie herum malte und nur von einer dekorativen Deckenleiste unterbrochen wurde. Jeder Zentimeter Wand in dem großen Zimmer war bemalt.


      Strahlende Blau- und Rottöne und saftiges Grün unterstrichen die Szenen einer Geschichte, die Claire nur zu gut kannte.


      „Das ist nicht das übliche Dekor“, sagte Mrs Acklen. „Aber mir gefällt es. Es ist aus …“


      „Les Aventures de Télémaque“, flüsterte Claire.


      „Oui, mademoiselle! Très bien!“ Überraschung sprach aus Mrs Acklens Miene. „Ich war gespannt, ob Sie es vielleicht kennen würden. Sie haben den Roman also gelesen?“


      „Mehrmals. Es war ein Lieblingsbuch meiner Maman. Und ich liebte es auch.“ Zusammen mit fast jedem anderen in Frankreich und weiten Teilen Europas. Und offenbar auch Amerikas.


      Mrs Acklen schenkte Claire eine Tasse Tee ein und dann eine für sich selbst. „Diese Wandtapete hängt im Hermitage, dem Haus des verstorbenen Präsidenten Andrew Jackson, unweit von hier.“


      Claire nickte und fand, die Wiedergabe eines Tempels in dem Wandbild, besonders die Reihen korinthischer Säulen, die davor errichtet waren, habe eine unübersehbare Ähnlichkeit mit Belmont. Sie drehte sich langsam um und betrachtete die Szenen. „Bemerkenswert“, flüsterte sie und meinte nicht nur das Wandbild, sondern das ganze Zimmer.


      Ein Bett aus glänzendem Rosenholz, das einem Schlitten ähnelte, bestimmte den Ton des Schlafzimmers. Die dazu passenden Seitentische, der Sekretär und der Kleiderschrank verstärkten die Schönheit noch mehr, ebenso wie der Marmorkamin und der vergoldete Spiegel, der darüber hing. Samtvorhänge umrahmten die Fenster, und bei dem gemusterten Wandteppich – Claire blinzelte – wurde einem fast schwindelig.


      „Fangen wir an, Miss Laurent? Wir haben viel zu tun.“ Mrs Acklen nickte zu den Hutschachteln, die sich in der Ecke stapelten. Insgesamt waren es sieben Schachteln in verschiedenen Größen. Sie waren mit einer Staubschicht bedeckt, weil sie lange nicht benutzt worden waren. „Bringen Sie die Schachteln bitte hier herüber. Näher an die Fenster.“


      Claire kam ihrer Bitte nach und stellte fest, dass die Schachteln schwerer waren, als sie gedacht hatte. Sie folgte Mrs Acklens Beispiel, öffnete eine und stellte fest, dass sie randvoll mit Zeitungsausschnitten war.


      Nach einer kurzen Absprache entschieden sie, dass Claire anfangen würde, zuerst die Zeitungsartikel zu ordnen. Mrs Acklen würde sie anschließend durchsehen und entscheiden, welche davon in Madame LeVerts Erinnerungsbuch aufgenommen werden sollten.


      Claire überflog die Artikel kurz beim Sortieren, da sie nicht den Anschein erwecken wollte, als versuche sie, sie zu lesen, obwohl sie das natürlich tat. Doch Mrs Acklen sollte nicht denken, sie schnüffle in ihren Sachen. Das war andererseits ein wenig komisch, denn das, was sie hier las, hatte irgendwann in einer Zeitung gestanden.


      Viele Ausschnitte stammten aus der Lokalzeitung Republican Banner und dem Union and American. Aber es waren auch Artikel aus dem New York Herald und dem New Orleans Picayune darunter sowie aus Zeitungen aus Atlanta, Mobile und sogar Paris, Rom und London.


      Sie arbeiteten den ganzen Nachmittag in einem stillen Rhythmus und machten nur hin und wieder eine Bemerkung.


      Die anderen Schachteln enthielten Karten und Briefe, nicht nur von Madame LeVert an Mrs Acklen, sondern auch von anderen Angehörigen. Hunderte Briefe. Vielleicht sogar noch mehr. Einige waren mit einer Schleife zusammengebunden, aber offensichtlich waren sie genauso wie die Zeitungsausschnitte ohne Beachtung des Datums oder des Jahres zusammengestellt worden. So gewissenhaft Mrs Acklen in anderen Bereichen ihres Lebens war, fehlte ihrer Korrespondenz, die sehr umfangreich war, eine ordentliche Organisation.


      Inmitten der Schachteln mit Briefen und Karten befanden sich Einladungen zu Feiern und Hochzeiten und Beerdigungsankündigungen. Claire merkte sich schnell die Handschrift der verschiedenen Familienangehörigen und konnte bald den Verfasser einer Nachricht allein aufgrund der Handschrift vorne auf dem Umschlag zuordnen.


      „Ich glaube, Miss Laurent …“ Mrs Acklen rieb sich den Nacken und hielt sich dann die Hand vor den Mund, als sie gähnte. „… wir haben in der Bibliothek noch mehr Aktenordner. Wenn nicht, hat Mr Monroe in der Kunstgalerie einen Vorrat. Da fällt mir ein …“


      Claire ahnte, dass das nächste Projekt bald auf sie zukäme.


      „Ich wollte mit Ihnen über die Kunstgalerie sprechen.“


      Claire hörte auf, die Briefe in ihrer Hand zu sortieren, und widmete Mrs Acklen ihre ganze Aufmerksamkeit.


      „Ich habe die Kunstwerke auf Belmont, sowohl im Haus als auch in der Kunstgalerie, nie richtig katalogisieren lassen. Mr Monroe lässt mir schon eine ganze Weile keine Ruhe damit und sagt, dass ich das machen lassen sollte, aber …“ Mrs Acklen rieb sich die Schläfen und kniff die Augen zusammen. „Ich habe es nie als besonders dringend erachtet. Jedoch mit Ihrer Hilfe …“ Sie legte den Kopf in ihre Hände.


      „Mrs Acklen, geht es Ihnen gut?“


      Sie blickte nicht auf. „Mir geht es gut. Das kommt manchmal vor.“


      „Das?“


      „Kopfschmerzen.“ Sie seufzte. „Sie setzen hier ein …“ Sie rieb sich die Stirn. „Und gehen dann nach hinten weiter.“


      Claire verzog mitfühlend das Gesicht. „Vom vielen Lesen vielleicht?“


      „Dr. Denard spricht von einer Neuralgie.“ Mrs Acklen hob langsam den Kopf. Ihre Augen wirkten müde, und sie kniff sie zusammen, als schmerzte sie das weiche Spätnachmittagslicht, auch wenn es weich in den Raum fiel. „Miss Laurent, würden Sie bitte das alles in Ihr Zimmer mitnehmen und dort weitermachen? Ich glaube, wir haben genug für Madame LeVerts Buch. Meinen Sie nicht auch?“


      „Ja, Madam. Mehr als genug.“ Claire stand auf. Sie sammelte die zahlreichen Stapel ein, die im Zimmer verteilt waren, und achtete genau darauf, sie nicht durcheinanderzubringen, als sie sie in die Schachteln räumte und auf den Flur hinaustrug. „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Madam, bevor ich gehe?“


      Mrs Acklen war zum Bett gegangen und hatte sich niedergelegt. „Ich habe ein Pulver, das Dr. Denard mir gegeben hat. Es ist in einer Schale auf meinem Ankleidetisch, gleich dort hinten.“


      Claire öffnete die Tür zu einem begehbaren Schrank, der in Wirklichkeit ein riesengroßer Raum war. Er war gefüllt mit Kleidern und Kleidertruhen. Sie trat zum Ankleidetisch und entdeckte eine Kristallschale mit zusammengefalteten Arzneiblättchen, die ähnlich aussahen wie die, in denen sich die Medikamente ihrer Mutter befunden hatten. Sie zog ein durchsichtiges Tütchen heraus und fühlte das Pulver, das sich darin befand.


      Sie nahm es vorsichtig und wandte sich zum Gehen, als ihr Blick auf ein Porträt an der Wand fiel. Claire erstarrte.
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      Drei engelsgleiche Gesichter schauten Claire an. Ihr sanfter Gesichtsausdruck war so süß, so hoffnungsvoll und verheißungsvoll. Sie waren weiß gekleidet und hatten die gleichen dunklen Haare und die gleichen schokoladenbraunen Augen. Ein ähnliches Lächeln lag auf ihren rosigen kleinen Lippen und entfachte ein schelmisches Funkeln in ihren schönen, herzförmigen Gesichtern. Für Claire bestand kein Zweifel.


      Schwestern.


      Claire schaute hinter sich zur offenen Tür, die zum Schlafzimmer führte, und dann wieder langsam auf das Gemälde. Ein messerscharfer Schmerz durchbohrte ihre Brust. Sie legte eine Hand auf ihr Herz, als ihr Gedächtnis sie zwang, zu dem Tag zurückzukehren, an dem sie und Mrs Acklen ausgeritten waren. Bruchstücke und Sätze aus ihren Gesprächen rollten in einer furchtbaren Welle auf sie zu. „Sie glauben, ich wüsste nicht, wie es ist, in Ihrem Alter seine Eltern zu verlieren. Und es stört Sie, dass ich so etwas andeute.“


      Claire schloss die Augen, als sie sich an ihre eigene, bittere, egoistische Antwort erinnerte, die sie Mrs Acklen gegeben hatte, an ihre unmissverständliche Andeutung, dass Mrs Acklen nicht verstehen könne, wie tief ihr Verlust war. Wie Mrs Acklen sie angeschaut hatte … Claire hatte an jenem Tag gespürt, dass sie noch etwas hatte sagen wollen, und jetzt wusste sie es.


      Denn jetzt sah sie, was Mrs Acklen nicht gesagt hatte: dass Mrs Acklen nicht nur ihren Vater und ihren Mann verloren hatte, sondern auch zwei Töchter. Die hübsche kleine Pauline war als einziges Mädchen geblieben. Der Tod machte vor keinem Alter Halt, das wusste Claire. Kinder starben. Eltern starben. Schmerzliche Verluste waren nichts Seltenes. Besonders in diesen Tagen. Bis es einen selbst traf. Dann war es ganz anders.


      Aus irgendeinem Grund hatte sie wie selbstverständlich angenommen, dass Mrs Acklens Reichtum sie vor solchen Verlusten abschirmen würde.


      Sie trat näher an das Porträt heran. So nahe, dass sie die Pinselstriche der Ölfarben auf der Leinwand sehen konnte. Meisterhaft, wie winzig kleine Farbpunkte – kunstvolle Tupfer, die mit den Borsten eines Pinsels verteilt wurden –, wenn sie richtig zusammengefügt wurden, so starke Gefühle hervorrufen konnten. Und ein so großes Bedauern.


      „Miss Laurent, haben Sie das Pulver gefunden?“


      „Ja, Madam“, antwortete Claire schnell. „Ich habe es.“


      Sie senkte den Blick, als sie Mrs Acklens Teetasse holte und sie zur Hälfte mit lauwarmem Wasser aus der Teekanne füllte. Sie gab das Pulver hinein und rührte um, bis das Pulver sich aufgelöst hatte. Sie half Mrs Acklen beim Trinken. Diese Szene kam ihr viel zu bekannt vor.


      Mrs Acklen legte sich auf mehrere Kissen zurück. „Stimmt etwas nicht, Miss Laurent?“


      Claire schüttelte den Kopf. „Nein, Madam. Alles ist in Ordnung.“


      Mrs Acklen runzelte die Stirn. „Ist es wegen Ihrer Maman?“, flüsterte sie mit einem fragenden Unterton in der Stimme.


      Obwohl sie wusste, dass das nur zum Teil für ihre aufgewühlten Gefühle verantwortlich war, nickte Claire.


      „Es tut mir so leid, dass Sie sie verloren haben, Miss Laurent.“


      Claire biss sich wieder auf die Lippe und versuchte, die Worte hinunterzuschlucken, die sich selbständig machen wollten. „Es tut mir auch leid …“ Sie warf einen kurzen Blick zum Ankleideraum und konnte das Bild von den engelsgleichen Gesichtern nicht aus ihrem Kopf bringen. „… dass Sie Ihre Töchter verloren haben.“


      Mrs Acklens Miene verdüsterte sich einen Moment. „Ah …“ Sie seufzte. „Das Porträt.“


      Claire atmete zittrig aus. „Und es tut mir leid, was ich an dem Tag, an dem wir ausgeritten sind, zu Ihnen gesagt habe. Wie ich mich benommen habe …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe es nicht geahnt“, flüsterte sie mit Tränen in der Stimme. „Ich habe einfach nichts geahnt.“


      Mrs Acklens Augen wurden feucht. „Das konnten Sie auch nicht, Miss Laurent. Es ist lange her.“


      Claire nickte kurz, dachte dann aber an Pauline. „So lange auch wieder nicht. So alt ist Pauline noch nicht.“


      Mrs Acklen schloss kurz die Augen. „Pauline ist nicht auf diesem Porträt, Miss Laurent. Das Bild ist von meinen Töchtern Victoria, Adelicia und Emma.“ Es sah aus, als schmerze es sie, allein schon die Namen auszusprechen. „Das Porträt wurde vor über zwanzig Jahren gemalt.“ Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln. „Bevor Sie geboren wurden. Aber zugegeben, es gibt Tage …“ Sie atmete scharf ein. „… an denen mir diese Jahre vorkommen wie Tage.“


      Claire starrte sie an. Drei Töchter. Alle tot. „Sie waren so schön.“


      „Sie waren Engel. Alle drei. Victoria war sechs und Adelicia vier, als sie starben. Im Abstand von drei Tagen. An Bronchitis und Krupp. Emma war damals erst eineinhalb Jahre alt.“ Mrs Acklen schloss kurz die Augen, und Claire fragte sich, ob das auf die Wirkung der Medikamente zurückzuführen sei oder ob die Erinnerungen sie überwältigten. „Emma starb neun Jahre später an Diphterie.“


      „Sie müssen sehr um sie getrauert haben. Und Ihr Mann …“


      Mrs Acklen schaute zu ihr herüber. „Ja, Joseph hat mit mir getrauert. Er liebte Emma sehr. Und Emma liebte ihn. Aber er war nicht ihr Vater und auch nicht Victorias und Adelicias Vater.“ Sie deutete zu einem Seitentisch.


      Claire nahm das gerahmte Miniaturbild von einem älteren Mann in die Hand. Sie kannte diesen Mann nicht. Er war eindeutig nicht derselbe Mann wie auf dem Porträt in der Eingangshalle.


      „Das war mein erster Mann, Isaac Franklin. Wir heirateten, als ich zweiundzwanzig war.“ Sie nahm das Bild und fuhr mit den Fingerspitzen über den Rahmen. „Wir waren damals das Gesprächsthema der ganzen Stadt. Er war achtundzwanzig Jahre älter als ich.“


      Claire rechnete schnell nach.


      „Wir hatten vier Kinder und sieben wunderbare gemeinsame Jahre. Unser drittes Kind, ein Sohn, lebte nur wenige Stunden.“ Sie schaute Mr Franklins Gesicht mit einer stillen, fernen Liebe in den Augen an. „Er starb sechs Wochen, bevor Victoria und Adelicia starben.“


      Claire suchte nach etwas Passendem, das sie sagen könnte. Aber alle Worte waren angesichts dieses schweren Verlustes belanglos.


      „Im Laufe der Jahre habe ich überlegt, Miss Laurent, wie viel uns durch Gottes Güte geschenkt wird.“ Mrs Acklens Stimme war jetzt nicht viel lauter als ein Flüstern. „Wir haben so viel Grund zur Freude, und wir sollten so dankbar sein. Und selbst wenn Anfechtungen kommen, sollten wir wissen, dass sie aus Gottes Hand sind.“ Sie seufzte, als ein schwaches Lächeln auf ihre Lippen trat. „Wir sollten nicht erwarten, dass wir allen Segen im Leben bekommen und keine Prüfungen. Das würde diese Welt zu einem zu angenehmen Ort machen, und ich fürchte, wir würden ihn dann nie verlassen wollen.“ Sie schloss die Augen. „Ich glaube inzwischen, dass Gott dadurch, dass er uns einiges von dem nimmt, woran unser Herz am meisten hängt, uns aus dieser Welt in eine Welt von viel größerem Glück zieht.“


      Claire saß völlig ruhig da und wagte es nicht, auch nur das leiseste Geräusch von sich zu geben. Sie hatte das Gefühl, als wäre für einen ganz kurzen Moment ein Schleier zwischen ihr und dieser Frau gelüftet worden. Und sie fürchtete, auch nur die kleinste Bewegung oder der leiseste Atemzug würde die Feierlichkeit dieses Moments zerstören.


      Das Schweigen dauerte an. Schließlich schlug Mrs Acklen die Augen wieder auf und gab ihr die gerahmte Daguerreotypie1 zurück.


      Claire stellte das Bild wieder an seinen Platz auf dem Seitentisch und half, die Kissen hinter Mrs Acklens Kopf richtig hinzulegen. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, bevor ich gehe, Madam?“


      Mrs Acklen schüttelte kaum merklich den Kopf und ihre Augen schlossen sich schon wieder.


      Claire hatte die Tür schon fast hinter sich geschlossen, als Mrs Acklen ihren Namen flüsterte.


      Claire schaute noch einmal ins Zimmer. Das Knarren der Tür war in der Stille überlaut zu hören.


      „Danke, Miss Laurent, dass Sie mir erlaubt haben, mich zu erinnern.“


      * * *


      An diesem Abend kam Claire ein paar Minuten zu spät zum Abendessen. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, als sie noch ein paar Zeitungsartikel gelesen und darüber nachgedacht hatte, was Mrs Acklen gesagt hatte. Sie blieb an der Tür des Familienesszimmers stehen und stellte fest, dass der Tisch bis auf ein einziges Gedeck leer war.


      Ein niedriges Feuer brannte im Kamin und verlieh dem Zimmer eine angenehme Atmosphäre. Claire überlegte, ob sie irgendwelche besonderen Anweisungen vergessen hatte, setzte sich an ihren Platz und legte ihre Serviette auf ihren Schoß.


      Kaum eine Minute später kam Cordina mit einem zugedeckten Teller und einem großen Glas Limonade, das wie üblich mit Eis gefüllt war, die Treppe aus der Küche herauf. „Guten Abend, Miss Laurent.“ Mit ihrem vertrauten Lächeln zwinkerte sie Claire fröhlich zu. „Nach allem, was ich gehört habe, sind Sie die Einzige, die heute hier isst, Madam. Sie haben das ganze Zimmer für sich.“


      Claire warf einen Blick auf die leeren Stühle. „Wo sind alle anderen?“


      Cordina setzte ihr den Teller vor, der so hoch mit Essen beladen war, dass es für zwei Personen reichen würde. „Die Herrin fühlt sich nicht gut, wie Sie bereits wissen. Sie hat wieder diese Kopfschmerzen, die sie von Zeit zu Zeit plagen. Und Miss Cenas und die Kinder sind zum Essen in die Stadt gefahren. Eine Belohnung für die Kinder, weil sie beim Unterricht so gut mitmachen, sagte Miss Cenas.“ Cordina deutete auf Claires Teller. „Möchten Sie etwas von meinem eingemachten Kürbis, Madam? Ich hole Ihnen ein Glas. Es passt gut zu den Schweinerippchen.“


      Da sie sowieso keinen großen Hunger hatte, schüttelte Claire den Kopf. „Nein, danke. Das ist mehr als genug.“ Sie bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. „Wissen Sie vielleicht zufällig, wo Mr Monroe ist?“


      „Nein, Madam. Ich habe ihn seit dem Frühstück nicht mehr gesehen. Mrs Routh sagte nur, dass Sie heute die Einzige beim Essen sind. Sie können in die Küche hinunterkommen, wenn Sie möchten. Aber ich muss Sie warnen. Wir haben den ganzen Tag Brot gebacken, deshalb ist es da unten heute Abend ziemlich warm.“


      Claire erwiderte ihr Lächeln. „Ich denke, ich bleibe hier, wenn Ihnen das recht ist.“


      „Natürlich ist mir das recht, Liebes.“ Cordina tätschelte ihre Schulter. „Es tut Ihnen bestimmt gut, die Stille zu genießen. Sie läuten mit der Glocke, wenn Sie etwas brauchen. Ich höre Sie und komme dann sofort.“


      Obwohl sie wusste, dass sie diese Glocke nie benutzen würde, nickte Claire. „Danke, Cordina.“


      Sie aß ein Stück Schweinerippchen mit Kartoffelbrei und probierte dann Cordinas Erbsen und Mais mit Sahne, und als sie ihren ersten Schluck Limonade trank, war ihr Appetit zurückgekehrt. Trotzdem schaffte sie nicht einmal die Hälfte des Essens auf ihrem Teller.


      Das Feuer im Kamin knisterte und knackte, und die Uhr auf dem Kaminsims tickte. Claire ließ die Stille auf sich wirken, bis ihr Wunsch nach Stille mehr als gedeckt war. Sie nahm ihren Teller und ihr Glas und ging in die Küche hinab. Sie roch den würzigen Duft des frischen Brotes, noch bevor sie die Tür aufstieß.


      „Guten Abend, Miss Laurent!“ Eli begrüßte sie und nahm ihr den Teller ab. Als er auch noch ihr Glas nehmen wollte, hielt Claire es fest.


      „Ich gebe Ihnen das Glas nur, wenn ich noch etwas von der Limonade Ihrer Frau haben kann. Falls noch genug da ist.“


      Er grinste und warf einen Blick durch die Küche auf seine Frau, die sich mit drei anderen Frauen unterhielt. „Wir haben immer süße Limonade da, Miss Laurent. Auf Mrs Acklens Anweisung.“ Er beugte sich näher zu ihr vor. „Und auch auf Anweisung meiner lieben Frau.“


      Claire lächelte. So überrascht sie auch gewesen war, als sie erfahren hatte, dass Eli und Cordina miteinander verheiratet waren, konnte sie sich die beiden jetzt, da sie sie besser kennengelernt hatte, nicht ohne den anderen vorstellen.


      Er kam mit ihrem gefüllten Glas zurück. Auf seinem kahlrasierten Kopf glänzte der Schweiß. Genau wie Cordina gesagt hatte, war es in der Küche sehr warm. Claire dankte ihm und trank einen großen Schluck. Dann deutete sie auf die Brotlaibe, die die Holztische bedeckten. Es war genug Brot für eine kleine Armee. „Wofür ist das ganze Brot?“


      „Es ist für ein Waisenhaus auf der anderen Seite der Stadt. Mrs Acklen bringt den Kindern jeden Monat Essen. Cordina hat vorgeschlagen, dass wir dieses Mal etwas von ihrem Brot mitnehmen, und Mrs Acklen fand diesen Vorschlag gut.“


      Ein Waisenhaus. Claire konnte sich nicht erinnern, dass Mrs Acklen jemals ein Waisenhaus erwähnt hatte. Und bis heute Nachmittag hätte sie gesagt, dass sie ihre Arbeitgeberin ziemlich gut kannte.


      Sie ging wieder die Treppe hinauf und trat vor die Haustür, wo sie von einem kühlen, aber angenehmen Spätoktoberwind begrüßt wurde. Nach der Hitze in der Küche war sie dafür dankbar. Die Blätter an den Ahornbäumen auf den Hügeln wurden immer bunter. In wenigen Tagen würde das Laub in den schönsten Farben leuchten. Sie dachte an die gerade eingetroffenen Leinwände und Farben in ihrem Zimmer, und ihre rechte Hand juckte fast, so sehr sehnte sie sich danach, wieder einen Pinsel zu halten. Bald …


      Sie ging den Hang bis zum dritten Garten hinab. Dort blieb sie stehen und malte sich den Abend aus, an dem der Empfang für Madame LeVert mit über tausend Menschen stattfinden würde, die alle in ihrer elegantesten Kleidung kämen und durch die Gärten und über das Gelände schlenderten, bevor sie sich im großen Salon und in den anderen Räumen versammelten. Das Fest sollte um zwanzig Uhr beginnen. So viel stand schon fest. Und obwohl eine schwache goldene Sonne an diesem Abend immer noch ihr Licht über das Land warf, wusste sie, dass es Mitte Dezember ganz anders aussehen würde.


      Claire ging weiter den Hang hinab und wünschte jetzt, sie hätte ein Tuch mitgenommen. Sie fröstelte aber nicht so sehr, dass sie umkehren und ins Haus zurückgehen wollte.


      Vor ihrem geistigen Auge konnte sie Laternen sehen, die in gleichmäßigen Abständen entlang der sich windenden Straße zum Herrenhaus hinauf angebracht waren, die den Weg in goldenem Licht badeten und die Besucher begrüßten. Und vielleicht eine kleine Musikkapelle in der Laube neben dem Haus, damit die Gäste von festlichen Klängen begrüßt wurden, und …


      Sie entdeckte einen Reiter, der die Straße heraufkam. Ohne zweimal hinschauen zu müssen, ging sie zum Rand des Weges, um ihn zu begrüßen.


      „Endlich“, sagte sie und lächelte zu Sutton hinauf, als er neben ihr zum Stehen kam. „Der verlorene Sohn kehrt heim.“ Sie hatte die ganze Woche darauf gewartet, diese Formulierung anwenden zu können, die sie letzte Woche in Pastor Buntings Predigt gehört hatte.


      „Guten Abend, Claire.“


      Guten Abend, Claire? Das war gewiss nicht die liebevolle Antwort, die sie erwartet hatte. Sie war so formell. Trotz des gezwungenen Lächelns bemerkte sie die Härte in seinem Gesicht, und seinen Augen fehlte ihre gewohnte Wärme. „Ist alles in Ordnung, Sutton?“


      Er wandte den Blick ab. „Ja, es war nur ein langer Tag.“


      Sie trat näher. „Wenn du Hunger hast, kann ich dir gern einen Teller zusammenstellen und ihn dir …“


      „Nein … danke. Ich habe in der Stadt gegessen.“


      „Oh …“ Sie nickte. „Gut.“ Der Wind, der vor wenigen Momenten angenehm kühlend gewesen war, ließ sie jetzt erschauern. Sie rieb sich die Arme.


      Er deutete hinter sich. „Heute ist eine Statue eingetroffen, die Mrs Acklen während ihrer Europareise bestellt hat. Ein Wagen bringt sie. Er müsste gleich hier sein.“


      Eine Statue! Claire schaute die Straße hinab, konnte aber noch keinen Wagen sehen. Angesichts Suttons momentaner Stimmung versuchte sie, nicht zu begeistert zu wirken. „Von welchem Bildhauer?“


      Er schaute sie an, dann lachte er. Es klang hart und humorlos. „Ein netter Versuch, gleichgültig zu wirken. Aber nicht überzeugend.“


      Sie verzog das Gesicht zu einem Schmollen. „Entschuldige. Aber ich liebe nun einmal Statuen und Gemälde und … das alles.“


      „Ich weiß“, sagte er leise. „Ich weiß, dass du Kunst liebst.“


      Sein melancholischer Tonfall machte ihr Sorgen. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“


      Das Quietschen von Wagenrädern kündigte das Kommen des Wagens an.


      Truxton wieherte und tänzelte, aber Sutton hielt den Hengst ruhig. „Ich muss die Galerie aufschließen, damit die Männer die Kiste hineintragen können. Ich bin nicht sicher, wo Mrs Acklen sie haben will. Ich habe ihr noch nicht einmal gesagt, dass sie da ist.“


      Claire nickte und wollte gern mit ihm kommen. Aber falls er ihre Gesellschaft wünschte, würde er sie einladen, was im Moment jedoch zweifelhaft war. Sie zwang sich zu einem Lächeln und trat von der Straße zurück.


      Aber Sutton rührte sich nicht. Er hielt Truxtons Zügel fest und schaute seufzend zu ihr hinab. „Möchtest du mitkommen?“


      Das war bei Weitem nicht die herzliche Einladung, die sie sich erhofft hatte … Claire wollte schon ablehnen, aber sie hatte sich den ganzen Tag darauf gefreut, ihn zu sehen. Und es war immerhin eine Einladung, wenn auch eine sehr dürftige. „Sehr gern!“


      Er rutschte auf dem Sattel nach hinten, zog den Stiefel aus dem Steigbügel und beugte sich zu ihr hinab. Claire schob ihren Fuß in den Steigbügel und ergriff seinen Arm. Er hob sie neben sich hinauf und hielt sie fest, während sie ihr Kleid über ihre Spitzenunterröcke legte.


      Mit seiner starken Brust an ihrem Rücken und seinem Arm um ihre Taille hielt sie das Gleichgewicht, auch als er Truxton zum Galopp antrieb. Der Hengst bewegte sich mit einer Anmut und Kraft, bei der ihr fast schwindelig wurde. Wie wäre es, auf diesem Tier über weite Wiesen zu fliegen? Oder gar über einen Zaun zu springen? Sie konnte es kaum erwarten, dass Sutton ihr das Springen beibrachte.


      Während sie sich der Kunstgalerie näherten, ließ Sutton das Pferd langsamer laufen und nahm den Arm von ihrer Taille.


      Sie schaute hinter sich. „Bleibt es dabei, dass ich am Wochenende meine erste Stunde im Springreiten bekomme?“


      Bei seinem Zögern schwanden ihre Hoffnungen.


      „Ich … werde unsere Verabredung an diesem Wochenende leider nicht einhalten können. Tut mir leid. Vielleicht irgendwann nächste Woche oder später.“


      Sie hielt den Kopf nach vorne gerichtet und war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Das verstehe ich. Ehrlich gesagt …“ Sie war entschlossen, überzeugend zu klingen. „… passt das auch besser in meinen Terminplan. Auf mich wartet viel Arbeit mit Mrs Acklen für den Empfang. Jede Menge Planungen, was das Menü und die Blumen und Einladungen angeht.“


      Sutton blieb hinter der Galerie stehen, stieg aber nicht ab.


      Sie fühlte seinen warmen Atem in ihrem Nacken, und je länger sie so dasaßen, umso deutlicher wurde sie sich seiner Nähe hinter sich bewusst. Sie fühlte etwas auf ihrer Hüfte und schaute nach unten. Seine Hand …


      Seine Finger legten sich sanft um ihre Taille. Claire schloss die Augen, als sich ihr Puls beschleunigte. Langsam bewegte sich seine Hand an ihrer Seite hinauf und zärtlich zu ihrem Rücken, als zeichne er seine Form nach und wolle sich jeden Zentimeter auswendig merken. Sie fühlte durch ihr Kleid hindurch die Wärme seiner Handfläche.


      „Claire“, flüsterte er. „Ich …“


      Sie erschauerte und lehnte sich nach hinten und war fest überzeugt, dass die Luft dünner geworden war. Seine Nähe weckte angenehme Gefühle in ihr. Und eine Sehnsucht. Besonders wenn sie an seinen Kuss dachte. Und daran, wie er sie festgehalten hatte.


      Seine Hand auf ihrem Rücken wurde langsamer, dann war sie fort. Ihre Haut fühlte sich plötzlich kalt an. Erst da sah sie den Wagen, der in diesem Moment um die Rückseite des Gebäudes bog.


      Wortlos stieg er ab und half ihr, ebenfalls abzusteigen. Dann wickelte er Truxtons Zügel um den Pfosten und ging, um die Galerie zu öffnen.


      


      
        
          1 Ein Bild, das nach dem damaligen fotografischen Verfahren hergestellt wurde.
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      „Danke, meine Herren.“ Sutton schüttelte den Arbeitern die Hände und drückte dabei jedem ein Trinkgeld in die Hand. „Vielen Dank, dass Sie mit der Fracht so sorgfältig umgegangen sind.“


      Sie dankten ihm für seine Großzügigkeit, als sie die Galerie verließen.


      Sutton schaute ihnen von der Tür aus nach und wartete, bis der Wagen um die Ecke des Gebäudes verschwunden war. Dann kehrte er in den Lagerraum zurück. Diese Statue gefiel Adelicia besonders gut und sie hatte ungeduldig darauf gewartet. Er war kein Kunstkenner, aber seiner Meinung nach war es das herausragendste Stück in ihrer ganzen Sammlung. Und das nicht nur wegen der persönlichen Bedeutung, die diese Statue für sie hatte.


      Er erreichte den Türrahmen zum Lagerraum und blieb abrupt stehen, um den Anblick, der sich ihm bot, auf sich wirken zu lassen.


      Claire kauerte auf Händen und Knien, spähte durch die Bretter der Kiste und versuchte offensichtlich immer noch herauszufinden, wer der Bildhauer war. Dabei war sie so vertieft, dass sie überhaupt nicht merkte, dass er da war.


      Er wollte so gern etwas laut sagen, um sie zu erschrecken. Aber der Genuss, sie zu beobachten, war weitaus größer als sein Wunsch, sie zu ärgern. Ihre Konzentration auf diese eine Sache war faszinierend. Alles an ihr war faszinierend. Er hatte gute Lust, durch den Raum zu eilen und sie wieder in die Arme zu nehmen.


      Warum hatte er, seit er mit Oberst Wilmington gesprochen hatte, fast unentwegt an Claire denken müssen? Und nicht nur irgendwie beiläufig. Er hatte richtig an sie gedacht. Daran, sie wieder in den Armen zu halten, ihren weichen Mund zu berühren, ihr spontanes und herzhaftes Lachen zu hören, das wie nichts anderes die Macht hatte, ihn für sich zu gewinnen.


      Vor einigen Minuten hatte er kurz davor gestanden, eine verführerisch aussehende Stelle an ihrem Hals zu küssen. Aber er hatte gewusst, dass sie ihn vom Pferd stoßen würde, wenn er das getan hätte. Und das zu Recht. Aber als er sie jetzt betrachtete, ihren wohlgeformten kleinen Derrière, den sie in die Luft reckte, wäre es die Sache bestimmt wert gewesen. Sutton schüttelte den Kopf.


      Sein Lächeln verschwand, als ihm bewusst wurde, dass sie es wieder getan hatte. Sie hatte seine Stimmung verbessert, ohne es überhaupt zu merken.


      Oberst Wilmington war mitfühlend und direkt gewesen, als er ihm das Urteil des Untersuchungsausschusses mitgeteilt hatte, zu dem sie am späten Abend gekommen waren. Innerhalb von nur fünf Minuten hatte ihm der Mann nicht nur das Land geraubt, das er hätte erben sollen – das Land, das sein Großvater gekauft und seinem Vater vermacht hatte und das sein Vater ihm hatte vererben wollen. Er hatte auch für immer die Ehre seines Familiennamens beschädigt.


      Der offizielle Bericht des Vorfalls, den der Hauptmann der Unionsarmee vorgelegt und der von den Soldaten, die an jenem Tag bei ihm gewesen waren, bestätigt worden war, beschuldigte seinen Vater, Verräter an seinem Land zu sein. Sutton ließ den Kopf hängen. Sein Vater war einer der sanftesten, freundlichsten, gottesfürchtigsten Männer gewesen, die er je gekannt hatte. Und das alles kam nur deshalb, weil sein Vater sich geweigert hatte, ein Papier zu unterschreiben.


      Und wie Holbrook schon vorher gesagt hatte: Egal, ob die Entscheidung des Untersuchungsausschusses gerecht war oder nicht, sie war Gesetz. Sutton dachte wieder an das, was Claire gesagt hatte, als er sie vorhin getroffen hatte. „Der verlorene Sohn kehrt heim …“ In gewisser Weise traf das den Nagel auf den Kopf. Denn genauso wie der verlorene Sohn in der Bibel, der zerstört und mit leeren Händen nach Hause zurückkehrte, war er nach Belmont gekommen. Nur dass sein Vater nicht auf ihn wartete und ihn liebevoll begrüßte.


      Aber Claire hatte ihn begrüßt.


      Sie seufzte und lenkte damit seine Aufmerksamkeit wieder auf sie.


      „Hast du etwas verloren, Claire?“


      Sie rappelte sich auf die Beine und schaute ihn mit großen Augen an. „Wie lang stehst du schon da?“


      Er lächelte. „Noch nicht allzu lang.“ Als er ihr Stirnrunzeln sah, ging er zu einer Werkbank und holte ein Brecheisen.


      „Oh! Machen wir sie noch heute Abend auf?“ Ihre Miene leuchtete auf, verdüsterte sich aber genauso schnell wieder. „Aber sollten wir nicht auf Mrs Acklen warten?“


      Sutton schob das flache Ende des Brecheisens unter ein Brett. „Ich kontrolliere die Statuen immer, bevor sie sie sieht. Normalerweise sogar, bevor die Transporteure wieder fahren. Aber diese hier …“ Er übte Druck auf das Eisen aus, und das Brett löste sich mit einem knackenden Geräusch. „... ist etwas ganz Besonderes. Außerdem …“ Er steckte das Brecheisen unter das nächste Brett. „… bist du jetzt hier.“


      Sie lächelte, und Sutton spürte ein sonderbares leises Ziehen in seiner Brust.


      Die nächsten Bretter lösten sich fast geräuschlos von der Oberseite der Kiste. Er entfernte eines nach dem anderen und legte dann das Brecheisen weg. Gemeinsam knieten sie nieder und begannen, das Stroh und das andere Verpackungsmaterial zu entfernen, das die Statue einhüllte. Als er den kühlen, glatten Marmor fühlte, hielt er sich unauffällig zurück und überließ ihr den Rest der Arbeit.


      Sie war wie ein Kind an Weihnachten – ein sehr ehrfurchtsvolles Kind. Die Freude, die es ihm bereitete, ihr Gesicht zu beobachten, war für ihn Geschenk genug. Sie entfernte die letzte Strohschicht und wurde vollkommen still. Er erinnerte sich gut, was er gefühlt hatte, als er die Statue von den zwei Kindern das erste Mal gesehen hatte. Jetzt interessierte es ihn mehr, Claires Reaktion zu beobachten, wenn sie die Statue zum ersten Mal sah.


      Ihre Unterlippe zitterte, als sie eine Hand an ihren Mund legte. Genauso hatte es Adelicia getan, als sie die Statue das erste Mal gesehen hatte.


      „Sie heißt Schlafende Kinder“, sagte er leise und ging neben ihr auf die Knie. „Von William Rinehart. Adelicia hat sie in Rom gekauft. Als Erinnerung an ihre Töchter.“


      Claire hob die Hand, hielt dann aber inne und schaute ihn an, als bitte sie ihn um seine Erlaubnis. Er nickte, und sie streichelte die weiche Steinwange eines der zwei Kinder.


      Sie seufzte tief. „Die Statue gehört zum Schönsten, was ich je gesehen habe. Sie sind so lebensecht.“


      In weißem Marmor gehauen, stellte die Statue zwei Kinder dar, die in süßer Ruhe lagen – in Todesruhe schliefen, erinnerte sich Sutton an Rineharts Worte. Er war in seinen Details so realistisch. Ein fleischiger kleiner Arm des einen Kindes war liebevoll über den Bauch des anderen gelegt; ihre Köpfe lagen auf einem Kissen, das auch in dem gemeißelten Stein die weichen Falten und die Struktur eines Satinkissens enthielt. Genauso wie die Decke, mit der die Säuglinge zugedeckt waren.


      Claire berührte die kleine Hand des Kindes, die auf dem anderen lag. „Mrs Acklen hat mir erst heute von Victoria, Adelicia und Emma erzählt. Und von dem Sohn, den sie verloren hat.“ Sie schluchzte leise. „Vier Kinder.“ Sie atmete aus. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, was das für ein Gefühl sein muss.“


      Von ihren Tränen gerührt, zog Sutton sein Taschentuch aus seiner Tasche und reichte es ihr. „Diese Statue ist keine Erinnerung an diese Kinder, Claire.“


      Sie drehte sich um und schaute ihn verwirrt an.


      „Joseph und Adelicia hatten Zwillingstöchter. Sie wurden …“ Er dachte zurück und erinnerte sich, dass er damals ungefähr zwölf gewesen war. „… ungefähr 1852 geboren, glaube ich … auf der Angola-Plantage in Louisiana. Die Zwillinge waren erst zwei Jahre alt, als sie starben. Beide an Scharlachfieber. Und im Abstand von nur zwei Wochen.“


      Sutton erinnerte sich an Adelicias Sonderwunsch an den Bildhauer und beugte sich vor, um die Vorderseite der Statue zu prüfen. Ja, hier standen die Vornamen der Mädchen. Er deutete darauf.


      „Laura und Corinne“, flüsterte Claire und fuhr mit dem Finger die Gravur nach.


      „Und auf die Rückseite …“ Er schaute nach, um sich zu vergewissern. „… sollte er ‚Zwillingsschwestern‘ einmeißeln. Das hat er auch getan.“


      Claire trat näher, um es sehen zu können. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. „Du sagtest, Mrs Acklen weiß nicht, dass diese Statue heute eingetroffen ist?“


      „Nein, ich habe es ihr noch nicht erzählt. Ich habe es selbst erst erfahren, als ich …“ Er hielt sich gerade noch zurück. „… die Kanzlei in der Stadt verließ.“


      Claire nickte. „Weißt du, ob sie schon einen Platz dafür vorgesehen hat?“


      Er schüttelte den Kopf. „Warum?“


      „Weil ich gern etwas Besonderes für Mrs Acklen tun würde, Sutton. Um ihr meine Wertschätzung zu zeigen.“ Sie lachte und seufzte gleichzeitig. „Ich kann dieser Frau nichts kaufen, das sie sich nicht tausendmal selbst kaufen könnte.“


      Sutton verstand das nur zu gut.


      „Aber das kann ich für sie tun, wenn du es mir erlaubst. Ich brauche dafür nur ein paar Tage.“
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      „Bist du sicher, dass du dafür Zeit hast?“


      Sutton hörte die Aufregung in Claires Stimme, während er einen Steigbügel auf ihre Größe einstellte und dabei einen kurzen Blick auf ihre hübsche Wade erhaschte, bevor sie ihre Röcke wieder zurechtrückte. „Diese Frage sollte ich eher dir stellen. Du scheinst zurzeit genauso viel zu tun zu haben wie ich, wenn nicht sogar noch mehr.“


      Sie verlagerte ihr Gewicht im Sattel. „Ich konnte gestern Nacht kaum schlafen, weil ich ständig daran gedacht habe!“


      Er hatte sich auf ihre erste Unterrichtsstunde auch gefreut. Gestern Abend war er noch auf die Wiese hinausgeritten und hatte verschieden große Holzhindernisse aufgebaut. Das hatte er getan, nachdem er Claire vor nicht einmal fünf Tagen gesagt hatte, dass er vorerst keine Zeit für eine Reitstunde hätte. Er hatte das in einem Moment der Enttäuschung zu ihr gesagt und sich seitdem bei ihr entschuldigt. Zweimal sogar.


      Er brauchte diese Zeit mit ihr. In den letzten Tagen wurde er von allen Seiten mit Konflikten konfrontiert und sie half ihm, die Teile seines Lebens, die aus den Fugen gerieten, wieder zusammenzufügen.


      Er hatte ihr noch nichts von der Entscheidung des Untersuchungsausschusses erzählt. Das hatte er noch niemandem erzählt. Nicht einmal Bartholomew Holbrook. Er wusste, dass er es tun musste, aber er brauchte Zeit, um diese neue Situation zu akzeptieren. Eine andere Wahl blieb ihm sowieso nicht. Der Verlust seines Familienerbes hatte ihn schwerer getroffen, als er erwartet hatte.


      In gewisser Weise fühlte es sich an, als hätte Sutton seinen Vater noch einmal verloren. Mit der Traurigkeit und Trauer meldete sich ein neuer Ärger und eine tiefe Enttäuschung über sich selbst.


      Er hatte sich noch nicht entschieden, ob er Claire von dem Bericht seines Kollegen erzählen sollte. Adelicia hatte die Ergebnisse gelesen und war genauso wie er zufrieden und sagte, dass sie keine Notwendigkeit sehe, Claire davon zu unterrichten. „Das ist ein Verfahren, das wir bei jedem Angestellten durchführen, Mr Monroe. Bis jetzt haben wir es auch nie als nötig erachtet, einen Angestellten davon in Kenntnis zu setzen. Warum sollten Sie sich genötigt fühlen, das jetzt zu tun?“


      Die Art, wie Adelicia ihn angesehen hatte, und ihr Tonfall hatten ihm verraten, dass sie über seine Gefühle für Claire Bescheid wusste oder wenigstens einen diesbezüglichen Verdacht hegte. Er hatte ihr von seiner und Cara Nettas Entscheidung, ihr Einvernehmen aufzulösen, erzählt, und sie war enttäuscht gewesen. Aber er hielt Adelicia zugute, dass sie das Thema nicht wieder angesprochen hatte.


      „Oh … du bist so ein hübscher Kerl“, flötete Claire mit schmeichelnder Stimme.


      Sutton blickte auf und sah, wie sie Truxtons Hals streichelte und mit den Fingern durch seine Mähne fuhr. Er atmete aus. Diese Frau vergeudete ihre ganze Liebe an ein Pferd.


      „Also gut, Hauptmann Laurent. Nur ein paar Punkte zur Erinnerung.“ Truxton wieherte und warf den Kopf zurück. Sutton hielt ihn am Zaumzeug fest. „Truxton hat Erfahrung im Springen. Er weiß also bereits, was er tun muss. Das ist das Schöne daran, wenn man auf einem Pferd lernt, das dressiert ist. Aber wenn diese Pferde einen Reiter haben …“


      „Wie mich“, sagte Claire grinsend.


      Sutton bedachte sie mit einem Blick, der besagte: Bitte hör mir zu. „Er hat gelernt, dir genau zu folgen. Wenn du also unsicher bist, wird das Pferd auch unsicher.“ Er kontrollierte noch einmal ihre Steigbügel. Das Bild, wie sie über den Zaun geworfen wurde, stand ihm mit schmerzlicher Deutlichkeit vor Augen. Sie sah auf Truxton so winzig aus. Dazu hatte sie darauf bestanden, mit einem Seitensattel zu reiten. Er verstand das, hätte es aber vorgezogen, wenn sie in einem richtigen Sattel springen würde.


      „Ich will, dass du diesen ersten Sprung in einem leichten Galopp machst.“ Er deutete auf den niedrigsten Holzstapel, der kaum dreißig Zentimeter hoch war. „Reite dort hinüber, wie ich es dir gezeigt habe, und dann komm herum. Und vergiss nicht …“


      „Ich weiß, Sutton. Ich habe dir zugehört.“ Mit einem leichten Schnalzen der Zügel forderte sie Truxton auf, zur Seite zu tänzeln. Dann lachte sie. „Er ist so klug!“


      Sutton hielt die Zügel fest. „Wenn ich dich unterrichten soll, Claire, musst du mir zuhören.“


      Sie schaute nach unten und grinste leicht. „Ja, Sir … Herr Unteroffizier.“


      Sutton hätte sie am liebsten vom Pferd geholt und … Er seufzte. Was er dann tun würde, wusste er nicht. Er konnte einfach das Bild nicht loswerden, wie sie abgeworfen wurde. Er ließ die Zügel los. „Ich will einfach nicht, dass du wieder verletzt wirst.“


      „Ich weiß“, sagte Claire leise. „Ich passe auf. Jetzt …“ Sie lächelte, während die Morgensonne in ihrem Rücken ihre Haare leuchten ließ. „Was wolltest du mir noch sagen?“


      „Unmittelbar bevor du springst, musst du die Zügel so locker wie möglich lassen. Halte dich, wenn nötig, an seiner Mähne oder seinem Hals fest. Und lass die Schultern offen. Beuge dich nicht über seinen Hals.“ Er schaute hinter sich. „Und zieh auf keinen Fall an den Zügeln, Claire. Wenn du das machst, bleibt er abrupt stehen und du fliegst auf die Erde. Das ist mit Athena passiert.“


      Sie nickte und schaute ihn aufmerksam an.


      „Das klingt vielleicht einfach …“ Er lächelte in der Hoffnung, die Stimmung aufzulockern. „Aber vergiss nicht zu atmen. Schau immer nach vorne. Schau nie nach unten oder zur Seite. Damit gerätst du aus dem Gleichgewicht. Konzentriere deinen Blick auf etwas hinter dem Hindernis. Nicht auf das Hindernis. Und drücke deine Fersen fest an ihn, bevor er abspringt. Du wirst selbst merken, wann der richtige Zeitpunkt dafür ist. Das weiß ich.“ Er fuhr mit einer Hand über Truxtons sehnigen Widerrist und hoffte, sein treues Pferd würde diese junge Dame heil über die Hindernisse tragen.


      „Ist sonst noch etwas?“ Claire warf ihm einen kleinen, verführerischen Blick zu.


      „Ja, Madam, noch eines.“ Er gab Truxton einen kräftigen Klaps aufs Hinterteil. „Viel Spaß!“


      Mit einem Lachen ließ Claire die Zügel schnalzen und Truxton lief los. Sutton schaute zu, wie sie einen weiten Bogen ritt, genau wie er ihr gesagt hatte.


      Am Sonntag nach dem Gottesdienst hatte er eine Gruppe Damen über „Miss Laurent“ sprechen hören. Claire wurde zu einem beliebten Gesprächsthema in Nashvilles Oberschicht. Mindestens ein halbes Dutzend Frauen aus Adelicias Kreisen hatte jetzt eine eigene Privatsekretärin eingestellt. Und mindestens genauso viele Männer – alle in Adelicias Alter oder älter – hatten bei Adelicia diskrete Nachforschungen über Claire angestellt, da sie Claire in der Kirche gesehen hatten oder „aus verschiedenen Quellen von ihr gehört“.


      Und ob ihm das gefiel oder nicht – und es gefiel ihm ganz gewiss nicht –, würde der bevorstehende Empfang für Madame LeVert gleichzeitig Claires inoffizielle Einführung in die Gesellschaft werden. Ihre erste Begegnung mit Nashvilles Gesellschaft. Und obwohl er wusste, dass sie vor der ganzen Aufmerksamkeit zurückschrecken würde, wenn sie davon wüsste, bestand für ihn kein Zweifel, dass sie glänzen würde.


      Claire wendete und beugte sich leicht vor. Sie stellte sich auf den Sprung ein und trieb Truxton zum Galopp an.


      „Lass die Fersen unten“, flüsterte er und fühlte, wie er sich anspannte. Die Augen nach vorne, geradeaus … Zum Schwierigsten beim Springreiten gehörte es, den Rhythmus des Pferdes zu erkennen. Manchmal kam der Sprung schneller, als man dachte.


      Noch fünf Meter, noch drei …


      Gutes Mädchen.


      Claires Hand verschwand in der Mähne, ihr Körper bildete eine perfekte Linie.


      Jetzt lass die Zügel locker.


      In derselben Sekunde, in der Sutton das dachte, hingen die Zügel in Claires Hand locker, genau, wie er sie gelehrt hatte. Sie und Truxton flogen mit mindestens einem halben Meter Abstand über das Hindernis. Sofort hörte Sutton Claires triumphierendes Lachen.


      „Ich habe es geschafft!“, jubelte sie, während sie mit leuchtenden Augen auf ihn zugeritten kam.


      Er lachte. „Ja, du hast es geschafft. Ich bin so stolz auf dich. Du hast alles perfekt gemacht.“ Das Leuchten in ihren Augen verstärkte sich, und er brauchte ein paar Sekunden, bis er merkte, dass ihr Tränen in die Augen traten. „Claire …“ Er nahm ihre Hand. „Stimmt etwas nicht?“


      „Doch. Alles ist bestens. Alles.“ Ihre Finger schlossen sich um seine Hand. „Wunderbar.“ Sie atmete schnell aus, und ihre Begeisterung kehrte zurück. „Darf ich es noch einmal versuchen?“


      „Könnte ich dich daran hindern?“


      Ihre Staubwolke war Antwort genug.


      * * *


      Zwei Tage später klopfte Sutton nach dem Abendessen an die Tür zum Wohnzimmer. „Mrs Acklen?“


      „Bitte kommen Sie herein.“


      Als er sie auf einem der zwei Sofas sitzen sah, wurde er zu dem Tag zurückversetzt, an dem sie das Vorstellungsgespräch mit Claire gehabt hatte. Diese Erinnerung entlockte ihm ein Lächeln. Ebenso wie der Gedanke an das, was Claire in der Eingangshalle für Mrs Acklen vorbereitet hatte. „Darf ich Sie einen Moment stören, Madam?“


      „Gern, Mr Monroe.“ Adelicia legte das Buch beiseite, in dem sie gerade gelesen hatte. „Ich habe nachgedacht.“


      Er setzte sich auf das andere Sofa. „Worüber?“


      „Über das Leben, Mr Monroe, und wie sich alles zusammenfügt. Und darüber, warum alles so kommt, wie es kommt. Oder warum es nicht so kommt.“


      Sutton schaute sie an und fragte sich, ob sie von der Entscheidung des Untersuchungsausschusses gehört hatte. Das war höchst zweifelhaft, da er nur mit Bartholomew Holbrook darüber gesprochen hatte, der gestern die schriftliche Mitteilung des Untersuchungsausschusses bekommen hatte. Sutton wusste, dass der Anwalt nicht über den Inhalt sprechen würde, solange er ihm dazu nicht die Erlaubnis gab. Er lehnte sich zurück und versuchte, sich so zu geben, als sei alles in bester Ordnung. „Erklären Sie es mir, wenn Sie eine Antwort gefunden haben, Mrs Acklen?“


      Sie lachte. „Ihnen und jedem anderen auf der Welt.“


      Er lächelte und war froh, dass sie von dem Urteil noch nichts wusste, obwohl ihm klar war, dass er es ihr sagen musste. Und zwar bald. Dass er das Land seiner Familie verloren hatte, würde an ihrer Meinung von ihm nichts ändern und auch seine Stellung auf Belmont nicht gefährden, obwohl diese Stellung schnell vorbei sein konnte, falls sie sich zu einer neuen Ehe entscheiden sollte. Er erwartete auch nicht, dass sie ihm Geld anbieten würde, um ein Vollblutgestüt aufzubauen. In den letzten zwei Jahren hatte er Adelicia geholfen, eine Methode zu entwickeln, um festzustellen, welche Geldinvestitionen sicher waren und welche nicht. Und nach seinen eigenen Kriterien fiele sein Gestüt eindeutig in die zweite Kategorie.


      Außerdem wollte und musste er seinen Traum aus eigener Kraft erreichen.


      Das Knistern des Feuers im Kamin erfüllte die Stille. Die Fenster, die nach Westen hinausgingen, ließen die letzten Strahlen der schwachen Novembersonne in den Raum fallen. Der Herbst war eingezogen, und Weihnachten und Neujahr würden bald folgen.


      Sutton stand auf. „Würden Sie mir die Ehre geben, Mrs Acklen, und mich in die Eingangshalle begleiten?“


      Sie kniff fragend die Augen zusammen, aber sie erhob sich und schob die Hand unter seinen angewinkelten Arm.


      Sutton blieb im großen Salon stehen, bevor sie die Treppe erreichten. „Die Statue, auf die Sie gewartet haben, ist vor zwei Tagen eingetroffen.“


      Sie schaute ihn fragend an. „Sie hat die Reise gut überstanden, hoffe ich?“


      „Allerdings, Madam.“ Er warf einen Blick zur Eingangshalle. „Miss Laurent war bei mir, als ich sie auspackte.“ Er berührte Adelicias Hand auf seinem Unterarm. „Als sie die Statue sah, reagierte sie ganz genauso wie Sie“, flüsterte er bei dieser Erinnerung.


      Adelicia schloss kurz die Augen, als befände sie sich wieder im Atelier des Bildhauers auf der anderen Seite der Erde. „Ich werde den Moment nie vergessen, als ich diese Statue das erste Mal sah, Mr Monroe. Es war, als hätte Gott sie persönlich nur für mich gemeißelt. Wie ein Geschenk …“ Sie seufzte. „Eine zarte Erinnerung daran, dass er meine geliebten Kinder in der Hand hält, bis ich sie wieder in die Arme schließen kann.“


      Sutton lächelte und war dankbar, dass Claire darauf bestanden hatte, bis nach dem Abendessen zu warten, wenn das Haus ruhig war und die Kinder schon in ihren Zimmern waren. Er führte Adelicia in die Eingangshalle, wo Claire stand und auf sie wartete. Obwohl Claire ihm erklärt hatte, was sie vorhatte, war er tief berührt, als er das Ergebnis ihrer Arbeit sah.


      Der Moment war perfekt.


      Gasflammen flackerten in den Messingkronleuchtern über ihnen und das verblassende Tageslicht fiel durch das rubinrote venezianische Glas der Haustür und der Seitenfenster und legte einen rosafarbenen Schein über den Raum. Unter dem Porträt von Adelicia und Emma lagen die Schlafenden Kinder auf einem Podest, das kunstvoll mit waldgrünem Samt drapiert war, wodurch der weiße Marmor im weichen Licht fast glänzte.


      „Oh!“ Mit einem kaum hörbaren Ausruf ließ Adelicia seinen Arm los und trat näher. „Sie ist schöner, als ich sie in Erinnerung hatte.“ Sie fuhr mit einer Hand über die Marmordecke, die auf den Kindern lag. „Ich werde zu ihnen gehen, aber sie werden nicht zu mir zurückkommen“, flüsterte sie mit zerbrechlicher Stimme.


      Sutton erkannte, aus welcher Bibelstelle diese Worte stammten. König David hatte sie gesprochen, als er seinen Sohn verloren hatte, und er bewunderte, wie Adelicia diesen Satz zu ihrem eigenen Vers gemacht hatte.


      Adelicia schaute ihn an. „Danke, Mr Monroe. Dieser Ort, wie perfekt alles zusammenpasst … Ich hätte es selbst nicht besser …“


      Sutton schüttelte den Kopf. „Das hat alles Miss Laurent gemacht, Madam. Nicht ich. Sie gab Eli die Maße für das Podest, und die Tischdecke hat sie selbst entworfen.“


      Adelicia drehte sich zu Claire herum. Ihre Tränen liefen jetzt, genauso wie Claires, ungehindert über ihr Gesicht. „Von ganzem Herzen, Miss Laurent … danke. Solange ich auf Belmont lebe, werde ich die Statue an diesem Platz stehen lassen.“


      

    

  


  
    
      39


      Claire hatte die Spalte in dem Buchhaltungsbuch gerade addiert, als es an die Bibliothekstür klopfte. Sie notierte schnell die letzte Summe, war aber nicht ganz sicher, ob die Zahl stimmte. „Herein …“


      „Guten Tag, Miss Laurent.“


      Als sie Elis Stimme hörte, blickte sie auf. Ein stechender Schmerz brannte in ihrem Nacken. Sie brauchte einen Moment, um wieder klar sehen zu können. Sie verbrachte zu viele Stunden damit, über Zahlen und Summen zu brüten, und zu viele Nächte, in denen sie mit Mrs Acklen plante und an Madame LeVerts Erinnerungsbuch arbeitete, nicht nur eine Musikkapelle organisierte, sondern ein ganzes Orchester sowie Fahrgelegenheiten, um Gäste zum Empfang und wieder zurück in die Stadt zu bringen, und Gastgeschenke zu malen – hundertvierzehn Belmont-Bonbonnières für Mrs Acklens besondere Ehrengäste, die dieses Mal mit ausgewählten Süßigkeiten gefüllt werden sollten – sowie eine Vielzahl anderer Aufgaben auf der immer länger werdenden Liste.


      Die letzten Tage waren unglaublich hektisch gewesen, und sie hatte keine Ahnung, wie sie alles rechtzeitig fertigbringen sollte.


      Claire rieb sich den Nacken und hob den Blick. „Guten Tag, Mr Eli.“


      Er hielt einen Baumwollsack in die Höhe. „Mit der Post sind wieder Antworten auf die Einladungen zum Empfang gekommen, Madam.“


      „Danke.“ Sie deutete zu einem Tisch in der Ecke. „Würden Sie sie bitte dorthin legen?“ Vor fünf Wochen hatte sie fünfhundertsieben Einladungen adressiert und zur Post gebracht. Die meisten Einladungen gingen an Ehepaare. Bis zum gestrigen Tag, dem neunundzwanzigsten November, hatten achthundertsechsundvierzig Gäste ihr Kommen zugesagt.


      Sie warf einen Blick auf den Sack in Elis Hand und wusste instinktiv, dass kein einziger dieser Umschläge eine Absage enthielt. Das freute sie für Mrs Acklen. Aber es verwirrte sie auch.


      Die Damen, die Mrs Acklens Einladung zum Tee vor einigen Tagen abgelehnt hatten, hatten die Einladung zum Empfang für Madame LeVert umgehend angenommen. Claire fragte sich, warum sie zum Tee Nein gesagt hatten und jetzt Ja sagten. Sie glaubte nicht, dass ihre Terminkalender für jenen Tag alle zufällig voll gewesen waren. Konnte es sein, dass Madame LeVerts Anwesenheit der entscheidende Faktor war? Und falls dem so war, war sich Mrs Acklen dieses Umstands bewusst?


      Claire wusste, wenn die Antwort auf die erste Frage Ja lautete, dann galt dies auch für die zweite Frage. Denn Adelicia Acklen war die intelligenteste und aufmerksamste Frau, der sie je begegnet war. Aber die Vorstellung, dass Mrs Acklen diesen Empfang für Madame LeVert absichtlich veranstaltete, um sich in der Gesellschaft einzuschmeicheln, schien unter ihrer Würde zu sein. Außerdem fand sie das irgendwie egoistisch.


      Kaum kam ihr dieser Gedanke, als Claire das Gefühl hatte, einen Spiegel vorgehalten zu bekommen. Was sie darin sah, gefiel ihr nicht. Aber ihre Situation war anders. Wenigstens sagte sie sich das. Doch ihr Gewissen nagte weiter an ihr.


      „Entschuldigen Sie, Miss Laurent, ich will Sie nicht von Ihrer Arbeit abhalten.“ Eli legte eine Ausgabe des Banner auf den Schreibtisch und deutete darauf. „Mrs Acklens Fest wurde heute wieder erwähnt, Madam.“


      Claire war für die Unterbrechung dankbar und nahm die Zeitung zur Hand. „Danke, Eli.“ Vor vier Wochen war ein Artikel in derselben Zeitung erschienen, in dem erwähnt worden war, dass das Ereignis, das „nur für geladene Gäste“ war, von „Mrs Acklens persönlicher Privatsekretärin“ organisiert wurde. Zuerst hatte Claire ein wenig gekränkt reagiert, weil die Zeitung sie nicht namentlich genannt hatte. Es hätte ihr gefallen, ihren Namen gedruckt zu lesen.


      Doch dann musste sie an Antoine denken und war dankbar, dass der Journalist sie nicht genauer erwähnt hatte.


      Eli blieb am Schreibtisch stehen. „Kann ich noch irgendetwas für Sie tun, Miss Laurent?“


      Claire warf einen Blick auf das Buchhaltungsbuch und massierte sich dann mit einem Seufzen die Stirn. „Vielleicht könnten Sie diese Zahlen überprüfen?“ Sobald sie diese Worte ausgesprochen hatte, wünschte sie, sie könnte sie zurücknehmen. Eli konnte sich gewählt ausdrücken und konnte lesen und schreiben, was für einen Schwarzen schon ungewöhnlich genug war, da es bis vor Kurzem noch illegal gewesen war. Aber sie wusste nicht, wie weit seine Bildung reichte, und die Vorstellung, dass sie diesen lieben Mann beleidigt haben könnte, tat ihr weh.


      „Es wäre mir eine Ehre, die Zahlen für Sie zusammenzurechnen, Miss Laurent.“


      Claire schob ihm das Buchhaltungsbuch hin. Im Bruchteil der Zeit, die sie gebraucht hatte, um die Zahlen zu addieren, griff Eli nach dem Bleistift und korrigierte eine Zahl. „Sie können noch einmal nachrechnen, Madam, aber ich bin ziemlich sicher, dass das stimmt.“


      Claire zählte die Spalte noch einmal zusammen. Ihre Lippen bewegten sich, während sie rechnete, und das langsame Ticken der Uhr auf dem Kaminsims hämmerte in ihren Ohren. Schließlich blickte sie auf. „Danke, Eli. Und Sie waren so schnell.“


      Er lächelte und verbeugte sich.


      „Waren Sie schon immer so geschickt im Umgang mit Zahlen?“


      Er zuckte die Achseln. „So könnte man es vielleicht sagen. Es fällt mir leicht.“


      Sie schaute die Spalten und Zahlenreihen an. „Ich wünschte, mir fiele es auch leichter.“


      „Ich kann später gern diese Zahlen für Sie addieren, Miss Laurent. Wenn Sie das möchten.“


      Claire hob den Kopf. „Wirklich? Das würde Ihnen nichts ausmachen?“


      Ein Lächeln zog über sein Gesicht. „Nein, Madam. Das würde mir ganz und gar nichts ausmachen. Ich habe früher für Mr Franklin drüben in Gallatin die Buchhaltung gemacht. Aber das ist lange her.“


      „Mr Franklin“, sagte Claire. „Mrs Acklens erster Mann?“


      Eli nickte.


      „Mir war nicht bewusst, dass Sie schon so lange bei Mrs Acklen sind.“


      „Doch, Madam. Ihr erster Mann kaufte mich, noch bevor sie heirateten.“


      Kaufte mich … Allein schon bei dieser Formulierung wand sie sich innerlich.


      „Miss Laurent?“


      Claire drehte sich um und sah Sutton im Türrahmen stehen. „Mr Monroe, kommen Sie doch herein.“ Sie stand auf und strich mit der Hand über ihren Rock.


      „Störe ich bei etwas?“


      „Natürlich nicht. Eli und ich haben uns nur unterhalten.“


      „Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Madam“, sagte Eli. „Ich gehe nach unten und schaue, ob Cordina meine Hilfe braucht.“


      „Ja, natürlich. Und danke, Eli, dass Sie bereit sind, diese Zahlen für mich zu addieren. Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe wirklich dankbar.“


      „Diese Zahlen addieren?“, fragte Sutton.


      Eli blieb abrupt stehen.


      „Ja.“ Claire nickte und bemerkte die Kritik in Suttons kurzer Frage. „Eli hat angeboten, mir bei meiner Ausgabenabrechnung für den Empfang zu helfen. Ich weiß nicht, ob Sie das wissen, Mr Monroe, aber Eli hat früher für den verstorbenen Mr Franklin die Buchhaltung gemacht.“


      Sutton schaute Eli an, dessen Blick zum Fußboden gerichtet war. „Mir war nicht bewusst, dass Sie diese Arbeit für Mr Franklin machten, Eli.“


      „Ja, Sir, Mr Monroe.“ Er blickte auf. „Acht Jahre lang, Sir.“


      Überraschung trat in Suttons Gesicht, gefolgt von einem Anflug von Bewunderung. Eli musste das auch bemerkt haben, denn sein Kinn bewegte sich leicht nach oben.


      Sutton schaute Claire an, als versuche er, ihr etwas zu erklären. „Ich habe die Gallatin-Bücher geprüft, als ich anfing, für Mrs Acklen zu arbeiten. Diese Bücher …“ Die Worte schienen ihm fast im Hals stecken zu bleiben. „… waren die ordentlichsten und genauesten Bücher, die ich je gesehen habe.“


      Elis Kinn hob sich noch ein wenig höher. „Danke, Mr Monroe. Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir.“


      Ein Moment verging, ehe Sutton den Mann anschaute und schließlich antwortete: „Gern geschehen, Eli.“


      Eli nickte zum Abschied und verließ den Raum. Sutton schloss die Tür hinter ihm. Mit der Hand auf dem Türgriff starrte Sutton sie an.


      „Was ist?“, fragte Claire.


      „Erzähl mir jetzt nicht, dass du deinen nächsten Termin vergessen hast.“


      Sie warf einen Blick auf die Uhr, kramte in ihrem Gedächtnis und schüttelte dann den Kopf. „Es tut mir leid, aber …“


      Er ging zum Schreibtisch, nahm die Ledermappe, die Mrs Acklen ihm an Thanksgiving geschenkt hatte, und öffnete sie. „Dreißigster November.“ Er schaute über das Buch, als sollte dieses Datum eine besondere Bedeutung haben.


      „Ich weiß, was für ein Tag heute ist, Sutton. Aber ich …“


      „Es ist genau zwölf Uhr dreißig.“


      Sie wusste ganz genau, dass in ihrem Kalender für heute zwölf Uhr dreißig nichts stand. Ihr nächster Termin war um halb zwei mit einer Firma, die sich auf dekorative Laternen und andere Beleuchtungsmöglichkeiten für Gärten spezialisiert hatte. Aber sie spielte trotzdem mit. „Und würden Sie mir bitte verraten, welchen Termin ich heute um zwölf Uhr dreißig habe?“


      „Mittagessen, Miss Laurent.“ Er klappte die Mappe zu. „Mit mir.“


      * * *


      Claire ging mit Sutton hinaus zur Laube, die am nächsten beim Haus war. Es war die Laube, aus der er „hinausgefallen“ war. In der Laube befand sich eine Quiltdecke, die auf dem Boden ausgebreitet war. Neben der Decke stand ein Korb. Der Korb war anscheinend mit Essen für ein Picknick gefüllt, wie sie anhand des frischen Brotlaibs, der herausschaute, vermutete. Was sie als Nächstes sah, ließ ihr Herz höherschlagen. Die Decke war mit roten und orangegelben Ahornblättern geschmückt.


      „Du hast bis jetzt nicht viel Zeit, um zu malen“, sagte er. „Obwohl du das gern tun würdest. Also dachte ich, ich bringe dir ein paar Reste der Herbstfarben. Ich habe einen Blick auf die Bilder in deinem Zimmer geworfen.“ Er schaute sie verlegen an. „Ich war neulich dort, weil ich dich suchte, aber du warst nicht da und die Tür stand offen. Das Bild von dem Hügel in den leuchtenden Herbstfarben ist besonders schön.“


      Claire schüttelte den Kopf, da sie wusste, dass sie viel besser malen konnte. „Danke, Sutton, aber es wurde nicht so, wie ich gehofft hatte.“


      Dem Bild von dem Hügel fehlte etwas. Genauso wie den Bildern vom Rosengarten und den Statuen, die sie im Garten gemalt hatte. Vielleicht hatte es am gleichmäßigen Nachmittagslicht gelegen. Das Licht am frühen Morgen war besser, aber sie war jeden Morgen anderweitig beschäftigt. Vielleicht lag es an der Struktur oder an ihrer Farbwahl. Sie war sich nicht sicher. Sie wusste nur, dass sie mit den Bildern nicht zufrieden war. Mit keinem davon. Und keines würde bei der Auktion ein ernstes Interesse hervorrufen, geschweige denn, ihr verhelfen, sich einen Namen zu machen.


      Sie brauchte mehr Zeit, um gut zu malen. Sie konnte Bilder ziemlich gut entwerfen, aber ein Porträt oder eine Landschaft zu malen kostete sie Stunden, wenn nicht sogar Tage, und es erforderte eine mühsame Wiederholung. Sie dachte an ihr Versailles. Wie viel Zeit hatte sie da-rauf verwandt, Brissauds Stil und seine Technik zu studieren, bis sie sie beherrscht hatte.


      Bis sie sie sich angeeignet hatte.


      Sutton hob ihr Kinn nach oben. „Die Zeit, öfter zu malen, wird kommen. Das verspreche ich dir. Aber du sollst wissen, dass du beim Empfang eine großartige Leistung abliefern wirst. Dieses Ereignis verspricht das größte zu werden, das Nashville je gesehen hat.“ Er hob eine Locke von ihrer Schulter hoch. „Wahrscheinlich bist du zu beschäftigt, um das zu merken, aber Mrs Acklen bekommt wieder Einladungen. Sie besucht Freunde in der Stadt. Sie bringt Leuten aus der Gemeinde Blumen und Essen. Ich habe sie sehr lange nicht mehr so glücklich und so hoffnungsvoll gesehen.“


      Claire war für dieses Kompliment dankbar, aber ihre Aufmerksamkeit blieb an einem einzigen Wort hängen. „Sie bekommt wieder Einladungen? Wie meinst du das?“


      Sutton schaute weg, als würde ihm erst jetzt bewusst, dass er etwas Falsches gesagt hatte. „Damit meine ich nicht unbedingt etwas. Nur dass …“ Ein großer Ernst trat in seine Augen. „Manchmal können Menschen in reichen und einflussreichen Positionen wie Mrs Acklen zum Objekt von Klatsch und Tratsch und Spott werden, egal, ob das berechtigt ist oder nicht. Wie du siehst …“ Er deutete rund um sich. „… hat Mrs Acklen im Vergleich zu anderen den Krieg recht gut überstanden. Und einige nehmen ihr das übel.“


      Claire fragte sich, ob er ihr das auch übel nahm, konnte sich aber nicht überwinden, diese Frage laut auszusprechen.


      „Was ich sagen will“, erklärte er weiter. „Du bewirkst hier etwas sehr Positives. Und dafür bin ich dir auch persönlich sehr dankbar.“


      Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Sie wünschte fast, er würde in letzter Sekunde seinen Mund zu ihr he-rumdrehen. Aber er tat es nicht. Und sie sagte sich, dass ihr das nichts ausmache.


      Sie verspeisten das Brot, den Schinken und Käse und unterhielten sich gemütlich. Als Nachspeise, die laut Cordina unbedingt Teil jeder Mahlzeit war, aß jeder ein Teeplätzchen. Ein drittes Teeplätzchen blieb übrig, und sie schauten es beide an.


      „Wir könnten armdrücken. Der Sieger bekommt das Plätzchen“, sagte er und bedachte sie mit einem Blick, bei dem sie dankbar für den kühlen Wind war.


      Claire rutschte zu der Bank auf der Seite der Laube und legte ihren Ellbogen auf die Kante.


      Er lächelte. „Du magst diese Teeplätzchen, nicht wahr?“


      Sie kannte das Kinderspiel und lachte. „Wenn du bei drei nicht hier bist, hast du das Plätzchen verspielt. Eins-zwei-drei“, sagte sie schnell.


      Aber er war im Nu neben ihr. Er legte seinen Ellbogen neben ihren und ergriff ihre Hand. „Ich sehe schon, du bist beim Armdrücken genauso ehrlich wie beim Damespielen.“


      „Ich habe bei Dame nicht geschummelt! Ich habe nach den Regeln gespielt und gewonnen.“


      „Cajun-Dame? Cajun-Dame?“ Er schaute sie an. „So etwas gibt es überhaupt nicht.“


      Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu schmunzeln. „So spielen wir eben in Louisiana Dame.“


      Er nickte. „Dann zeige ich dir jetzt, wie wir in Tennessee armdrücken.“ Er schob seine andere Hand unter ihre beiden Ellbogen. Sie folgte seinem Beispiel und umgriff seinen Unterarm genauso wie er ihren. Dann zog er ihren Arm ein wenig näher, und der Rest von ihr hatte keine andere Wahl, als dem Arm zu folgen.
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      Claire spürte jeden Punkt, an der sich ihre Körper berührten: ihre Hände, ihre Arme, ihre Knie. Sie war dankbar, dass sie in der von Wein umrankten Laube allein waren. „Soll ich wieder zählen?“ Sie wartete nicht auf eine Antwort. „Eins-zwei-drei!“ Sie schob wieder an seinem Arm. Aber ohne Erfolg. Sie musste lachen, was sie ihrem Ziel auch nicht näher brachte.


      Sein Lächeln wurde breiter. „Das ist der armseligste Mogelversuch, den ich je gesehen habe, Miss Laurent.“


      Claire kicherte, drückte aber weiter, da sie gewinnen wollte und genau wusste, dass ihre Zeit und Kraft begrenzt waren. Sie fühlte bereits die Anstrengung in ihrem Kopf, während Sutton völlig entspannt wirkte und sein Arm völlig unbeweglich war.


      Sie erhob sich auf die Knie, um eine bessere Hebelwirkung zu haben, und er zog sie trotzdem mühelos näher. Er strich mit den Lippen langsam und geduldig über ihre Fingerknöchel, woraufhin ihr Körper ein Drittel an Kraft verlor. Sein Mund bewegte sich langsam weiter, während er ihre Hand küsste, dann ihr Handgelenk und sie verführerisch anschaute.


      „Was Sie hier machen, Mr Monroe …“ Sie atmete stockend ein. „… würde in Louisiana als Schummeln bezeichnet werden.“


      Sein Lachen war warm auf ihrer Haut und jagte ihr ein Schauern über die Schultern bis zu den Zehenspitzen. „Ach, Madam, so machen wir Landjungen hier in Tennessee das nun einmal.“


      Zu ihrer eigenen Überraschung beugte sie sich vor, um ihn zu küssen. Sie fühlte ihre angespannten Arme zwischen ihnen und machte mit seinem Mund das Gleiche, was er gerade mit ihrem Handrücken gemacht hatte.


      „Das ...“, flüsterte er mitten in ihrem Kuss, „… ist auf jeden Fall Schummeln. In jedem Bundesstaat.“


      Claire lächelte und bog leicht den Kopf zurück. Sie liebte den verschleierten Blick in seinen Augen und die Tatsache, dass sein Unterarm eindeutig unter ihrem lag. Er hatte es nicht einmal bemerkt. „Danke für das Teeplätzchen, Sutton“, flüsterte sie.


      Er runzelte die Stirn und schaute nach unten. „Das glaube ich jetzt nicht.“


      Lachend nahm sie das letzte Teeplätzchen, biss ein großes Stück davon ab und steckte ihm den Rest in den Mund.


      * * *


      Sie packten ihr Picknick zusammen, damit Claire rechtzeitig zu ihrer Besprechung zurück war. Die Mitarbeiter von der Laternenfirma waren noch nicht gekommen. Sie hätte die Kutsche die lange Auffahrt he-raufkommen sehen.


      In der Bibliothek nahm Sutton eine der Bonbonnières, die sie bemalt hatte, und betrachtete die verzierte Dose. „Du hast eine große Gabe, Claire. Wo hast du malen gelernt?“


      „Von meiner Mutter. Aber sie war viel begabter als ich.“ Sie suchte zwischen den Akten auf dem Schreibtisch nach der Mappe, die sie für ihr nächstes Gespräch brauchte. „Mein Vater hat oft gesagt, dass meinem Talent jede Einzigartigkeit fehlt.“ Sobald sie das gesagt hatte, biss sie die Zähne zusammen. Sekunden vergingen. Schließlich blickte sie auf und hoffte, Sutton hätte nichts bemerkt.


      Er schaute sie mitfühlend an. „Das hat dein Vater zu dir gesagt?“


      „Sutton, es … es tut mir leid. Es war falsch von mir, über Verstorbene schlecht zu sprechen.“


      Er stellte die Bonbonnière wieder zu den anderen ins Regal. „Logischerweise kann ich das Talent deiner Mutter nicht beurteilen, Claire, aber wenn ich mir das hier anschaue und nachdem ich die Bilder in deinem Zimmer gesehen habe …“ Er schüttelte den Kopf. „Dein Talent ist alles andere als gewöhnlich. Und, vergib mir, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Vater so etwas zu seiner Tochter sagt.“


      Claire schaute wieder auf den Schreibtisch und begann, in den Akten zu blättern, obwohl sie nicht einmal mehr wusste, was sie suchte. Sie wollte nur nicht, dass er ihre Tränen sah. Tränen um einen Vater, der sie nie geliebt hatte. Nicht wirklich. Davon war sie inzwischen überzeugt, wenn sie an die Liebe ihrer Mutter dachte. Und nachdem sie die Liebe in diesem Haus gesehen hatte. Die Liebe, die Mrs Acklen zu ihren Kindern hatte und die Kinder zu ihr, die Liebe, die Eli und Cordina zueinander hatten, und die die Dienstboten, von denen viele miteinander verwandt waren, füreinander zeigten.


      „Claire?“


      „Ja?“ Sie blickte nicht auf.


      „Ist alles in Ordnung?“


      „Mit mir ist alles in Ordnung … Ah!“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und zog eine Akte aus dem Stapel. „Ich wusste, dass die Unterlagen irgendwo hier sind.“ Sie hatte ihre Gefühle wieder in Zaum und hob den Blick. Die Zärtlichkeit in Suttons Augen ließ sie jedoch fast wieder zusammenbrechen. Als sie sah, dass er etwas sagen wollte, schüttelte sie den Kopf. „Bitte nicht“, flüsterte sie und wünschte, die Leute von der Firma kämen oder Eli würde an die Tür klopfen. Irgendjemand würde sie unterbrechen und sie könnte dieses Gespräch vermeiden.


      „Claire …“ Suttons Stimme war leise und klang so sicher. „Du kannst mir alles sagen.“


      Claire atmete aus und wünschte, das wäre wirklich so. „Mein Vater und ich … Wie ich dir schon einmal erzählt habe, wir standen uns nicht nahe. Aber das war noch nicht alles. Er war launisch, und manchmal hat er …“


      „Hat er dich verletzt?“


      „Nein“, antwortete sie, als sie den wütenden Blick in seinen Augen sah. „Er hat mich nie geschlagen, falls du das meinst.“ Das hat er Antoine DePaul überlassen. „Wenn ich zurückblicke, denke ich einfach, dass er kein sehr glücklicher Mensch war. Vielleicht war er auch nur mit mir nicht zufrieden. Oder mit meiner Mutter.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es wirklich nicht. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Denn er ist tot. Und mir geht es gut.“ Sie setzte ihr tapferstes Gesicht auf.


      Er trat näher. „Deine Mutter hatte, wenn sie so talentiert war, offensichtlich mit Kunst zu tun. Hatte dein Vater auch damit zu tun?“


      Claire stellte fest, dass sie ihre Antwort filterte. Sie wollte nicht lügen, aber sie konnte auch nicht die Wahrheit sagen. „Meine Mutter war Künstlerin, und mein Vater …“ Sie schaute nach unten, als suche sie eine weitere Akte. „Er war Kunsthändler. Er …“ Sie zwang sich, aufzublicken. „Er hat Kunst gekauft und verkauft.“


      Sutton lächelte. „Das ist bei einem Kunsthändler nicht verkehrt, nehme ich an.“


      „Ja.“ Sie zwang sich, ebenfalls zu lächeln. Sie wollte ihm nicht erzählen, dass ihre Eltern eine Galerie betrieben hatten. Das wäre eine zu konkrete Information, die ihr Unbehagen verstärken würde. Aber wenn er sie direkt fragte, obwohl die Wahrscheinlichkeit dafür ziemlich gering war – Oh bitte, Gott, lass sie gering sein –, würde sie es ihm sagen.


      „Haben deine Eltern zusammengearbeitet?“


      Sie schickte ein weiteres Gebet zum Himmel und nickte.


      „Und wo haben sie gearbeitet?“


      Claire drehte sich um, als suche sie etwas hinter sich, und drückte die Augen zu. Sie merkte, dass sie anfing zu zittern. Es war, als wüsste er genau die Fragen, die sie nicht beantworten wollte. Sie atmete ein. „Sie haben in einer Kunstgalerie gearbeitet.“


      „Bestimmt hast du es geliebt, von so viel Kunst umgeben zu sein.“


      Sie schüttelte den Kopf. „So war es nicht, Sutton. Nicht so wie auf Belmont, meine ich. Das alles …“ Sie machte eine ausholende Handbewegung. „Die Kunstwerke, die Mrs Acklen gesammelt hat, reichen weit über die Stücke hinaus, mit denen mein Vater zu tun hatte, und über alles, wovon ich umgeben war.“


      Er trat auf ihre Seite des Schreibtisches herum. „Du hast mir erzählt, wie deine Mutter gestorben ist. Aber wenn ich damit nicht meine Grenzen übertrete und es für dich nicht zu schmerzhaft ist …“ Seine Stimme war sanft und nicht viel lauter als ein Flüstern. „Du hast mir nie erzählt, wie dein Vater starb.“


      Sie zwang sich zu atmen. „Mein Vater starb unerwartet, nachdem ich New Orleans verlassen hatte. Ich erfuhr von seinem Tod erst, als ich in Nashville angekommen war.“ Sie schaute sich nach etwas um, mit dem sie ihre Hände beschäftigen könnte, fand aber nichts.


      „Also ist dein Vater nicht an einer langen Krankheit gestorben? Kam sein Tod eher plötzlich?“


      Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, dass er bereits wusste, was an jenem Abend passiert war, an dem sie New Orleans verlassen hatte. Aber das war unmöglich. So entschlossen sie auch war, ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen, regte sich eine weitere Gewissheit in ihr: Sie würde nicht lügen. Nie wieder. Und diesen Mann wollte sie auf keinen Fall anlügen.


      „Es gab einen Raubüberfall. Auf die Galerie.“ Es war surreal, diese Worte aus ihrem eigenen Mund zu hören und diese Szene noch so lebhaft vor Augen zu haben. Wie sie über ihrem Vater gekniet hatte, sein Blut an ihren Händen. „Mein Vater wurde verletzt. Der Arzt sagte mir, dass er wieder gesund werden würde. Dass seine Verletzungen …“ Sie atmete stockend ein und schaute Sutton an. „… nicht lebensbedrohlich wären. Aber der Arzt hatte sich geirrt.“


      Sutton beugte sich vor und berührte ihre Wange. „An dem Abend, bevor du wegfuhrst, hast du ihn zum letzten Mal gesehen?“


      Sie nickte. Tränen traten ihr in die Augen.


      Das Klappern von Pferdehufen und das Quietschen von Wagenrädern kündigte das Kommen ihrer nächsten Gesprächspartner an. Claire wollte die Sachen zusammensuchen, aber Sutton hielt ihre Hände fest.


      „Ich bin froh, dass du an dem Morgen, an dem wir uns das erste Mal trafen, diese Frauen in der Kirche belauscht hast“, flüsterte er und drückte einen Kuss auf ihre Handfläche.


      Claire fühlte seine Berührung an ihrem ganzen Körper. „Und ich bin froh, dass du mich gezwungen hast zu beichten.“ Sowohl damals als auch jetzt … Aber ein Teil von ihr wünschte immer noch, er wüsste die ganze Wahrheit, damit sie aufhören könnte, sich Sorgen zu machen und Angst zu haben, dass er es herausfinden könnte. Aber der Preis dafür wurde mit jedem Tag höher.


      Sutton zog sie an sich heran, und sie lehnte den Kopf an seine Brust und hörte das gleichmäßige Pochen seines Herzens. Sie hätte schwören können, dass sein Seufzen genauso erleichtert war wie ihres.


      * * *


      Die Kutsche blieb vor Belmont stehen, und Claire wartete, während Eli Mrs Acklen beim Aussteigen half. Es war überwältigend, wie viel Arbeit in den letzten Wochen geschafft worden war, um diesen Empfang vorzubereiten. Und wie viel in den nächsten zwei Tagen noch zu tun blieb.


      Pauline und Claude rasten aus der Haustür, um ihre Mutter zu begrüßen. Claire genoss ihre Zeichenstunden mit Pauline sehr. Sogar Claude und William nahmen gelegentlich daran teil. Wie Mrs Acklen gesagt hatte, zeigte das Mädchen dafür, dass sie erst sechs war, sehr viel Talent.


      „Hatten die Damen einen schönen Tag, Mrs Acklen?“ Eli reichte Claire die Hand, als sie ausstieg.


      „Ja, Eli“, antwortete Mrs Acklen und umarmte ihre Kinder. „Auf jeden Fall. Miss Laurent und ich haben jede Konfektschale, jede Topfpflanze und jede blühende Kamelie persönlich inspiziert.“


      „Das war sicher viel Arbeit, Madam.“ Eli zwinkerte Claire zu und beugte sich näher zu ihr vor, als Mrs Acklen ein Stück entfernt war. „Geht es Ihnen gut, Miss Laurent?“


      „Ja, mir geht es bestens, Eli. Ich bin nur ein wenig müde.“ Das war nicht ganz die Wahrheit. Sie war erschöpft. So müde, wie sie noch nie gewesen war.


      Mrs Acklen hatte ihr erst am Morgen gesagt, dass sie heute ihre Unterstützung in der Stadt wünschte. Wer hätte gedacht, dass es so lang dauern würde, die Bestellungen endgültig zu bestätigen? Claire hoffte nur, die Reparaturen des Fußbodens im großen Salon waren fertig, wie Sutton versprochen hatte.


      Erst gestern hatten sie festgestellt, dass der Balken unter dem Salon abgestützt werden musste. Den ganzen Tag waren Arbeiter im Keller gewesen. Sie waren heute wieder gekommen, als sie in die Stadt aufgebrochen waren, hatten gehämmert und geklopft und Stützbalken eingebaut. Mrs Acklen hatte bei dieser Nachricht überraschend beherrscht gewirkt, aber Claire hätte fast die Nerven verloren. Sie konnte sich jedoch nicht beschweren.


      Selbst bei der vielen Arbeit, die sie in den nächsten achtundvierzig Stunden noch erledigen musste, führte sie im Vergleich zu den meisten anderen Menschen ein Leben wie in einem Traum. Wenn man auf Belmont lebte, vergaß man das leicht. Aber jenseits dieses Geländes …


      Während sie in einer Kutsche, die wahrscheinlich mehr kostete, als die meisten Stadtbewohner in ihrem ganzen Leben verdienten, durch Nashville gefahren war, war ihr erneut bewusst geworden, wie viel Gott ihr seit ihrer Ankunft auf Belmont geschenkt hatte. Und das war alles so unverdient.


      „Dieses ganze Drumherum um den Empfang ist bald vorbei, Miss Laurent. Dann können Sie wieder Ihrer normalen Arbeit nachgehen.“ Eli zog die Brauen hoch. „Und Ihrem Malen.“


      Claire nickte und fragte sich, ob die Zeit, in der sie wirklich wieder malen würde, je käme. Besonders da morgen die LeVerts einträfen. Ihr graute davor, Cara Netta wiederzusehen.


      „Sie haben eine Gabe von Gott, Madam“, sprach Eli weiter. „Und es ist nicht richtig, so etwas zu verstecken. Andere müssen das sehen. Was Sie für Cordina und die Damen in der Küche gemacht haben …“ Er schüttelte den Kopf und gab einen Ton von sich, als hätte er gerade ein Teeplätzchen seiner Frau gekostet, das frisch aus dem Ofen kam. „Es ist, als hätten sie jetzt Fenster da unten. Man hat gar nicht mehr das Gefühl, unter der Erde zu sein.“


      Am liebsten hätte Claire den Mann umarmt. Es hatte ihr so viel Spaß gemacht, diese weißen Wände zu bemalen. Sie hatte es spät abends im Laternenlicht gemacht, als sie so müde gewesen war, aber nicht schlafen konnte. Sie wollte gerne malen, brachte aber nicht die Konzentration auf, etwas von wirklichem Wert zu schaffen.


      Sie hatte Szenen aus Rosengärten mit Lauben und Statuen und Springbrunnen gemalt. Sie malte sogar eine Szene von den Ziegelhäusern der Dienstboten, die alle eng nebeneinanderstanden. Es war eine gute Übung für sie gewesen, sie im Stil von François-Narcisse Brissaud zu malen. Die Bilder würden bestimmt keine Auszeichnung gewinnen. Aber das Lächeln, das die Frauen ihr jedes Mal schenkten, wenn sie die Küche betrat, tat ihrem Herzen gut.


      Aber bis zum nächsten März musste sie etwas malen, das es wert war, bei der Kunstauktion eingereicht zu werden.


      „Danke, Eli.“ Sie berührte seine Hand und lächelte, als seine Augen strahlten. „Es war mir eine große Freude. Sie und Ihre Frau geben mir so sehr das Gefühl, hier willkommen zu sein. Fast so, als gehörte ich hierher.“


      Er drückte ihre Hand. „So, wie ich es sehe, Miss Laurent, gehören Sie auch hierher, Madam. Denn wenn das nicht so wäre, hätte der gute Herr im Himmel Sie nicht hierhergebracht. Er weiß, was Sie tun sollen, auch wenn Sie selbst es vielleicht nicht wissen.“


      „Miss Laurent?“


      Claire blickte auf und sah Sutton im Säulengang vor der Haustür stehen. Ihr Herz schlug einen kleinen Purzelbaum. Mrs Acklen stand neben ihm. „Ja, Mr Monroe?“


      „Ihre und Mrs Acklens Aufmerksamkeit wird im großen Salon benötigt. Wir haben immer noch …“ Sein Blick wanderte von ihr weg. „Kommen Sie am besten und schauen Sie selbst.“


      Sie seufzte. Er hatte ihr beim Frühstück versichert, dass alles rechtzeitig repariert sein würde. Aber, oh, wenn sie es nicht geschafft hatten …


      Sie eilte atemlos die Treppe hinauf und folgte ihm und Mrs Acklen durch die Eingangshalle. Trotz der vielen Vorbereitungen war das Haus ungewohnt still. Sie stellte sich auf das Schlimmste ein und trat um die Ecke in den großen Salon, wo sie abrupt stehen blieb.
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      In der Mitte des Raums stand eine Statue von einem Engel. Er war mindestens eineinhalb Meter groß und stand auf einem polierten Marmorpodest. Die zart aussehenden Flügel, die genauso wie der Rest des nackten Körpers aus weißem Marmor gemeißelt waren, hingen zusammengefaltet elegant an seinem Rücken nach unten. Claire konnte die Statue nur sprachlos anstarren.


      „Sie können mich persönlich dafür verantwortlich machen, Miss Laurent“, sagte Mrs Acklen neben ihr, „wenn Mr Monroe Ihnen wegen eines angeblichen Problems mit dem Fußboden Angst gemacht hat. Dieses Mal wollte ich Sie überraschen, da ich wusste, wie sehr Sie so etwas schätzen.“ Schelmisch grinsend deutete Sutton auf die Statue. „Es tut mir leid, wenn ich Sie beunruhigt habe, Miss Laurent. Wir mussten den Boden unter dem großen Salon verstärken, damit er das Gewicht trägt.“


      Alle Sorgen waren wie weggeblasen. Claire strahlte. Dass die beiden überhaupt auf die Idee gekommen waren, sie so überraschen zu wollen! „Es ist alles vergeben. Ich danke Ihnen beiden. Vielen Dank.“


      Mrs Acklen winkte sie näher. „Ich habe diese Statue auf meiner Rückreise aus Europa in New York gekauft. Sie heißt Die Peri, nach einem Gedicht von Thomas Moore, Das Paradies und die Peri. Es freut mich so sehr, dass sie rechtzeitig für den Empfang gekommen ist.“


      Claire betrachtete die makellose Gestalt. Der Engel war, nach den wallenden Haaren und der sanften Beugung der Brüste zu beurteilen, eine Frau. Den Rest überließ der Künstler geschmackvoll der Fantasie des Betrachters. „Wer ist der Bildhauer?“


      „Joseph Mozier, ein Amerikaner. Er sagte mir“, erklärte Mrs Acklen weiter, „dass der Engel am Tor zum Paradies steht. In der rechten Hand hält er die Tränen des reuigen Sünders …“


      Claire betrachtete die rechte Hand des Engels genauer, die mit nach außen gedrehter Handfläche an seiner Seite lag. Genau wie Mrs Acklen sagte, lagen drei Tränen in der Handfläche des Engels.


      „Und in seiner linken Hand hält er eine der Schalen, die er am Seeufer gefunden hat, aus denen der erlöste reuige Sünder trinkt.“


      Der Engel drückte sich die Schale ans Herz. „Schön“, flüsterte Claire und staunte über die Gefühle, die die Statue bei ihr auslöste. Sie hatte noch nie von Joseph Mozier gehört, und doch hatte er so etwas geschaffen.


      „Ja … das ist sie.“ Mrs Acklens Augen waren vor Rührung feucht. „Mir gefiel besonders die Inschrift auf der Rückseite des Podestes.“


      Claire beugte sich nach unten und las: „Freude, ewige Freude, meine Aufgabe ist erfüllt. Die Tore sind durchschritten, der Himmel ist gewonnen.“


      „Ist das nicht ein ermutigender Gedanke?“ Mrs Acklen strich mit einer Hand über die Tränen in der Handfläche des Engels. „Keine Traurigkeit mehr und kein Tod mehr, nur noch Freude.“


      „Ja, Madam“, flüsterte Claire. Und obwohl sie diesen Gedanken hübsch fand, konzentrierte sich ihr Blick auf die Schale, die der Engel in der Hand hielt. „Die Schalen, die er am Seeufer gefunden hat, aus denen der erlöste reuige Sünder trinkt…“


      Bei ihrem morgendlichen Bibellesen war sie auf eine Geschichte über eine Frau gestoßen, die Wasser aus einem Brunnen holen wollte. Jesus hatte sich beim Brunnen ausgeruht, und er sagte der Frau, dass er ihr lebendiges Wasser geben könne. Claire schluckte und fragte sich, ob das Wasser, das Jesus der Frau damals angeboten hatte, das gleiche Wasser war wie das, das im Becher des Engels dargestellt wurde.


      Und wenn ja, wie sie etwas von diesem Wasser bekommen konnte.


      * * *


      Am nächsten Abend legte sich Claire ins Bett und konnte kaum glauben, dass der Tag des Empfangs fast gekommen war. In weniger als vierundzwanzig Stunden wäre die „größte Feier, die Nashville je gesehen hat“, in Gang, und die wochenlangen Vorbereitungen und die viele Arbeit würden Früchte tragen.


      Es war noch nicht spät, erst kurz nach neun, aber alle waren in aufgeregter Erwartung auf das morgige Fest früher schlafen gegangen. Claire zitterte zwischen den kalten Bettlaken und zog sich ihre Decke bis zum Kinn hoch. Ihre Augen waren so schwer, dass sie sie kaum offen halten konnte.


      Jemand klopfte an ihre Tür.


      Ihr war im Bett eiskalt, aber sie wusste, dass es draußen noch kälter wäre, deshalb rang sie mit sich und rief schließlich: „Ja?“


      „Ich bin es, Mrs Acklen. Kann ich kurz mit Ihnen sprechen, Miss Laurent?“


      Claire schoss aus dem Bett. Ein kleines Feuer brannte im Kamin, aber der Holzboden, auf dem mit Ausnahme eines dünnen Läufers neben dem Kamin keine Teppiche lagen, strahlte eisige Dezemberkälte aus. Eine Gänsehaut zog über ihre Arme, als sie ihren Morgenmantel nahm und ihn sich über die Schultern warf.


      Sie öffnete die Tür und sah Mrs Acklen in ihrem Morgenrock mit einer Öllampe in der Hand an der Seite stehen.


      „Entschuldigen Sie, Miss Laurent. Waren Sie schon im Bett?“


      „Nein. Ich meine … ja, Madam. Aber ich habe noch nicht geschlafen.“


      „Kann ich bitte hereinkommen?“


      „Natürlich.“ Claire öffnete die Tür ein Stück weiter. „Stimmt etwas nicht, Madam?“ Erst jetzt sah sie die Kleiderhülle, die Mrs Acklen über den Arm liegen hatte.


      Mrs Acklen trat ein und schaute sich um. Sie zog die Schultern zusammen. „Hier drinnen ist es kalt, Miss Laurent. Warum haben Sie nichts gesagt? Sorgen Sie dafür, dass bis zum Ende der Woche Teppiche bestellt und geliefert werden.“


      Claire wollte schon sagen, dass das nicht nötig sei, stellte dann aber fest, dass sie ihre Zehen kaum fühlte. „Ja, Madam. Danke, Madam.“


      „Was wollen Sie bei dem Empfang anziehen, Miss Laurent?“


      Die Frage kam unerwartet. Claire trat an den kleinen Schrank und holte eines ihrer neuen Kleider heraus. Ein dunkelgraues Kleid, für das Sutton ihr mehrmals ein Kompliment gemacht hatte. „Ich habe es heute Abend aufgebürstet und meine Stiefel poliert. Ich bin also bereit.“ Sie hielt Mrs Acklen das Kleid hin, da sie wusste, wie viel Wert sie auf Kleidung legte.


      „Das ist zwar sehr nett, Miss Laurent, aber ich denke, ich habe etwas, das Ihnen ein wenig besser steht und das für den Anlass passender ist.“ Mrs Acklen legte die Kleiderhülle über das Bett. „Aber zuerst will ich Sie erinnern, dass ich viel Wert auf Anstand und Sitte lege. Das wissen Sie.“


      Claire nickte.


      „Auch wenn es Zeiten im Leben gibt, in denen ich glaube, dass es einschränkend ist, sich an die Erwartungen der Gesellschaft zu halten. Das kann einen sogar ersticken. Und es ist oft unnötig.“


      Obwohl sie versucht war zu nicken, war Claire nicht sicher, worin sie ihr zustimmen sollte. Deshalb zog sie stattdessen die Augenbrauen hoch und legte den Kopf leicht schief. Eine Geste, die sie von Mrs Acklen gelernt hatte. Die Geste signalisierte Aufmerksamkeit, ohne jedoch unbedingt Zustimmung zu bekunden.


      Mrs Acklen schmunzelte. „Sie haben mich genau beobachtet, Miss Laurent.“ Sie fuhr mit einem Finger über die Kante der Kleiderhülle. „Erlauben Sie mir, mich deutlicher auszudrücken. Ich habe einen großen Teil meines Lebens Schwarz getragen. Und wenn ich auf meine letzten Jahre zurückblicke, fragte ich mich, ob die Zeitdauer, die mit diesem Brauch verbunden ist, nicht falsch gewählt wurde. Will ich, wenn ich sterbe, dass Pauline ein ganzes Jahr lang schwarz gekleidet ist, um an meinen Tod zu erinnern? Oder gar zwei Jahre? Will ich, dass sie sich ständig darauf konzentriert, dass ich nicht mehr bei ihr bin? Oder würde ich eher wünschen, dass sie zwar um mich trauert, aber dann ihr Leben weiterlebt und so lebt und sich so kleidet, dass sie es feiert, dass ich ewig bei Gott bin?“


      Claire spürte, dass die Frage rhetorisch gemeint war. Aber wenn sie eine Antwort geben sollte, hätte sie der zweiten Aussage zugestimmt.


      „Auf keinen Fall, Miss Laurent, sind Sie verpflichtet, dieses Kleid zum Empfang zu tragen. Aber ich denke, es würde Ihnen sehr gut stehen.“ Sie zog das Kleid hervor. „Und ich hoffe aufrichtig, dass Sie es anziehen werden.“
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      „Seien Sie versichert, Mr Monroe, dass wir darauf achten werden, dass alles geschützt ist. Die Gäste werden nicht einmal wissen, dass wir hier sind.“


      „Danke, Matthews.“ Sutton drückte dem Mann die Hand und warf einen letzten Blick in die Kunstgalerie. Alle Türen waren verschlossen bis auf den Haupteingang, durch den sich bereits ein ständiger Gästestrom bewegte. Vor Kurzem hatte es in einem Haus in der Stadt einen Diebstahl gegeben, und das auch noch während eines gesellschaftlichen Ereignisses. Das hatte Sutton veranlasst, wachsamer zu sein als sonst. „Ich komme später wieder zu Ihnen.“


      „Gut, Sir.“


      Sutton trat in den kalten Dezemberabend hinaus und kam sich vor, als betrete er eine Märchenwelt. Belmont badete in einem Wasserfall aus funkelnden Lichtern, und die kalte Nachtluft vibrierte erwartungsvoll. Er war auf dem Anwesen gewesen, als die Beleuchtungsfirma Hunderte Öllaternen und mit Kerzen ausgestattete Gegenstände auf dem ganzen Gelände aufgebaut hatte. Sie hatten sie in den Gärten aufgehängt, über Spalieren und an den Wegen verteilt, angefangen beim Eingangstor von Belmont die ganze Einfahrt hinauf bis zu den Stufen vor dem Haus. Der Anblick, als jetzt alle Laternen angezündet waren, war umwerfend.


      Es war zauberhaft. Wie aus einer anderen Welt.


      Er ging auf das Herrenhaus zu und wich unzähligen Kutschen aus, die Gäste an der runden Auffahrt vor dem Haus abluden. Nashvilles Elite in ihrem ganzen Glanz. Er achtete vorsichtig darauf, wohin er trat. Die Tiere hinterließen schneller ihre Hinterlassenschaften, als Zeke und die anderen Stallburschen die Häufchen einsammeln konnten.


      Riesige gusseiserne Zuckerkessel waren auf dem Gelände verteilt, in denen Feuer brannten, damit die Gäste sich aufwärmen konnten, während sie über die Gartenwege schlenderten oder vor dem Eingang ins Haupthaus warteten. Oder um sich später aufzuwärmen, wenn sie die überfüllten Räume und Gänge des Hauses gegen einen Moment in der kühlen Nachtluft tauschten. Er ließ alles auf sich wirken. Claire Laurent war brillant. Und Adelicia Acklen würde für Monate – wenn nicht sogar für Jahre – das Hauptgesprächsthema der Stadt sein. Egal, welche Mauern sie zwischen sich und der Gesellschaft in der Vergangenheit hochgezogen hatte, sie würden heute Abend weitgehend niedergerissen werden.


      Genau wie Claire angewiesen hatte, erstrahlte jedes Fenster im Haupthaus in einem weichen Kerzenlicht. Die eindrucksvollen Klänge eines Orchesters drangen zu ihm herüber. Die Klänge der ersten Trompete waren klar und kräftig und perfekt gespielt.


      Er hatte Claire vor zwei Stunden zum letzten Mal gesehen. Sie war recht ruhig gewesen und hatte sich vergewissert, dass alles bis ins kleinste Detail passte. Als sie sich entschuldigt hatte, um sich umzuziehen, hatte sie genauso aufgeregt gewirkt wie Adelicia und die LeVerts, die sich den ganzen Nachmittag in ihren Zimmern im ersten Stock aufgehalten hatten.


      Er hatte Cara Netta gestern Abend nach ihrer Ankunft beim Essen kurz gesehen, und die Beziehung zwischen ihnen war angespannt gewesen. Selbst Madame LeVert und Diddie hatten sich ihm gegenüber ein wenig kühl verhalten. Das verstand er, aber er war immer noch der Meinung, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


      Für alle.


      Als er Claires Geschick an allen Stellen erkannte, wohin er schaute, musste er wieder an sein Gespräch mit ihr in der Bibliothek denken und daran, was ihr Vater zu ihr gesagt hatte. Er konnte das kaum glauben. Aber er glaubte ihr. Er hatte jedoch Schwierigkeiten zu begreifen, wie ein Vater so etwas zu seiner Tochter sagen konnte. Aus dem Schmerz in Claires Augen schloss er, dass Gustave Laurents Worte sie sehr verletzt hatten.


      Angesichts dieser Entdeckung hatte er beschlossen, ihr nichts von dem Bericht über ihre Herkunft zu sagen. Alle Fragen waren beantwortet, und seine Bedenken und auch Mrs Acklens Unsicherheit waren vollkommen ausgeräumt worden.


      „Monroe!“


      Sutton drehte sich um und sah Mr Holbrook mit seiner Frau Mildred am Arm die Auffahrt heraufkommen. „Guten Abend, Sir, Mrs Holbrook.“ Er passte sich ihren Schritten an.


      Mildreds Augen leuchteten im goldenen Schein des Laternenlichts. „So etwas Schönes habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Mrs Acklen hat sich dieses Mal wirklich selbst übertroffen. Keiner von uns wird es je wieder wagen, in Nashville ein Fest zu geben!“


      Sutton spürte einen gewissen Stolz in sich aufsteigen. „Mrs Acklens Privatsekretärin, Miss Claire Laurent, hat für diesen Abend alles bis ins kleinste Detail arrangiert. Ich werde ihr Ihr Kompliment gern ausrichten, Mrs Holbrook.“


      „Noch lieber wäre mir, wenn Sie mir diese Miss Laurent persönlich vorstellen würden, falls das möglich ist. Ich würde ihr gern selbst sagen, wie schön sie alles arrangiert hat.“


      Sutton nickte. „Ich denke, das lässt sich einrichten.“


      „Haben Sie in letzter Zeit eine Nachricht von Ihrer lieben Mutter bekommen?“, erkundigte sich Holbrook.


      „Vor zwei Tagen kam ein Brief von ihr.“ Sutton hörte seinen Namen auf der andere Seite des Weges und begrüßte ankommende Gäste mit einem Kopfnicken. „Es geht ihr gut. Und wenigstens vorerst ...“ Er schaute die beiden vielsagend an und wusste, dass sie die exzentrische Natur seiner Mutter kannten. „… sagt sie, dass sie bei ihrer Schwester zufrieden ist und erst im nächsten Herbst an einen Besuch in Nashville denkt.“ Darüber war er sehr erleichtert.


      Der Eingang zum Haus war sehr voll, aber schließlich gelang es ihnen, hineinzukommen, und als die Musik des Bläserensembles auf dem Rasen vor dem Haus verstummte, drangen die Klänge des Saitenorchesters aus dem großen Salon an ihre Ohren und begrüßten sie.


      Zimtsäckchen und Kissen schmückten die Tische und Stühle und verliehen dem ganzen Raum einen heimeligen Duft. Kamelien in Töpfen und Konfektschalen zierten die Tische, während Weihnachtssterne jedem Raum angenehme Farbtupfer verliehen.


      Gäste drängten sich um Ruth beim Ährenlesen. Ihr Murmeln und ihre hochgezogenen Augenbrauen entgingen ihm nicht. Mr und Mrs Holbrook blieben stehen, um die Schlafenden Kinder zu bewundern, aber Sutton ging weiter. Er erhaschte einen Blick auf Adelicia und Mrs LeVert auf einem erhöhten Podium an einem Ende des großen Salons, wo sie die Gäste begrüßten. Neben ihnen standen Diddie und Cara Netta. Adelicia sah in dem Kleid, das sie beim Empfang an Napoleons Hof getragen hatte, umwerfend aus.


      Die Damen sahen aus wie Königinnen, was sie in der Nashviller Gesellschaft auch fast waren. Sie waren von Gästen umringt, und Sutton freute sich, als er sah, wie viele Männer sich um Cara Nettas Aufmerksamkeit bemühten.


      Er blieb stehen und ließ seinen Blick auf der Suche nach Claire über die Menge schweifen. Wie bei der Teilung des Roten Meeres verschwanden die Gäste in die verschiedenen anderen Räume, und auf dem Flur wurde es leer. Da stand sie …


      Am Eingang zum großen Salon, in einem schillernden, blauen Kleid, schaute sie ihn über die Schulter an. Über ihre nackte Schulter.


      Sutton blieb die Luft weg. Solange er lebte – und im Moment betete er, dass das sehr, sehr lange sein würde –, würde er nicht vergessen, wie schön sie heute Abend aussah. Und diesen einladenden Blick in ihren Augen. Verspielt, verlockend, als habe sie ein Geheimnis, das sie nicht weitersagen sollte, das sie ihm aber, wenn er sie dazu überredete, verraten würde.


      Mit sechs großen Schritten stand er neben ihr und wünschte, er könnte die weiche Form ihres Halses oder die cremige Beugung ihrer Schultern küssen. Da er das nicht konnte, hob er ihre Hand an seine Lippen. „Du siehst umwerfend aus“, flüsterte er und berührte ihre Hand mit seinem Mund.


      Ihre Wangen erröteten. „Und du kommst genau rechtzeitig.“ Sie senkte die Stimme. „Ich habe eine Todesangst. Ich kenne keinen einzigen Menschen in diesem Raum.“


      „Natürlich kennst du jemanden. Du kennst mich.“


      Sie legte den Kopf auf eine Seite und lächelte, aber er spürte ihre Nervosität. Er hielt ihr seinen Arm hin, und sie legte die Hand darauf und trat näher neben ihn.


      Er schaute sie übertrieben lange an. „Dieses Kleid steht dir sehr gut.“


      Sie drehte sich von einer Seite auf die andere, dass die Perlenquasten an ihrem Mieder und an ihren Ärmeln tanzten. „Ist es nicht hübsch? Mrs Acklen hat es mir gestern Abend geschenkt.“


      Sutton bemühte sich, nicht dorthin zu starren, wo seine Augen nichts verloren hatten. Er hatte schon früher bei anderen Frauen nackte Schultern gesehen. Der große Salon war voll davon. Aber er hatte noch nie Claires Schultern gesehen. Sie war noch in Trauer. Deshalb überraschte es ihn ein wenig, dass Adelicia sie ermutigt hatte, ein solches Kleid anzuziehen. Andererseits bezweifelte er, dass außerhalb dieses Hauses jemand vom Tod ihrer Eltern wusste. Und niemand, der in diesem Haus wohnte, würde ihr nach allem, was sie seit ihrer Ankunft auf Belmont geleistet hatte, diesen Abend oder dieses Kleid übel nehmen.


      Er beugte sich näher zu ihr vor und erhaschte einen leichten Fliederduft in ihren Haaren. Sie hatte ihre Locken größtenteils nach oben gesteckt, aber einige hingen lose nach unten, umrahmten ihr Gesicht und fielen über ihren Rücken. Die Wirkung war betörend.


      „Mr Monroe?“


      Er drehte sich um. „Mrs Holbrook!“ Er stellte Mrs Holbrook und Claire einander vor und fragte sich, wo wohl ihr Mann abgeblieben war. Er wollte ihm Claire auch vorstellen.


      Claire machte einen Knicks. „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mrs Holbrook.“


      „Die Freude ist ganz meinerseits, Miss Laurent. Als Mr Monroe uns sagte, dass Sie für das alles hier verantwortlich sind, wusste ich, dass ich Sie kennenlernen muss. Ich leite die Nashviller Frauenliga und wir haben bald unseren jährlichen Frühjahrstee …“


      „Mrs Holbrook!“ Sutton schüttelte den Kopf und verkniff sich ein Grinsen. „Wie oft haben Sie Ihren Mann und mich schon gescholten, wenn wir bei solchen Anlässen über Geschäftliches sprechen? Und jetzt fangen Sie selbst damit an.“


      „Ich wollte Miss Laurent das nur erzählen, Mr Monroe.“ Mrs Holbrook schaute ihn mit einem unschuldigen Wimpernaufschlag an. „Lassen Sie sich davon nicht stören und lassen Sie uns Frauen kurz allein miteinander sprechen. Suchen Sie lieber meinen Mann und bewahren Sie ihn vor Dummheiten.“


      „Wird gemacht, Madam. Aber darf ich vorher kurz ein Wort mit Miss Laurent sprechen?“ Als sie nickte, zog er Claire beiseite. „Würden Sie mir die Ehre geben und mir den ersten Tanz reservieren, Mademoiselle?“


      „Oh …“ Claire machte einen Schmollmund. „Tut mir leid, Monsieur.“ Dann lächelte sie. „Ich habe Ihnen die ersten zwei reserviert.“


      Diese Frau! „Kennst du die Bedeutung des Wortes erdrosseln, Claire?“


      „Ja. Das möchte ich jeden zweiten Tag mit dir machen, Willister.“


      Sutton übergab sie wieder Mrs Holbrook und schritt mit einen Grinsen davon.


      * * *


      Mit einem Becher Apfelmost in der Hand fand Sutton Bartholomew Holbrook an einer perfekten Stelle des großen Salons: auf einer erhöhten Stufe, die einen idealen Blick über die Tanzfläche bot. Mr Holbrook hatte ein Glas Champagner in einer Hand und zwei von Cordinas Teeplätzchen in der anderen. Mit Zitrone, so wie es aussah.


      Er nippte an seinem Champagner und beobachtete die Gäste. „Sie haben Mrs Acklen noch nichts erzählt, nicht wahr?“ Seine tiefe Stimme war nicht lauter als ein Flüstern.


      „Nein, das habe ich nicht.“ Sutton brauchte nicht zu fragen, was er meinte. Auch er konzentrierte seinen Blick auf den Raum und beobachtete, wer in Hörweite stand.


      Holbrook hob sein Glas zum schweigenden Gruß an einen Herrn, der an ihnen vorbeiging. „Die Entscheidung des Untersuchungsausschusses wird bald allgemein bekannt sein, Mr Monroe. Möglicherweise schon Anfang nächster Woche. Und wie wir beide wissen, sprechen sich Neuigkeiten schnell herum.“


      „Ich sage es ihr bald. Ich wollte nicht, dass ihr etwas diesen Abend verdirbt.“ Oder Claire, dachte er. Davor, ihr die Nachricht zu überbringen, graute ihm noch mehr als vor der Aufgabe, sie Adelicia zu sagen.


      Er hoffte, er würde dadurch in ihren Augen nicht sinken, obwohl er das in seinen eigenen Augen tat.


      Mr Holbrook schaute zu ihm herüber. „Vergeben Sie meiner Frau, dass sie sich von dem Tratsch mitreißen ließ, und mir, dass ich davon auch nicht unbelastet geblieben bin. Aber sie hat erfahren, dass Sie und Miss Henrietta Caroline LeVert Ihr Einvernehmen gelöst haben.“


      Sutton nickte und war nicht überrascht, dass sich das schon herumgesprochen hatte. „Es war am besten so.“


      „Wird diese Einschätzung von beiden Parteien geteilt?“


      Wenn diese Frage von jemand anderem gekommen wäre, hätte Sutton sie als Neugier eingestuft. Aber dieser Mann kam für Sutton einem Vater am nächsten. „Ja, Sir. Beziehungsweise es wird von beiden Parteien so gesehen werden, wenn noch etwas Zeit vergangen ist.“


      Holbrook nickte nur und schwenkte den Champagner in seinem Glas. „Gibt es etwas Neues von dem Baumwollfiasko?“


      Sutton nippte an seinem Apfelmost und schmeckte etwas in dem Getränk, in dem sich noch etwas Stärkeres befand als ein Gewürz. „Bis März müssten wir etwas wissen. Ich fahre Anfang des Jahres nach New Orleans und erkundige mich.“


      „Falls Sie Hilfe brauchen, können Sie sich an mich wenden. Ich esse immer gern einen warmen Beignet.“ Mit einem Grinsen biss Holbrook in ein Teeplätzchen.


      Sutton lächelte und schaute sich nach Claire um. Er entdeckte sie auf der anderen Seite des Raums, und seine Sinne erwachten. So viel dazu, dass sie nervös war, weil sie niemanden kannte. Fünf – nein, sechs – Männer umschwärmten sie. Ihr verliebtes Grinsen passte eher auf einen Schulhof als in einen großen Salon. Claire sagte etwas, woraufhin alle Männer lachten. Sie schaute einen bestimmten Mann kopfschüttelnd an und warf dann einen Blick in Suttons Richtung. Sutton schloss daraus, dass der Mann sie entweder um ihren ersten oder um ihren zweiten Tanz gebeten hatte.


      Er wollte es nicht zugeben, aber er war eifersüchtig. Mit einer einzigen Ausnahme waren diese Männer alle so alt, dass sie ihre Väter hätten sein können, aber er wusste, dass das keine Rolle spielte. Zwei von ihnen waren Witwer. Und sie waren ausnahmslos sehr vermögend.


      Er hatte Lucius Polk mit Adelicia sprechen sehen. Obwohl er nicht vorgehabt hatte, dieses Thema heute Abend mit Holbrook anzusprechen, fand er, dass der Zeitpunkt passte. Denn falls Adelicia wieder heiraten sollte, würden seine Verwaltungsaufgaben auf Belmont ein schnelles Ende nehmen. „Sir, vor einer Weile erwähnten Sie, dass Sie ziemlich sicher seien, dass Sie für mich eine Stelle in der Kanzlei hätten. Glauben Sie, diese Stelle wäre immer noch möglich? Irgendwann in naher Zukunft?“


      Mr Holbrook verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. „In Zukunft ja. In naher Zukunft leider nicht.“


      Sutton schaute zu ihm hinüber.


      „Mit Ausnahme des Falls, an dem wir zurzeit miteinander arbeiten“, sagte er leise, „ist die Zahl der Fälle in der Kanzlei in den letzten Monaten zurückgegangen. Das ist nur ein Zeichen der Zeit. Es geht allen so. Aber es ist etwas passiert, das ich, ehrlich gesagt, nicht vorausgesehen hatte. Wickliffes Schwiegersohn fängt in den nächsten Tagen in der Kanzlei an. Der junge Mann ist von Beruf Buchhalter, konnte aber keine Arbeit finden. Er ist frisch verheiratet und seine Frau erwartet ein Kind …“ Holbrook schüttelte den Kopf. „Arbeitsplätze sind rar, und in der Familie kümmert man sich umeinander.“ Er brach ab, als werde ihm erst jetzt bewusst, was er gesagt hatte. „Entschuldigung, mein Junge. Ich wollte damit nicht …“


      „Bitte nicht, Sir. Ich verstehe das.“


      „Ihre Stellung hier auf Belmont hat sich doch nicht geändert, oder?“


      Da er ihm schlecht erzählen konnte, dass Adelicia an eine dritte Ehe dachte, schüttelte Sutton den Kopf. „Nein, Sir. An meiner Stellung hat sich nichts geändert.“


      „Gut, gut.“ Holbrook tätschelte seine Schulter. „Es freut mich, das zu hören. Denn ich denke, es dauert eine Weile, bis unsere Kanzlei einen weiteren Anwalt fest aufnehmen kann. Von Zeit zu Zeit kann es Arbeit geben, verstehen Sie das nicht falsch. Und wenn wir diesen Fall gewinnen, an dem wir gerade arbeiten, könnte das die ganze Landschaft deutlich verändern.“


      „Danke, Sir. Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Unterstützung.“ Das war die Wahrheit, aber trotzdem konnte Sutton das Gefühl nicht von sich abschütteln, er balanciere auf einem dreibeinigen Stuhl, von dem zwei Beine bereits den Boden verloren hatten und das letzte Bein auch schon angeknackst war, sodass er jeden Moment umzustürzen drohte.


      „Sagt Ihnen der Name Samuel Broderick etwas, Mr Monroe?“


      „Nein, Sir. Sollte er das?“


      „Er betreibt eine Transportfirma hier in der Stadt. Er hat sie vor ein paar Jahren von seinem Vater übernommen. Ich kannte den alten Mr Broderick sehr gut. Ein feiner Mann. Er arbeitete mit mir in mehreren Komitees der Stadt. Aber sein Sohn …“


      „Ist aus einem anderen Holz geschnitzt?“


      Sutton sah, wie Holbrook die Augen zusammenkniff.


      „Der Geschworene in mir wägt diesen Punkt immer noch ab. Aber wenn ich mein Geld verwetten sollte, würde mir Mildred nicht nur den Kopf abreißen, sondern ich würde auch alles darauf setzen, dass Broderick ein durch und durch übler Kerl ist.“


      „Und Ihre Grundlage für diese Wette wäre …?“


      „Hauptsächlich mein Bauchgefühl.“


      Sutton lachte und nahm an, dass dieses Thema mit ihrem aktuellen Fall zu tun hatte. „Ihr Bauchgefühl hat vor Gericht großes Gewicht, Sir.“


      „Sie wären überrascht, wie viele Fälle ich im Laufe der Jahre gewonnen habe, in denen ich am Anfang nur mein Bauchgefühl als Beweis hatte.“ Holbrook machte sich über sein zweites Teeplätzchen her.


      Sutton beobachtete Claire weiterhin von der anderen Seite des Raumes. „Können Sie mir mehr zu diesem Bauchgefühl sagen?“


      „Ich glaube“, Holbrook senkte die Stimme, „dass Samuel Broderick mit einem Komplizen gefälschte Kunstwerke vertreibt. Und dass der Mann, mit dem er zusammenarbeitet, mit der Galerie in New York in Verbindung stehen könnte, die unserem Klienten den gefälschten Raphael verkauft hat.“


      Sutton schaute sein Gegenüber direkt an. „Und das alles sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl?“


      „Ja, aber vergessen Sie nicht, Mr Monroe, dass wir keinen festen Beweis haben. Noch nicht.“ Er zwinkerte ihm zu und biss in sein Teeplätzchen. Dann drehte er sich wieder um und beobachtete die vielen Leute.


      Sutton konnte ihn nur anstarren. Wenn das, was Bartholomew Holbrook ihm gerade gesagt hatte, sich als wahr erwies, könnte das die Spur sein, die die Privatdetektive suchten. Und das wiederum könnte der Beweis sein, den er und Holbrook brauchten, um in ihrem Fall voranzukommen.


      Holbrook hörte auf zu kauen. „Diese junge Dame dort …“ Er deutete mit einem diskreten Nicken. „Die hübsche Frau, die von Bewunderern umschwärmt wird. Wissen Sie, wer sie ist?“


      Während er noch versuchte, seine Gedanken zu sammeln, folgte Sutton seinem Blick und lächelte dann. „Ja, das weiß ich. Das ist Miss Claire Laurent, Mrs Acklens Privatsekretärin. Sie ist die junge Dame, die Ihre Frau kennenlernen wollte.“ Claire schaute ihn in diesem Moment an und warf ihm einen schelmischen Blick zu. Sutton konnte es kaum erwarten, dass die Musik zum Tanz aufspielte.


      Sekunden vergingen, und er fühlte, dass der ältere Herr ihn beobachtete.


      „Wenn ich blind wäre, Mr Monroe, würde ich jetzt fragen, ob Sie die junge Dame gut kennen.“


      Sutton konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Miss Laurent und ich sind … gute Bekannte.“


      „Ah …“ Holbrook nickte.


      „Was bedeutet dieses Ah, Sir?“


      „Nichts Besonderes. Ich habe nur so gefragt.“


      „Sie fragen nie nur so, Sir.“


      „Gelegentlich, Mr Monroe, und wenn eine Frau so hübsch ist, kann das schon vorkommen.“ Mit einem Lächeln steckte Mr Holbrook sich den Rest seines Plätzchens in den Mund.


      Die Orchestermusik verstummte, und der Dirigent drehte sich um und verkündete, dass die Gäste ihre Partner für den ersten Tanz suchen sollten. Den traditionellen Walzer.


      Sutton bahnte sich zielsicher einen Weg durch die Menge. Aber die Mauer von Bewunderern um Claire zu durchdringen erwies sich als sehr schwer. Doch sobald sich ihre Blicke trafen, kam sie auf ihn zu. Er führte sie auf die Tanzfläche und verbeugte sich vor ihr. Sie machte einen Knicks und bedachte ihn mit einem Lächeln, das er sich für später bewahrte.


      Obwohl er nie sonderlich begeistert von Empfängen oder Bällen gewesen war, war er heute Abend dankbar für die Musik und den Tanz und die Chance, diese Frau in den Armen zu halten.
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      Seit Wochen malte sich Claire diesen Moment aus. Wenn die endlos scheidende Liste mit Aufgaben hinter ihr läge. Bis auf eine Herausforderung: Sutton beim Tanzen nicht auf die Füße zu treten. Sie legte die linke Hand auf seine rechte Schulter, schaute zu ihm hinauf und zählte im Stillen. Eins-zwei-drei, zwei-zwei-drei, drei-zwei-drei, vier-zwei-drei.


      „Hör auf zu zählen“, flüsterte er.


      „Ich zähle nicht.“


      „Deine Lippen haben sich bewegt.“


      Sie schaute ihn an, und er lächelte.


      Seine Finger legten sich fester um ihre. „Lass dich einfach von mir führen.“


      Der Druck seiner Hand auf ihrem Rücken wurde stärker und er zog sie näher an sich heran. Ihre Körper berührten sich nicht, aber gelegentlich streifte sein Oberschenkel ihr Bein. Er sah in seinem schwarzen Frack mit der Krawatte im Paisleymuster und der dunklen Locke, die ihm in die Stirn fiel, so gut aus. Und diese Augen …


      „Du … siehst … himmlisch aus“, flüsterte sie.


      Er lachte leise. „Ich kann dir versichern, dass das noch nie jemand zu mir gesagt hat.“


      „Es ist die Wahrheit. Du bist der attraktivste Mann in diesem Raum.“


      Wieder dieses Lächeln. „Und was ist mit den Männern im großen Salon? Oder mit denen, die draußen sind?“


      Sie tat, als müsse sie nachdenken. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie genauer anzuschauen. Ich werde das nachholen und es dich wissen lassen, wenn ich es erkundet habe.“


      Der Walzer endete und die Quadrille begann. Als der letzte Akkord der lebhafteren Musik endete, hatte Claire ihren Rhythmus gefunden und gab Sutton nur ungern wieder frei. Aber nicht die Tanzpartner zu wechseln hätte als äußerst unhöflich gegolten. Von ihnen beiden.


      Claires Tanzkarte war fast voll, und nach vier weiteren Tänzen mit vier verschiedenen Männern konnte sie ein wenig frische Luft und ein kühles Getränk vertragen. Sie beugte den Kopf und bedankte sich bei ihrem Tanzpartner, Mr Waverly, einem älteren Herrn, der nach Haarwasser und Mottenkugeln roch und mit großer Freude von den vielen lukrativen Geschäften erzählt hatte, denen er nachging.


      Claire verabschiedete sich diskret von ihm und nahm auf dem Weg nach draußen einen Becher Cranberrybowle. Die Nachtluft war erfrischend, und sie blieb auf den Stufen vor dem Haus stehen und genoss den Anblick.


      Die Wirkung der Laternenlichter auf dem Gelände war umwerfend und noch schöner, als sie es sich vorgestellt hatte. Alles passte wunderbar zusammen. Sie hatte köstliche Teeplätzchen, Fleischkügelchen, gefüllte Pilze und andere Happen probiert. Es war fast ein Wunder, dass sie noch in ihr Kleid passte. Und das Mitternachtsessen, das Cordina mit den zusätzlich für den Empfang eingestellten Küchenhilfen vorbereitete, versprach in jeder Hinsicht genauso köstlich zu werden.


      Claire atmete ein und wieder aus und dehnte ihre Schultern. Mrs Acklen hatte ihr versichert, sie solle sich keine Sorgen wegen der Kosten machen, und das hatte sie auch nicht getan. Sie hatte Mrs Acklen während des ganzen Abends beobachtet. Sie schien zufrieden zu sein. Claire hatte sie und Lucius Polk vor einer Weile miteinander tanzen sehen, aber zu ihrer Überraschung nur ein einziges Mal. Und jetzt, da sie darüber nachdachte, stellte sie fest, dass Mr Polk in den letzten Wochen nicht zum Essen auf Belmont eingeladen gewesen war.


      Eine weitere Schar Gäste traf ein, und Claire trat zur Seite. Sie stand in der Dunkelheit, wo sie vor dem Schein der Kutschenlampen geschützt war, und wollte noch nicht wieder hineingehen.


      „Ich war auch schockiert, als ich diese Nachricht hörte.“ Eine Frauenstimme drang vom Rasen unter ihr herauf. „Und jetzt hat er nichts mehr, habe ich gehört. Das ist sicher auch der Grund, warum sie so eilig mit ihm Schluss gemacht hat. Das war aber auch richtig von ihr, wenn man bedenkt, wie reich sie ist. Seine gesellschaftliche Stellung ist jetzt weit unter ihr.“


      „Aber haben Sie das von seinem Vater gehört?“, antwortete ein Mann, dessen Tonfall ein gedämpftes Flüstern war. „Er war ein Verräter der Konföderation. Er hat sich zwar vielleicht geweigert, den Eid zu unterschreiben, aber er war ein Sympathisant.“ Der Mann sagte das Wort, als wäre es etwas Unanständiges. „Er hat als Arzt die Neger der Acklens behandelt, hier auf Belmont, habe ich gehört. Ich wette, dass Mrs Acklen davon nichts wusste. Und sie beherbergt immer noch den Sohn dieses Mannes unter ihrem Dach. Er erntet die Früchte der Sünden seines Vaters, wenn Sie mich fragen …“


      Die Stimmen wurden leiser. Die Luft, die sie angehalten hatte, wich aus Claires Lunge. Sie versuchte, das Paar unter sich zu sehen, aber die Dunkelheit verbarg sie. Sutton. Sie hatten eindeutig über ihn gesprochen. Aber das, was sie gesagt hatten, ergab keinen Sinn. Es sei denn, er war über die Entscheidung des Untersuchungsausschusses informiert worden und hatte ihr noch nichts davon gesagt.


      Aber er hatte ihr versprochen, dass er ihr Bescheid gäbe, sobald er etwas hörte.


      Als ihr bewusst wurde, wie lang sie schon hier draußen stand, ging sie wieder hinein und sah Cordina und die Dienstboten, die gerade Platten mit Essen aus der Küche in das Esszimmer herauftrugen. Der würzige Duft von gebratenem Rindfleisch und Truthahn stieg ihr in die Nase. Sie warf einen Blick auf eine Uhr. Fast Mitternacht. Cordina war nie zu spät.


      „Miss Laurent?“


      „Mr Stanton!“ Ihr zweiter Tanzpartner an diesem Abend, Andrew Stanton, war ein leichtfüßiger Tänzer. Claire schätzte ihn auf mindestens fünfundvierzig. Sie lächelte, da sie seine Gesellschaft genossen hatte und sich erinnerte, wie sie sein Gebet in der Kirche gehört und dann für sich selbst übernommen hatte. „Ich hoffe, Sie genießen den Abend, Sir.“


      „Ja, das tue ich. Das verdanke ich zum großen Teil Ihrem Talent, wie mir Mrs Acklen erzählt hat.“


      „Ganz und gar nicht.“ Sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Ich habe nur gelernt, dass das Erfolgsgeheimnis darin besteht, die richtigen Personen um den richtigen Rat zu fragen.“


      Er lachte. „Ich brauchte fast achtundvierzig Jahre, um das zu lernen, Miss Laurent. Das heißt, dass Sie mir weit voraus sind.“


      Achtundvierzig. Sie hatte mit ihrer Schätzung also gar nicht so falsch gelegen.


      Er nickte ihr zu. „Ich wollte mir gerade etwas zu trinken holen und wollte Sie fragen …“


      „Oh! Natürlich, Mr Stanton.“ Sie hätte ihm längst etwas zu trinken anbieten sollen. Er gehörte nicht nur zu Adelicias Ehrengästen, sondern war auch einer der reichsten Männer in Nashville. „Ich hole Ihnen gern etwas. Möchten Sie lieber etwas Kaltes oder lieber einen warmen Punsch?“


      Sein Lächeln kam langsam und scheu. „Eigentlich, Miss Laurent, würde ich mich geehrt fühlen, wenn Sie mir erlauben, Ihnen etwas zu trinken zu holen. Vielleicht könnten wir dann einen stillen Ort finden, um uns weiter zu unterhalten. Natürlich nur, wenn Ihre Tanzkarte und Ihre Verpflichtungen das erlauben.“


      Sie begriff langsam, was er mit dieser Bitte meinte, und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte eigentlich nicht annehmen, aber sie konnte auch nicht geradeheraus absagen. „Danke.“


      „Heiß oder kalt?“, fragte er.


      „Kalt bitte.“


      Claire schaute ihm nach und wurde sich der neugierigen Blicke von einigen Gästen, die in der Nähe standen, bewusst. Sie fragte sich, was sie wohl dachten.


      „Hier sind Sie ja, Mademoiselle Laurent.“ Sutton erschien an ihrer Seite und hielt in jeder Hand ein Glas Champagner. Er hielt ihr eines hin. „Ich hoffe, du hast Durst.“


      „Sutton, ich …“ Sie wollte gerade das Glas nehmen, als sie Mr Stanton zurückkommen sah. Mit einem Glas Champagner in jeder Hand.


      Sutton trat näher. „Geht es dir gut, Claire? Du siehst ein wenig …“


      „Hier ist etwas zu trinken, Miss Laurent!“ Mr Stanton reichte ihr das Glas. „Mr Monroe, wie geht es Ihnen heute Abend?“


      Erleichtert, dass sich die beiden bereits kannten, trank Claire einen großen Schluck aus dem langstieligen Glas. Sie fühlte sich in diesem Moment sehr unwohl in ihrer Haut.


      „Mir geht es gut, Mr Stanton. Es freut mich, Sie wiederzusehen, Sir.“ Sutton stellte unauffällig eines der Gläser hinter sich auf den Tisch.


      „Die Freude ist ganz meinerseits.“ Mr Stanton nippte an seinem Champagner und schien nicht zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. „Ich habe Miss Laurent gerade ein Kompliment für den Empfang gemacht. Er ist wunderbar. Und ich habe heute Abend auch einige interessante Dinge über Sie gehört.“


      Suttons Miene wurde ernst. „Wirklich, Sir?“


      Suttons Reaktion vertrieb bei Claire die letzten Zweifel, ob das, was sie gehört hatte, stimmte. Während sie sich fragte, warum er ihr diese Nachricht verschwiegen hatte, bemühte sie sich, das Schweigen in dem Gespräch zu füllen. Aber Mr Stanton kam ihr zuvor.


      „Mrs Acklen spricht auch sehr lobend von Ihren Diensten, Mr Monroe.“ Andrew Stanton hob sein Glas. „Kein Wunder, dass hier auf Belmont alles so gut läuft, wenn sie Sie beide neben sich am Ruder stehen hat.“


      Suttons Lachen klang angespannt. „Sie wissen ganz genau, Mr Stanton, dass der Einzige, der hier am Ruder steht, Mrs Acklen selbst ist. Ich hisse nur die Segel, wenn sie es mir sagt.“


      „Und ich fege nur das Deck“, fügte Claire hinzu und hob ihr Glas.


      Sie lachten alle drei.


      „Nun.“ Sutton verbeugte sich. „Wenn Sie beide mich entschuldigen würden.“ Er schaute Stanton an. „Ihre Nachsichtigkeit mit meiner Gesellschaft ist sehr freundlich, Sir.“


      Mr Stanton schüttelte ihm die Hand. „Es freut mich immer, Sie zu sehen, Monroe.“


      Sutton ließ sie stehen, ohne sie noch einmal anzuschauen, und Claire hatte das seltsame Gefühl, verlassen worden zu sein.


      „Wollen wir?“ Mr Stanton deutete zu dem kleinen Büro.


      Sie unterhielten sich beim Champagner und später beim Essen, bis das Orchester einen Tusch spielte. Zusammen mit den anderen Gästen versammelten Claire und Mr Stanton sich im großen Salon, während Mrs Acklen allen für ihren Besuch und für ihre wiederholten Komplimente für „das Lichtwunder“ in den Gärten dankte.


      „Und jetzt“, verkündete Mrs Acklen, „möchte ich Ihnen unseren geschätzten Ehrengast, Madame Octavia Walton LeVert, vorstellen.“ Von allen Seiten kam Applaus. „Mit einem herzlichen Dank für ihre persönliche Freundschaft und für alles, was sie für die Stadt Nashville getan hat.“


      Claire spürte einen gewissen Stolz, als Mrs Acklen Madame LeVert ihr Erinnerungsbuch überreichte. Madame LeVert blätterte darin. Dann tupfte sie sich die Augen trocken. Als sie sich bedankte, sah man ihr ihre aufgewühlten Gefühle deutlich an.


      Mrs Acklen hielt das Buch in die Höhe und beschrieb, was sich darin befand. Dann schaute sie in Claires Richtung. „Ich möchte an dieser Stelle auch meiner vertrauenswürdigen Privatsekretärin, Miss Claire Laurent, danken, dass sie dieses außergewöhnliche Geschenk für meine liebe Freundin zusammengestellt hat, und für ihre wundervolle Koordination dieses großen Ereignisses heute Abend.“


      Applaus ertönte, während Claire in einen tiefen Knicks sank. Sie war Mrs Acklen für die öffentliche Anerkennung von allem, was sie getan hatte, dankbar. Sie hörte Mr Stantons stilles „So, so“ und sah das freundliche Nicken um sich herum und genoss diesen Moment.


      Mrs Acklen rief alle dazu auf, zu Madame LeVerts Ehren anzustoßen. Champagnergläser wurden verteilt. Zusammen mit allen anderen hob Claire ihr Glas und schaute sich in der Menge nach Sutton um, da sie diesen Moment mit ihm teilen wollte.


      Sie spürte, dass jemand sie beobachtete. Als sie sich umdrehte, begegnete sie dem Blick eines älteren Herrn, der auf der anderen Seite des Salons stand. Sie brauchte einen Moment, bis ihr einfiel, woher sie ihn kannte, da er keinen großen, schwarzen Hut trug, aber nach einem kurzen Moment erinnerte sie sich genau, wo sie ihn gesehen hatte. Und die Freude in ihr verblasste.


      Er hob sein Glas mit einem freundlichen Lächeln, das nicht im Geringsten bedrohlich war. Trotzdem spürte sie eine unterschwellige Warnung, als sie an den Tag dachte, an dem sie ihn in der Broderick-Transportfirma gesehen hatte. Und dann wieder auf den Stufen zur Kanzlei Holbrook und Wickliffe. Claire sah Mildred Holbrook neben ihm stehen. Wie eine wackelige Reihe aus Dominosteinen fügten sich Bruchstücke von Informationen, die scheinbar nichts miteinander zu tun hatten, zusammen, die sie daran erinnerten, auf welchen wackeligen Beinen ihr Leben stand.


      Warum wurde sie, wenn Gott sie nach Belmont gebracht hatte, wie Eli sagte, ständig daran erinnert, dass sie nicht hierhergehörte?


      * * *


      Nach dem letzten Walzer um Viertel nach fünf am Morgen hatten sich die Reihen der Gäste gelichtet, aber noch nicht sehr. Claire hakte sich bei Sutton unter. „Ich glaube, niemand will schon gehen“, flüsterte sie so, dass kein anderer sie hören konnte.


      „Daran bist allein du schuld. Du hast eine zu großartige Feier organisiert.“


      Sie lächelte und wünschte, sie könnte ihn beiseiteziehen und ihm sagen, was sie an diesem Abend über ihn gehört hatte. Nicht nur, damit sie darüber sprechen könnten, sondern damit er auch wüsste, dass die Entscheidung des Untersuchungsausschusses öffentlich bekannt war oder es bald sein würde.


      Gleichzeitig war ihr bewusst, dass es sein Recht war, es ihr zu erzählen, wenn er so weit war.


      Sie schaute sich um und hielt nach dem älteren Herrn Ausschau, den sie während des Toasts gesehen hatte. Mr Holbrook, wie sie vermutete. Wenn sie Glück hatte, würden sie sich nie wieder treffen. Und wenn doch, erinnerte er sich vielleicht nicht daran, wo er sie gesehen hatte. Aber selbst wenn er sich daran erinnerte, sagte sie sich, war es kein Verbrechen, eine Transportgesellschaft zu besuchen.


      Sutton berührte ihren Arm. „Entschuldigst du mich bitte einen Moment?“


      „Natürlich.“ Sie schaute ihm nach, als er im großen Salon verschwand.


      „Miss Laurent, Sie haben einen wunderbaren Empfang organisiert.“


      Claire drehte sich um und sah Mildred Holbrook … und ihren Mann neben sich stehen. Sofort spürte sie, wie sie sich anspannte. „Danke, Mrs Holbrook. Ich hoffe, Sie hatten beide einen wunderbaren Abend.“


      „Oh, ja, den hatten wir, meine Liebe. Ich habe Adelicia schon gesagt, dass man diesen Empfang für Jahre nicht vergessen wird.“ Mrs Holbrook deutete neben sich. „Ich glaube, Sie und mein Mann sind sich noch nicht begegnet.“ Sie stellte die beiden einander vor.


      Mr Holbrook verbeugte sich. „Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Laurent.“


      „Die Freude ist ganz meinerseits, Sir.“ Claire machte einen Knicks und hoffte verzweifelt, dass er sich nicht an sie erinnerte, aber seine aufmerksamen Augen verrieten etwas anderes.


      „Oh!“ Mrs Holbrook keuchte leise. „Ich muss meinen Mantel holen.“


      „Bitte“, sagte Claire und war für den Vorwand zu verschwinden dankbar. „Darf ich ihn Ihnen holen? Das mache ich gern.“


      „Unsinn.“ Die ältere Frau tätschelte Claires Hand. „Ich weiß genau, wo er ist.“


      Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend schaute Claire Mrs Holbrook nach.


      „Und, Miss Laurent?“ Mr Holbrook schaute sie fragend an. „Wie gefällt es Ihnen, Adelicia Acklens persönliche Privatsekretärin zu sein?“


      „Sehr gut, Sir.“ Claire erwiderte kurz seinen Blick. „Ich bin ihr für die Möglichkeiten, die sie mir bietet, sehr dankbar.“


      „Ich habe aus einer sehr zuverlässigen Quelle erfahren, dass Sie eine ausgezeichnete Arbeit leisten.“


      „Danke, Sir. Es gibt immer viel zu tun.“ Claire vermutete, dass die „sehr zuverlässige Quelle“ Sutton war, da sie wusste, dass die beiden in derselben Kanzlei arbeiteten.


      Mrs Holbrook trat wieder zu ihnen. Sie hatte ihren Mantel zugeknöpft und den schwarzen Hut ihres Mannes in der Hand. „Ich bin so weit, Schatz, wenn du auch so weit bist, können wir gehen.“


      Mr Holbrook setzte seinen Hut auf. „Vielleicht sehen wir uns bald wieder, Miss Laurent.“ Er drehte sich um, um seiner Frau zu folgen, schaute sie dann aber noch einmal an und zwinkerte ihr großväterlich zu. „Sagen wir, wenn wir vielleicht beide eine Transportfirma brauchen.“


      Claires Herz rutschte einige Zentimeter tiefer. Sie zwang sich zu einem Lächeln, während das Ehepaar das Haus verließ, aber jede Frage, ob der Mann sie erkannte – oder hinsichtlich seines scharfen Verstandes – war damit beantwortet.


      Sie begab sich zur Eingangshalle und wünschte den Gästen eine gute Nacht. Durch die Türrahmen erblickte sie Sutton im Salon und trat leicht nach links, um zu sehen, mit wem er gerade sprach.


      Mr Stanton.


      Sutton warf einen Blick in ihre Richtung und Claire schaute schnell weg. Aber sie schaute rechtzeitig wieder hin, um zu sehen, wie die zwei Männer sich die Hand schüttelten. Sutton kehrte an ihre Seite zurück, aber etwas an ihm war verändert.


      „Du siehst aus, als plantest du deine Flucht“, flüsterte er.


      „Und du siehst aus, als ärgertest du dich über etwas.“


      Er schüttelte den Kopf. „Bei mir ist alles in Ordnung.“


      Auf der anderen Seite des Salons war Cara Netta wie schon den ganzen Abend von zahlreichen Bewunderern umringt. Sie sah nicht im Geringsten müde aus. Als sie Mrs Acklen erblickte, stieß Claire Sutton leicht in die Seite. „Wer ist dieser Herr bei Mrs Acklen? Sie hat heute Abend mindestens dreimal mit ihm getanzt.“


      Er schaute hinüber. „Das ist Dr. William Cheatham. Er und Adelicia kennen sich seit Jahren. Er ist Arzt in der Stadt. Und Witwer. Genauso wie dein Mr Stanton.“


      Claire hörte den sonderbaren Unterton in seiner Stimme. „Mein Mr Stanton? Du bist wirklich lustig, Willister.“ Ihre Verwendung seines ersten Vornamens brachte ihr nicht das Lächeln ein, das sie üblicherweise dafür erntete.


      „Du solltest dich über die viele Aufmerksamkeit nicht wundern, Claire. Du bist eine schöne junge Frau. Die Männer müssten blind sein, wenn sie das nicht bemerken würden.“


      Sie wusste, dass er diese Worte als Kompliment meinte, aber es klang nicht so.


      Während die Morgendämmerung in einem leichten Rosa am östlichen Horizont aufzog, stiegen die letzten Gäste in ihre Kutschen. Claire konnte es kaum erwarten, in ihr Bett zu fallen.


      Sutton streckte die Hand aus. „Ich glaube, einer von uns oder wir beide werden ans Ruder gerufen.“


      Sie drehte sich um und sah, dass Mrs Acklen auf sie zutrat.


      „Es freut mich, Sie zusammen zu sehen.“ Mrs Acklen deutete in eine ungestörte Ecke. „Madame LeVert und ich haben uns unterhalten, und ich habe eine wunderbare Neuigkeit. Ich muss sie Ihnen unbedingt gleich mitteilen!“


      In Claire regte sich ein Grauen. Falls ihre wunderbare Nachricht bedeutete, dass sie bald den nächsten Empfang planen dürfte …


      „Ich habe beschlossen, mit allen nach New Orleans zu fahren!“ Mrs Acklen legte die Hände vor sich zusammen. „Mit der ganzen Familie. Es wird das erste Mal sein, dass wir seit dem Krieg alle dort sind. Und ich möchte, dass Sie natürlich auch mitkommen, Miss Laurent. Wir haben dort viel Arbeit. Die LeVerts verlassen Belmont übermorgen, aber Octavia hat mir gesagt, dass sie uns gern in New Orleans Gesellschaft leisten. Wir wohnen im Hotel St. Charles und genießen die Vorzüge der Stadt, bevor wir uns für ein paar Wochen auf die Plantage zurückziehen. Klingt das nicht wundervoll?“


      Claire fürchtete ernsthaft, dass sie gleich weinen würde. Hier. Vor Sutton, während die Mitglieder des Orchesters ihre Instrumente einpackten und die Dienstboten das schmutzige Geschirr einsammelten. Aber sie wusste, dass sie das nicht zulassen durfte. Und als sie Mrs Acklens aufmerksamen Blick sah, wusste sie, dass sie ihre nächsten Worte mit Bedacht wählen sollte.
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      Claire bemühte sich, ihre Enttäuschung nicht in ihrer Stimme zu zeigen. „Wann gedenken Sie aufzubrechen, Mrs Acklen? Doch nicht sofort, hoffe ich.“


      „Nein, nein, Miss Laurent. Nicht sofort. Wir genießen ein ruhiges Weihnachten auf Belmont, bevor wir aufbrechen. Und wir sind spätestens Mitte März zurück.“


      Claire fühlte, wie ihr Herz sank. „Aber … das ist eine lange Zeit.“


      Die Freude wich nach und nach aus Mrs Acklens Lächeln. „New Orleans war Ihr Zuhause, Miss Laurent. Das Café du Monde, das französische Viertel. Ich hätte gedacht, Sie freuen sich, das alles wiederzusehen. Und Sie wären dankbar für diese Gelegenheit.“


      Dieser Tadel traf Claire. Aber sie hatte so viel für den Empfang heute Abend gearbeitet. Sie hatte kaum geschlafen und alles getan, um Mrs Acklens hohe Erwartungen zu erfüllen. Sie brauchte Zeit, um zu malen! Hatte sie sich das nicht verdient? Sie hatte kaum drei Monate Zeit bis zur Kunstauktion im März. Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht in das französische Viertel zurückkehren wollte, wo die Geister ihrer Vergangenheit hinter jeder Ecke lauerten.


      „Ich bin Ihnen dankbar, Mrs Acklen. Ehrlich. Bitte verstehen Sie mein Zögern nicht als Undankbarkeit. Es ist einfach so, dass …“


      „Miss Laurent ist sehr bescheiden, Mrs Acklen.“


      Claire warf einen Blick auf Sutton neben sich.


      „Was sie Ihnen nicht sagt …“, er warf einen leicht tadelnden Blick in ihre Richtung, „… ist, dass Mrs Holbrook sie gebeten hat, den jährlichen Frühlingstee für die Nashviller Frauenliga Anfang März zu organisieren. Ist es nicht so, Miss Laurent?“


      Claire, die Mrs Acklens fragenden Blick auf sich spürte, überlegte panisch, ob Sutton versuchte, ihr zu helfen oder dafür zu sorgen, dass sie entlassen würde. „Ja, das stimmt. Mrs Holbrook hat mich in der Tat gebeten, mich mit ihr zu treffen und über diese Möglichkeit zu sprechen. Aber ich habe ihr geantwortet, dass ich vorher Ihre Erlaubnis erbitten müsste, Mrs Acklen. Ich würde eine solche Verpflichtung nie ohne Ihre Zustimmung eingehen.“


      Sutton nickte. „Und Sie wissen, wie dankbar die Frauenliga wäre, wenn Sie ihnen Claire leihen würden. Die Frauen stünden sozusagen tief in Ihrer Schuld.“


      Mrs Acklen und Sutton wechselten einen vielsagenden Blick.


      „Außerdem, Madam“, erklärte Sutton weiter. „Wenn Sie entscheiden sollten, dass Miss Laurent hierbleibt, könnte sie auch die Kunstwerke katalogisieren. Ich liege Ihnen seit Jahren damit in den Ohren, dass Sie das tun sollten. Nicht nur aus Versicherungsgründen, sondern auch um der Nachwelt willen.“


      Während sie Mrs Acklens Miene beobachtete, hatte Claire das Gefühl, dass sie in ihrer Entscheidung wankte. „Falls ich hier bliebe, Madam, gäbe mir das auch Gelegenheit, Ihre Akten zu ordnen. Und diese ganzen Schachteln mit Zeitungsausschnitten und Familienerinnerungen durchzugehen. Ich könnte daraus ein Erinnerungsbuch für Sie machen!“


      Mrs Acklen begann zu nicken. „Madame LeVert hat mich gebeten, einen Artikel für Queens of American Society zu schreiben, ein Buch, das im nächsten Jahr erscheint. Offenbar würde der Autor gern ein Kapitel über mich aufnehmen. Eine Art Biografie.“


      Claire lächelte. „Meinen Glückwunsch, Mrs Acklen. Ich könnte den ersten Entwurf für Sie schreiben, wenn Sie möchten. Dann könnte ich ihn Ihnen mit der Post zur Korrektur schicken.“


      Mrs Acklen schaute sie beide an. „Glauben Sie nicht, ich würde nicht merken, was Sie beide im Schilde führen. Ich durchschaue das sehr wohl.“


      Claire schluckte. Sutton lachte leise.


      „Sie, Miss Laurent, haben sich in den Kopf gesetzt, an der Auktion für neue Künstler teilzunehmen. Und Sie, Mr Monroe, scheinen beschlossen zu haben, sie darin zu unterstützen. Und auch wenn ich die Erste bin, die junge Menschen ermutigt, ihre Ziele zu verfolgen, gefällt mir der Gedanke nicht, dass eine meiner Angestellten zum Objekt der Kritik und des Urteils von anderen gemacht wird. Besonders jemand, der so eng mit mir zusammenarbeitet.“ Mrs Acklen konzentrierte ihren Blick auf Claire. „Die Kunstwelt, mit der Sie ja etwas vertraut sind, Miss Laurent, ist eitel und subjektiv und oft grausam. Man muss nur das überlaute Flüstern meiner Gäste heute Abend hören, um sich das bewusst zu machen. Sie haben zwar unbestritten Talent, aber ich sähe es ungern, wenn Sie sich ein so hohes Ziel setzen und Ihre Träume zerschmettert würden.“


      Claire wusste nicht, wie die Frau das machte. Im selben Atemzug baute sie etwas auf und riss es wieder ein. „Ich versichere Ihnen, Madam …“


      Mrs Acklen hob eine Hand. „Ich lasse mir alles durch den Kopf gehen und teile Ihnen meine Entscheidung bis Weihnachten mit.“


      Aus Gewohnheit machte Claire einen Knicks. „Danke, Mrs Acklen.“


      Sutton verbeugte sich mit einem Lächeln auf den Lippen. „Danke, Madam.“


      Mrs Acklen drehte sich um und schritt durch den Gang davon.


      „Danke, Sutton“, flüsterte Claire. „Sie hört immer auf deinen Rat.“


      „Nicht immer.“


      „Sonst hätte sie sofort Nein gesagt.“


      Er schaute nach unten. „Sie will nicht, dass du verletzt wirst.“ Zärtlichkeit trat in seine Augen. „Und das will ich auch nicht.“


      * * *


      Claire schüttelte die Schachtel. „Soll ich zuerst, oder fängst du an?“


      Sutton schaute sie über den Rand seines Café au lait an, den sie ihm gemacht hatte. „Zuerst die Dame. Wie immer.“


      Mit einem Lächeln drehte sie das mit einer Schleife geschmückte Päckchen in der Hand und riss dann das Geschenkpapier auf. Er war froh, dass sie mit ihren Weihnachtsgeschenken gewartet hatten, bis alle anderen sich in ihre Zimmer zurückgezogen hatten. Sie waren ins kleine Büro gegangen, wo ein duftender Tannenzweig über dem Kaminsims hing und ein Feuer im Kamin brannte, das dem Raum eine gemütliche Atmosphäre verlieh.


      Kris Kringle, wie die Familientradition der Acklens ihn nannte, hatte die Kinder an diesem Morgen besucht. Obwohl Adelicia während der Bescherung und dann beim Essen, das aus frischen Austern, Fisch und Obst bestanden hatte, das aus New Orleans gebracht worden war, gelächelt hatte, wusste er, dass sie es nicht erwarten konnte, den Tag hinter sich zu bringen. Genauso wie er. Aus irgendeinem Grund waren die Erinnerungen an geliebte Menschen, die nicht mehr auf Erden weilten, an Weihnachten trauriger als sonst.


      Der Feiertag selbst war angenehm und im Haus war es ruhig gewesen, aber es war schön, endlich mit Claire allein zu sein. Besonders da ihre gemeinsamen Tage gezählt waren.


      Adelicia hatte an diesem Morgen eingewilligt, dass Claire auf Belmont bleiben könne, was Claire sehr gefreut hatte. Und obwohl er sich für sie freute, war er persönlich nicht ganz glücklich darüber. Er hatte sowieso geplant gehabt, geschäftlich für zwei Wochen nach New Orleans zu fahren, aber dann war er zu dem Schluss gekommen, dass es am besten wäre, länger dortzubleiben. Um Claire Zeit zu lassen, ihr Bild zu malen, die Kunstwerke zu dokumentieren und die wachsende Liste mit Projekten, die Adelicia sich ständig einfallen ließ, abzuarbeiten …


      Und auch, um ihr Zeit und die Freiheit zu geben, die sie brauchte, um sich zu entscheiden.


      Seit dem Empfang vor einer Woche schickten ihr mehrere Bewunderer eine Flut von Blumen, Konfekt und Briefen, genau wie er es vorhergesehen hatte. Fast jeden Tag traf etwas Neues ein. Er brauchte nur hinter sich zu schauen, um die Blumen zu sehen, die Mr Stanton heute Morgen geschickt hatte.


      Stanton hatte ihn an dem Abend des Empfangs beiseitegezogen und sich vertraulich erkundigt, ob Sutton wüsste, ob schon ein anderer Herr Ansprüche auf Miss Laurents Zuneigung erhob. Andrew Stanton war ein Gentleman und ein Offizier, unter dem er im Krieg gedient hatte. Sutton kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Stanton Claire nie den Hof machen würde, wenn er einfach geantwortet hätte: „Ja, Sir. Zufällig liebe ich selbst diese junge Frau. Mehr als ich zugeben möchte. Wenn Sie also nichts dagegen haben, können Sie Ihren ausgezeichneten Ruf, Ihr schönes Anwesen, Ihr ganzes Geld und den guten Namen Ihrer Familie nehmen und sich einfach verziehen …“


      Aber natürlich hatte er das nicht gesagt. Er konnte nicht. Er hatte nicht das Gefühl, die Freiheit zu haben, Claire eine solche Tür zu verschließen. Es lag an ihr, diese Tür zu schließen, nicht an ihm.


      Und egal, wie sehr er es versuchte, konnte er nicht umhin, Andrew Stanton und Claire mit Isaac Franklin und Adelicia zu vergleichen. Es bestand ein ähnlicher Altersunterschied, beide Männer waren erfolgreich und vermögend. Und aus dem Wenigen, das Adelicia im Laufe der Jahre über Isaac Franklin gesagt hatte, und dem Bild von ihm, das sie nach so langer Zeit immer noch in ihrem Schlafzimmer stehen hatte, war es eine Liebesheirat gewesen.


      „Oh, Sutton!“ Claire stand auf und hielt den Malerkittel vor sich. „Das ist perfekt! Danke!“ Sie beugte sich nach unten und küsste ihn auf die Wange. Der Kuss dauerte lange genug, um ihm Gelegenheit zu geben, auf andere Ideen zu kommen. Dann schlüpfte sie in den Kittel hinein. Er hatte ihn eigens für sie nähen lassen. Mrs Perry hatte ihm geholfen, die richtige Größe zu treffen. „Ich werde ihn jedes Mal anziehen, wenn ich male.“ Sie tänzelte in der Mitte des kleinen Büros hin und her.


      Er wusste, dass er dieses Bild nie vergessen würde. „Ich wünschte, du könntest mir davon ein Bild malen, wie du jetzt aussiehst.“


      Sie lachten beide, und sie setzte sich wieder neben ihn.


      Sie schob ihm das Geschenk, das vor seinen Füßen lag, näher hin. „Jetzt bist du an der Reihe.“


      Er hob die Schachtel auf und tat, als bräche er unter dem Gewicht zusammen. „Ich weiß schon, was das ist.“


      Sie kniff die Augen zusammen.


      „Es ist ein vierundzwanzigbändiges Lexikon mit Tipps, wie man beim Damespielen mogelt.“


      Sie kicherte, wobei ihr Blick von seinem Gesicht zu der Schachtel und wieder zurück wanderte.


      Er hob den Deckel von der Schachtel. Er konnte nicht glauben, was er sah. Er schaute sie an und richtete dann den Blick wieder nach unten. Es war ein Mantel, aber nicht einfach irgendein Mantel. Sutton stand auf und zog den langen Ledermantel aus der Schachtel. Er hielt ihn vor sich hoch und starrte ihn an und fühlte sich wieder wie ein kleiner Junge. Der Mantel war genau das, was er und Mark sich gewünscht hatten, als sie als Jungen im Spiel gegen wilde Indianer gekämpft hatten.


      „Wenn du dein Gestüt hast, Sutton, brauchst du dafür auch den richtigen Mantel, dachte ich.“


      Er war verlegen, weil sich seine Kehle so sehr zuschnürte, und er wünschte, er hätte Andrew Stanton gesagt, dass Claire schon vergeben war. Er schüttelte den Kopf. „Claire, das ist zu viel.“


      „Probier ihn an!“ Sie sprang auf und hielt ihm den Mantel hin, damit er die Arme hineinstecken konnte. „Jetzt dreh dich um.“ Er tat es, und sie trat einen Schritt zurück. Ihr Blick wanderte an ihm hinab und hinauf. „Oh, Sutton …“ Sie drückte eine Hand an ihren Mund. „Ich wusste, dass er gut an dir aussehen würde, aber …“


      Er ließ seinen linken Arm locker nach unten hängen, schob den Mantel rechts zurück und tat, als trage er einen tief hängenden Revolvergürtel um die Hüften, wie er und Mark es im Spiel immer gemacht hatten.


      Er legte die Hand auf seinen nicht vorhandenen Colt, kniff die Augen zusammen und holte seinen tiefsten Westernakzent hervor. „Guten Tag, Madam.“ Er zupfte an der Krempe seines nicht vorhandenen Stetson. „Ich bin hier der Sheriff, und ich sehe, dass Sie neu in der Stadt sind.“


      Sie lachten beide, bis sie völlig atemlos waren.


      Sutton strich mit der Hand über das feine Leder und wollte überhaupt nicht daran denken, wie viel dieser Mantel sie gekostet hatte. Viel mehr als sein Geschenk für sie. Da seine berufliche und finanzielle Zukunft so unsicher war, hatte er sich für ein eher konservatives Geschenk für Claire entschieden. Jetzt wünschte er, er hätte das nicht getan. „Das ist das beste Weihnachtsgeschenk, das ich seit zwanzig Jahren bekommen habe. Seit mein Freund und ich Holzgewehre bekamen.“ Er erinnerte sich daran, als wäre es erst gestern gewesen.


      Von dem ganzen materiellen Besitz, den die Armee mit dem Haus seiner Familie verbrannt hatte, stand dieses Spielzeuggewehr ganz oben auf der Liste mit den Dingen, die er gern noch hätte.


      „Lass mich raten“, sagte sie. „Ihr habt Cowboy und Indianer gespielt.“


      „Manchmal. Meistens waren Mark und ich abwechselnd der Sheriff oder der Verbrecher. Es machte aber mehr Spaß, der Verbrecher zu sein.“


      „Aber der Sheriff war immer der bessere Schütze.“


      Er schaute sie an. „Hast du das auch gespielt?“


      „Nein, aber ich habe genug Westernromane gelesen, um zu wissen, was passiert.“


      Er lehnte den Kopf ans Sofa zurück. „Mark und ich haben diese Romane immer wieder gelesen. Dann haben wir unsere Gewehre genommen und sind losgezogen. Wir hatten einen Freund, Danny Ranslett, der mit uns gespielt hat. Aber Danny bekam, als er ungefähr sieben war, ein richtiges Gewehr, und …“ Er pfiff leise. „Der Junge konnte vielleicht schießen.“


      „Trefft ihr euch immer noch manchmal?“


      „Daniel zog kurz nach dem Krieg in den Westen. Und Mark …“ Sutton schloss die Augen. „Er starb nicht weit von hier in der Schlacht um Franklin. Daniel hat in derselben Nacht seinen jüngsten Bruder verloren. Nicht weit von der Stelle, an der Mark fiel.“


      Sie legte den Kopf an seine Schulter. „Das tut mir leid“, flüsterte sie. „War das die Schlacht, in der du verwundet wurdest?“


      Er nickte. „Ich bekam ein Minié-Geschoss in die Schulter.“ Er berührte die Stelle instinktiv mit der Hand. „Zuerst fühlte ich es gar nicht. Ich hielt Mark fest und versuchte, seine Blutung zu stillen, ich versuchte zu verstehen, was er mir sagen wollte. Aber …“ Er atmete zitternd ein. „Ich konnte nicht. Es war, als breche die ganze Welt auseinander.“ Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er wollte nicht darüber sprechen. Nicht an Weihnachten.


      Sie schob ihren Arm unter seinen Unterarm. Er wischte sich die Augen und war froh, dass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Das Feuer im Kamin war fast niedergebrannt und warf geheimnisvolle Schatten an die Wände.


      Sie fuhr mit einem Zeigefinger über seine offene Handfläche. Es kitzelte, aber er wollte nicht, dass sie aufhörte.


      Er wartete, bis er sicher war, dass seine Stimme wieder fest war. „Du hast Marks Mutter neulich beim Empfang kennengelernt. Mrs Holbrook. Hast du ihren Mann auch getroffen?“


      Ihr Finger erstarrte auf seiner Hand. „Ja, aber nur kurz.“


      „Bartholomew Holbrook wird dir gefallen. Er ist für mich wie ein Vater, seit mein eigener Vater gestorben ist.“


      „Wirklich? Ihr steht euch so nahe?“


      Er nickte. „Er und ich arbeiten zurzeit gemeinsam an einem Fall. Ich lerne sehr viel von ihm. Lass dich von seinem großväterlichen Äußeren nicht täuschen. Er ist ein hervorragender Anwalt. Und unermüdlich, wenn es darum geht, die Wahrheit herauszufinden.“


      Sie sagte nichts. Nach einem Moment beugte sie sich vor. „Sutton, es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Etwas, das ich zufällig gehört habe. Über dich.“


      Sie schaute ihn an und er las es in ihrem Gesicht. Die Enttäuschung, die sich in ihm regte, war überwältigend. „Wie lang weißt du es schon?“


      Sie ließ den Kopf hängen. „Bei dem Empfang habe ich ein paar Leute reden hören. Und, Sutton, ich stand so oft kurz davor, es dir zu sagen. Aber dann habe ich versucht, mich in deine Lage zu versetzen und ich fühlte...“


      „Mitleid mit mir?“ Er stand auf und zog den Mantel aus. „Du hättest mir sagen sollen, dass du es weißt, Claire.“


      Sie stand ebenfalls auf. „Ich weiß, dass ich das hätte tun sollen. Aber ich wusste, dass es dich verletzen würde, dass ich es weiß.“ Sie trat näher. „Für mich spielt es keine Rolle, Sutton, was der Untersuchungsausschuss entschieden hat. Mir ist es gleichgültig, ob du Land besitzt oder nicht.“


      „Aber mir ist das nicht gleichgültig.“


      Ihr Seufzen verriet, dass sie das verstand. Sie nahm seine Hand und hielt sie an ihr Gesicht. Sie schloss die Augen und drückte die Wange an seine Handfläche. Schließlich gab sie ihm einen Kuss auf die Stelle, an der ihre Wange gelegen hatte. Feuer floss durch seine Adern und nahm noch an Hitze zu, als sie ihn anschaute. Er hatte Mühe, seine Sehnsucht nach ihr unter Kontrolle zu behalten.


      Sie war wunderschön. Faszinierend. Intelligent. Witzig. Und in jeder Hinsicht, auf die es ankam, gut. Kein Wunder, dass sie die Aufmerksamkeit der reichen Männer in Adelicias Gesellschaft erregte. Sie alle waren reicher, als er es sich je erhoffen konnte. Selbst wenn er sein Land zurückbekommen hätte. Claire verdiente die ganzen wunderbaren Dinge, die ein reicher Mann ihr bieten konnte.


      Alles, was er ihr nicht bieten konnte. Er war vor die Entscheidung gestellt worden, ob er aus Liebe oder des Geldes wegen heiraten wollte. Er hatte seine Entscheidung getroffen und bereute sie nicht, und Claire verdiente die Gelegenheit, sich ebenfalls selbst zu entscheiden.


      Jetzt brauchte er nur die Kraft, ihr das zuzugestehen.


      * * *


      „Ich habe gestern noch einige Notizen in Ihr Notizbuch gemacht, Miss Laurent.“


      „Ja, Madam.“ Claire öffnete die Haustür. „Ich habe sie schon gelesen. Mir ist klar, was Sie meinen.“ Claire folgte ihr die Stufen hinab und trug Mrs Acklens Tasche zur Kutsche, in der die Kinder und Miss Cenas bereits warteten. Sie schaute hinter sich und fragte sich, wo Sutton war.


      Sie hatte ihn vor wenigen Minuten zum Abschied umarmt, als sie sich offiziell von der Familie verabschiedet hatte, aber sie hätte sich gern anders von ihm verabschiedet.


      „Warum kommen Sie nicht mit uns, Miss Claire?“, fragte der kleine Claude mit gerunzelter Stirn.


      Claire rieb sich die Arme. Sie hätte ihren Mantel anziehen sollen. „Weil ich hierbleiben und einige Arbeiten für deine Mutter erledigen möchte. Aber du musst für mich zwei Beignets im Café du Monde essen. Und Pauline, du darfst nicht vergessen, Zeichnen zu üben, während du weg bist. Ja?“ Als Claire William anschaute, zwinkerte sie nur. Der junge Mann, der darauf beharrte, dass er kein Kind mehr war, grinste sie an.


      Mit Elis Hilfe stieg Mrs Acklen in die Kutsche und schaute dann zu Claire hinab. „Passen Sie gut auf sich auf, Miss Laurent. Und falls Sie irgendetwas brauchen, wenden Sie sich an Eli und Cordina. Sie werden Ihnen bestimmt weiterhelfen.“


      „Wir passen schon auf sie auf, Mrs Acklen.“ Eli salutierte. „Machen Sie sich keine Sorgen, Madam. Und bitte grüßen Sie alle auf Angola von uns.“


      „Miss Laurent?“


      Claire drehte sich um und sah Sutton im Säulengang vor der Haustür stehen.


      „Ich müsste kurz noch etwas mit Ihnen klären.“ Er verschwand wieder im Haus.


      Mrs Acklen atmete hörbar aus. „Wir müssen fahren, Miss Laurent. Bitte sagen Sie ihm, dass er sich beeilen soll!“


      Claire eilte die Stufen hinauf, da sie das ungeduldige Funkeln in den Augen ihrer Arbeitgeberin gesehen hatte. „Sutton?“ Er war nicht in der Eingangshalle.


      „Ich bin im Büro.“


      Sie ging um die Ecke und sah ihn am Fenster stehen. Sie freute sich, als sie sah, dass er den Mantel trug, den sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. „Wenn du dir Sorgen machst, dass ich die Kunstwerke nicht richtig katalogisiere, verspreche ich dir, Sutton, dass ich alles so machen werde, wie du es mir …“


      Er schritt an ihr vorbei, schloss die Tür und zog sie an sich. Er vergrub die Hände in ihren Haaren, hob ihr Gesicht nach oben, dass sich ihre Lippen trafen, und küsste sie lang und langsam. Sie hatten keine Zeit, doch in diesem Moment war das Claire egal. Oh, wie sehr hatte sie ihn beim Empfang küssen wollen, und dann wieder, als sie ihre Weihnachtsgeschenke ausgetauscht hatten, und dann wieder, als …


      Sie schob die Arme um seinen Hals und liebte es, seinen Körper zu spüren, und das auch noch in seinem Sheriffmantel.


      Viel zu bald löste er seinen Mund von ihren Lippen. Er hielt sie fest. Viel fester, als er das je zuvor getan hatte. „Pass gut auf dich auf, während ich weg bin“, sagte er mit heiserer Stimme.


      „Ich komme schon zurecht. Du bist derjenige, der auf Reisen geht. Pass lieber du auf dich auf.“


      Er zog leicht den Kopf zurück und fuhr zärtlich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Das war nicht nett, ich weiß. Dich so zu überrumpeln.“


      „Das ist schon in Ordnung. Ich mogle dafür beim Damespielen.“


      Er lachte. „Ja, das machst du. Und nicht nur beim Damespielen.“


      Sie ging mit ihm in die Eingangshalle. „Ich sehe dich dann in zwei Wochen.“


      „Was das betrifft …“ Er blieb an der Haustür stehen und schaute sie an. „Es könnte sein, dass ich ein wenig länger fortbleibe, als ursprünglich geplant war.“


      „Warum?“


      „Ich habe für Adelicia einiges zu tun und muss auch etwas für die Kanzlei erledigen.“ Er schaute sie kurz an. „Und du brauchst Zeit, um die Kunstwerke zu katalogisieren und alles auf den siebenundvierzig Listen, die Mrs Acklen dir gegeben hat, abzuarbeiten.“


      Claire lächelte, aber nur, weil sie sich dazu zwang.


      „Ich will auch, dass du Zeit zum Malen hast, Claire. Zeit für dich.“ Jetzt schaute er sie direkt an. „Du hattest in den letzten Wochen nicht viel Zeit für dich. Zeit, um nachzudenken, um das zu tun, was du tun möchtest.“


      „Das ist sehr großzügig von dir, Sutton, aber ganz ehrlich: Ich hätte lieber Zeit mit dir.“


      Sein Lächeln verriet seine Sehnsucht, aber seine Augen sagten etwas ganz anderes. Mit einem kurzen Lächeln griff er nach seiner Tasche, während Claire gleichzeitig seine Hand nahm. Er ließ die Tasche fallen und seine Arme legten sich um sie. Sie hielt ihn so fest, wie sie konnte, schmiegte sich an ihn und wollte, dass er nicht vergaß, wie sie sich anfühlte. Was sie füreinander empfanden.


      Die Tür ging auf. Eli senkte schnell den Blick. „Entschuldigen Sie, Mr Monroe, aber die Herrin fragt nach Ihnen, Sir.“ Er schloss die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten.


      Claire ließ zuerst los und freute sich, dass Sutton sie anscheinend nur widerwillig losließ. „Wie lang, glaubst du, wirst du fortbleiben?“


      „Das weiß ich nicht genau.“ Er hob wieder seine Tasche auf.


      „Können wir uns schreiben?“


      Er öffnete die Tür und lächelte ein wenig. „Ja, wir können uns schreiben.“


      „Jeden Tag?“


      Sein Lächeln wurde breiter, aber gleichzeitig trauriger. „Ich werde dich vermissen“, flüsterte er. Dann schob er ihr eine Locke hinter das Ohr und drückte ihr einen raschen Kuss auf die Stirn. „Wir sehen uns bald wieder.“


      Damit war er fort.
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      Mit einem etwas unsicheren Gefühl stand Claire vor Suttons Zimmer in der Kunstgalerie und legte die Hand auf den Türgriff. Zwei Wochen waren vergangen, seit er abgereist war, aber es kam ihr viel länger vor. Er hatte ihr geschrieben und sie gebeten, eine Akte von seinem Schreibtisch zu holen, und ihr mitgeteilt, dass ein Kurier kommen und sie abholen würde. Aber trotz seiner Erlaubnis hatte sie das Gefühl, verbotenes Terrain zu betreten.


      Der Türgriff drehte sich geräuschlos in ihrer Hand. Sutton hatte gesagt, dass die Tür nicht verschlossen sei. Da die Haupttüren zur Galerie die ganze Zeit verschlossen blieben, wie er betont hatte, als er ihr den Schlüssel anvertraut hatte.


      Die Tür knarrte, als sie sie aufschob.


      Sein Zimmer lag im Schatten, aber sie änderte das schnell, indem sie die Vorhänge vor den Fenstern zurückzog. Das Nachmittagslicht fiel ins Zimmer. Sofort fiel ihr auf, wie spärlich eingerichtet dieses Zimmer war. Dann wurde ihr bewusst, dass keine Möbel oder andere notwendigen Dinge fehlten. Sie verglich das Zimmer einfach mit der Einrichtung und Dekoration des Haupthauses, in dem Kristallvasen, Miniaturstatuen und andere Ziergegenstände jeden Tisch und jeden Kaminsims schmückten.


      Die Schlichtheit und Ordnung in Suttons Zimmer passten zu ihm.


      Die Akte lag auf dem Schreibtisch, genau wie er gesagt hatte. Claire wandte sich zum Gehen. Doch dann stieg ihr ein leichter Duft in die Nase, sodass sie stehen blieb. Sie atmete noch einmal ein, aber der Duft war verschwunden. Einem Impuls folgend, ging sie zum Schrank, öffnete ihn und hielt sich eines von Suttons Hemden ans Gesicht. Sie atmete die Mischung aus Myrte und Gewürzen, aus Sonnenschein und Wiesen ein, schloss die Augen und dachte an ihn.


      Er hatte ihr zweimal geschrieben, seit er abgereist war. Sie hatte ihm fast jeden Tag geschrieben. Nachts, bevor sie schlafen ging. Einer seiner Briefe kam aus dem Café du Monde in New Orleans. Es machte sie ziemlich nervös, dass er so nahe bei dem Haus war, in dem sich die Galerie ihrer Eltern befunden hatte. Aber in seinem nächsten Brief hatte er ihr mitgeteilt, dass sie zur Angola-Plantage aufbrachen, die gut zweihundert Kilometer von New Orleans entfernt war, und sie konnte wieder ruhiger schlafen.


      Sie lächelte beim Gedanken an das Postskriptum, das er an seinen letzten Brief angefügt hatte. „Versuche, bei Pastor Buntings Predigten nicht einzuschlafen. Obwohl ich gehört habe, dass die Kirchenbänke ziemlich bequem sein sollen.“


      Seine Briefe zu lesen war, als säße sie neben ihm und unterhielte sich mit ihm. Sie ertappte sich oft dabei, dass sie lachte oder laut auf etwas antwortete, das er geschrieben hatte. Mit seiner Arbeit für Mrs Acklens Geschäftsinteressen und für den Fall mit Mr Holbrook, worum auch immer es dabei ging, waren seine Tage offenbar völlig ausgefüllt.


      Aber ihr Lieblingsteil des Briefes war das Ende, wo er ihr sagte, dass er für sie betete, was sie veranlasste, auch für ihn treuer zu beten.


      Zwei gerahmte Miniaturporträts von einem Mann und einer Frau zierten seinen Nachttisch. Seine Eltern, nahm sie an. Die Zeichnung von dem Mann hätte leicht die Darstellung eines Künstlers von Sutton in späteren Jahren sein können. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Das Gesicht der Frau ließ sich am besten mit zart beschreiben. Ihre Gesichtszüge waren ganz weich und rund und wiesen nicht die geringste Schärfe auf. Schön …


      Claire strich mit einer Hand über Suttons Kissen und fragte sich erneut, ob es außer den geschäftlichen Gründen noch einen anderen Grund gab, der ihn in Louisiana hielt. Eines wusste sie genau: Es war ihm schwergefallen, von hier abzureisen. Sie hatte es an seinem Gesicht gesehen. Sie hatte es an seinem Verhalten gespürt.


      Auf seltsame Weise wurde die Trennung dadurch für sie erträglicher.


      Die Meldung von dem Urteil des Untersuchungsausschusses in Bezug auf das Land seiner Familie war kurz nach seiner Abreise im Nashville Banner erschienen. Auf der Titelseite. Der Artikel war nicht gerade vorteilhaft für seinen Vater ausgefallen, ganz im Gegenteil. Allein schon aus diesem Grund war sie froh gewesen, dass Sutton nicht hier gewesen war. Aber er hatte den Artikel inzwischen bestimmt längst gelesen. Mrs Acklen ließ sich die Zeitungen auf die Plantage nachschicken.


      Claire katalogisierte die Kunstwerke, die sie sich für diesen Tag vorgenommen hatte, zu Ende. Dann holte sie ihren Skizzenblock und ihre Stifte und brach zu den Wiesen auf. Sie zog ihren Mantelkragen enger um ihren Hals, und ihr Atem bildete in der Januarkälte einen weißen Nebel, als sie den ausgetretenen Pfad entlangging.


      Die letzten Tage waren in einem gleichmäßigen Rhythmus verlaufen. Sie wachte vor Sonnenaufgang auf, las im kleinen Salon und freute sich, wenn sie auf Bibelstellen stieß, die Mrs Acklen in der Bibel, die sie ihr geschenkt hatte, unterstrichen hatte. Man bekam tiefe Einblicke in eine Person, wenn man Verse las, die für sie eine besondere Bedeutung gehabt hatten. Nach dem Frühstück mit Eli und Cordina in der Küche malte Claire bis zur Mitte des Vormittags, wobei sie immer noch auf der Suche nach dem perfekten Motiv für die bevorstehende Auktion war. Den Rest des Tages verbrachte sie damit, an Mrs Acklens verschiedenen Projekten zu arbeiten und die unbezahlbare Kunstsammlung dieser Frau zu katalogisieren. Aber ihre Abendstunden waren sehr einsam.


      Sie hatte unter anderem schon Alexander der Große und Thomas Moores Das Paradies und die Peri gelesen, aber Bücher zu lesen und Sutton zu schreiben füllte ihre Zeit auch nur zu einem gewissen Maß aus.


      Während die kalte Luft in ihrer Lunge brannte, folgte Claire dem Pfad am Bach entlang, bis sie zu ihrer Lieblingsstelle kam, einem Felsen, der aus dem Hang herausragte. Sie setzte sich auf die natürlich entstandene Bank, während die plätschernde Harmonie des Wassers über den Steinen in einer uralten, vertrauten Sprache zu ihr sprach. Sie ließ das Rauschen auf sich wirken und genoss die friedliche Stille.


      Ein flatternder Farbfleck ein Stück bachabwärts erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie entdeckte einen Kardinal, dessen leuchtend rote Federn im grauen Winterlicht strahlten. Der Vogel flog umher und ließ sich am Ufer nieder, wo das Wasser ruhig und tief einen Teich bildete. Nach einigen hastigen Schlucken flatterte der Vogel wieder davon.


      Claire starrte die Stelle an, an der der Vogel gesessen hatte, und erinnerte sich an die letzte Bitte ihrer Mutter – ihr das Wasser über den Körper zu gießen. Ein Bild von der Peri tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Der Engel, der die Wasserschale an seine Brust hielt. Claire musste unwillkürlich schlucken. Vater Gott, würdest du bitte diesen Durst in mir stillen.


      Sie blieb noch eine Weile länger sitzen, bis die Sonne sich wie jeden Abend dem Horizont zuneigte. Dann ging sie mit von der Kälte ganz steifen Gliedern zum Herrenhaus zurück. Cordina begrüßte sie in der Eingangshalle.


      „Um Himmels willen, Kind, schauen Sie sich nur Ihre Wangen an. Sie sind ja ganz durchgefroren.“ Sie legte ihre warmen Hände an Claires Gesicht, und Claire erschauerte. „Ich bringe Ihnen bald Ihr Essen, Miss Laurent. Heute ist ein Paket für Sie gekommen. Es liegt auf dem Tisch im kleinen Büro.“


      „Danke, Cordina.“ Ohne ihren Mantel auszuziehen, eilte Claire ins Büro, aber ihre Freude verblasste, als sie die elegante Verpackung und die Schleife sah. Wenn das Paket von Sutton stammte, hätte er es für den Postversand stabil verpackt.


      Sie erriet leicht, wer es geschickt hatte.


      Sie war inzwischen zweimal mit Andrew Stanton essen gegangen, nachdem er eines Nachmittags zu Besuch hier gewesen war. Der Mann hatte ihr nach dem Empfang Blumen geschickt. Dreimal. Und Schokolade und Konfekt. Sie öffnete das Paket.


      Ein Buch. Aber nicht einfach irgendein Buch. Sie fuhr mit der Hand über den Einband und schlug es dann auf. Eine Erstausgabe von Les Aventures de Télémaque aus dem Jahr 1699! Sie öffnete die beiliegende Karte. „Für Sie, Miss Laurent, in Dankbarkeit für unsere Freundschaft und als liebevolle Erinnerung an Ihre geliebte Mutter. Mit herzlichsten Grüßen und in der Vorfreude auf unser nächstes gemeinsames Essen, Andrew Stanton.“


      Sie schüttelte den Kopf angesichts von Mr Stantons Großzügigkeit. Er war ein guter Mann, so ehrbar und aufrichtig. Sie hatte nur einmal erwähnt, dass dieses Buch ihr Lieblingsbuch war und auch das Lieblingsbuch ihrer Maman gewesen war.


      Die anderen Männer, die ihr zu ihrer großen Überraschung nach dem Empfang Geschenke geschickt hatten, hatten ihre Bemühungen, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, bald wieder eingestellt, aber Mr Stanton war anders. Er war bescheiden und nicht aufdringlich, und man konnte sich gut mit ihm unterhalten. Er war seit vier Jahren verwitwet und hatte sie mit seiner Offenheit überrascht.


      „Als meine liebe Libba starb“, hatte er ihr anvertraut, „erschien mir der Gedanke, je wieder zu heiraten, völlig fremd. Aber während die Jahre vergingen und meine Trauer sich gelegt hat, stelle ich fest, dass ich für diese Möglichkeit offener geworden bin.“


      Sie war zu ihm genauso ehrlich gewesen wie er zu ihr und hatte ihm gesagt, dass sie seine Freundschaft zwar sehr schätze, aber derzeit keinen Wunsch zu heiraten habe. Sie hatte diesen Satz vorsichtig formuliert und hatte sein langsames, verstehendes Nicken als Zeichen verstanden, dass er begriffen hatte, was sie ihm damit hatte sagen wollen.


      Jetzt war sie sich darin nicht mehr so sicher.


      Nach dem Essen an diesem Abend blätterte Claire vorsichtig in den Seiten der kostbaren Erstausgabe von Les Aventures de Télémaque und las ihre Lieblingsstellen noch einmal. Sie musste an das Wandgemälde in Adelicias Schlafzimmer denken, während sie genau wusste, dass sie dieses Buch nicht behalten konnte und auch nicht behalten würde. Sie wollte es Mr Stanton bei ihrem nächsten Treffen zurückgeben. Sie würde sich von Herzen dafür bedanken und ihm erklären, warum sie sich nicht mehr mit ihm verabreden konnte. Blumen und Schokolade waren eine Sache. Aber ein Geschenk von diesem Wert war viel mehr.


      Und von jemand anderem als von Sutton wollte sie nicht mehr.


      * * *


      In der nächsten Woche zog sich Claire früh am Morgen warm an, während die Spätjanuarsonne kurz davor stand, ganz aufzugehen, und ging zu den Ställen hinaus. Zeke hatte ihr versprochen, Athena zu satteln und für sie vorzubereiten. Aber als sie um die Ecke bog, sah sie, dass Zeke nicht Athena an den Zügeln hielt.


      „Guten Morgen, Miss Claire.“ Der Junge lächelte sie breit an, wobei seine Ohren wackelten. „Wie geht es Ihnen, Madam?“


      Claire schaute zuerst ihn und dann Truxton an. Sie würde Suttons Pferd nicht ohne seine Erlaubnis reiten. „Ich habe dich gebeten, Athena zu satteln, Zeke.“


      „Ja, Madam. Aber Mr Monroe hat mir etwas anderes aufgetragen, bevor er abreiste. Er sagte, ich sollte Sie überraschen. Also …“ Der Junge schaute den Hengst und dann wieder Claire an. „Überraschung!“


      Claire war überwältigt. Sie wollte Athena natürlich nicht beleidigen, aber Truxton zu reiten war, als sitze man auf einer vierbeinigen Lokomotive. Sie konnte kaum glauben, dass Sutton ihr so sehr vertraute. Ehe sie es vergaß, griff sie in ihre Manteltasche. „Cordina hat mir etwas für dich mitgegeben.“


      Zeke nahm das in ein Tuch eingewickelte Päckchen entgegen und hielt es sich an die Nase. „Das riecht nach Tante Cordinas leckeren Waffeln.“ Er schnupperte noch einmal. „Mit gebratenem Hähnchen!“


      Claire ließ sich von ihm in den Sattel helfen und fühlte die Kraft des Vollbluts unter sich. Sie bemühte sich, ihre nächste Frage völlig beiläufig klingen zu lassen. „Hast du in letzter Zeit wieder etwas in der Erde gefunden?“


      Mit einem Grinsen kramte er in seiner Tasche und zog einen Vierteldollar und mehrere Metallknöpfe sowie einen Deckel von einer Blechdose für Kautabak heraus. „Ich finde ständig neue Sachen. Ich sage Mr Monroe schon dauernd, dass dort ein Schatz vergraben ist. Aber er schüttelt immer nur den Kopf.“ Zeke steckte die Sachen wieder in seine Tasche. „Wann, glauben Sie, ist er zurück, Madam?“


      Claire schaute zu ihm hinab und fühlte ein Ziehen in ihrer Brust. „Das weiß ich nicht genau.“ Obwohl sie Sutton in fast jedem zweiten Brief danach fragte, hatte er ihr noch keine Antwort gegeben, wann er zurückkommen würde.


      Truxton reagierte mit Wendigkeit und Geschwindigkeit auf ihre Befehle und flog förmlich über die Wiesen. Der kalte Wind biss in Claires Wangen und brannte in ihrer Lunge. Der Gedanke an Suttons Traum ließ ihr Herz höherschlagen. Das Vollblut sprang über den Bach, als wäre er nur ein Strich auf der Erde, und sie schwebte mit ihm, genau wie Sutton es ihr gezeigt hatte.


      Sie konnte es nicht erklären, aber sie fühlte sich in diesem Moment Sutton so nahe wie nie zuvor.


      Sie lenkte das Tier auf den Höhenzug hinauf und brachte es dort zum Stehen. Als sie Belmont unter sich und die Stadt Nashville in der Ferne sah, sehnte sie sich danach, diese Schönheit auf der Leinwand einzufangen. Sie hatte bislang vier Landschaftsbilder aus verschiedenen Blickwinkeln auf der Wiese gemalt.


      Ihre Arbeit machte Fortschritte. Aber nur sehr langsam.


      Sie ging nachts schlafen und dachte, ein bestimmtes Bild sei verheißungsvoll, aber wenn sie am nächsten Morgen aufwachte, sah sie es mit anderen Augen. Es war nur ein Bild, das ein Tourist, der durch das französische Viertel schlenderte, von einem Straßenkünstler kaufen konnte. Gut, aber bei Weitem nicht gut genug für die Auktion, die in nur etwas mehr als einem Monat stattfand. „Deinem Talent fehlt einfach jede Einzigartigkeit …“ Obwohl sie versuchte, diesen Ausspruch zu verdrängen, stieg die Meinung ihres Vaters über ihre Arbeit aus dem Grab auf und verurteilte ihre Bemühungen, noch bevor die Farbe auf der Palette war. Und etwas in ihr fragte sich, ob er vielleicht recht gehabt hatte.


      Vielleicht war sie doch nur eine mittelmäßige Malerin und Fälscherin.


      Als die Sonne ihre goldenen Finger über den Anblick breitete, der vor ihr lag, schloss Claire fest die Augen und konnte die Bilder immer noch sehen, aber vor ihrem geistigen Auge waren sie ein Konzert aus Pinselstrichen auf einer Leinwand. Vater, hilf mir, etwas von Wert zu schaffen. Etwas, das bei der Auktion etwas wert ist und das in den Augen der Kritiker Anerkennung findet.


      Aber noch während die Worte aus ihrem Herzen kamen, fühlten sie sich leer an. Sie wünschte, Sutton wäre bei ihr. Er würde wissen, welche Worte sie beten musste, auch wenn sie das nicht wusste.


      * * *


      Zwei Tage später zog der Februar ins Land und die Gärten auf Belmont waren mit einer zehn Zentimeter dicken Schneedecke bedeckt. Claire brachte die letzten zwei Hutschachteln, die mit Briefen und Erinnerungsstücken gefüllt waren, in das kleine Büro. Sie war fest entschlossen, sie durchzusehen, damit sie das Erinnerungsbuch für Mrs Acklen beginnen konnte. Außerdem musste sie die Biografie zu Ende schreiben, die sie für Mrs Acklens Kapitel in Queens of American Society begonnen hatte.


      Auf dem Sofa vor dem Feuer mit einer Tasse von Cordinas Tee in der Hand öffnete sie die erste Schachtel – und sah die Einladung, die sie für Madame LeVerts Empfang entworfen hatte. Sie lag ganz oben. Sie lächelte. Mrs Acklen musste sie hineingesteckt haben, bevor sie nach New Orleans aufgebrochen war.


      


      Empfang


      Mrs Acklen


      freut sich, Sie am Dienstag, dem 18. Dezember, um 20 Uhr


      zu Ehren von Madame LeVert empfangen zu dürfen.


      


      Mrs Acklen hatte sie angewiesen, die Einladung kurz und elegant zu gestalten. Claire hatte ihr den Entwurf gezeigt und war sich so sicher gewesen, dass sie ihr Verbesserungsvorschläge machen würde. Aber Mrs Acklen hatte den Entwurf ohne die geringste Änderung genehmigt. Claire erfüllte erneut die Freude, die sie dabei empfunden hatte, und legte die Einladung auf den Stapel mit den Sachen für das Erinnerungsbuch.


      Sie entdeckte so viele Dinge, die ihr zu Herzen gingen. Die Beerdigungsanzeige für Emma Franklin, Briefe von verschiedenen Verwandten an Adelicia. Dann fiel ihr Blick auf einen Zeitungsausschnitt neben dem Stapel. Die Titelzeile machte sie neugierig. FRANCIS ROUTH FREIGESPROCHEN.


      Francis Routh? Routh wie Belmonts Mrs Routh?


      Claire las das Datum. 18. Juli 1842. Titelseite des Nashville Banner. Sie überflog den ersten Absatz und ihr wurden schmerzlich und unangenehm die Augen geöffnet, als lese sie ein fremdes Tagebuch.
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      Claire las den Artikel und hatte das Gefühl, sie sollte das nicht tun, sagte sich aber gleichzeitig, genauso wie schon früher, als sie alte Zeitungsausschnitte gelesen hatte, dass diese Informationen allgemein bekannt gewesen waren, auch wenn das vor über zwanzig Jahren gewesen war.


      


      Nach einer zweiten Berufung wurde Francis Routh aus Nashville von der Anklage des Landbetrugs in Louisiana freigesprochen, nachdem ihn eine Verurteilung vor über zwei Jahren ins Gefängnis gebracht hatte. Routh wurde am zweiten dieses Monats aus dem Staatsgefängnis entlassen, nachdem er eine Haftstrafe von sechsundzwanzig Monaten verbüßt hatte.


      


      Claires Blick blieb am nächsten Absatz hängen. Die Worte, die so vieles erklärten, begannen, vor ihren Augen zu verschwimmen.


      


      Nachdem sich seit dem Beginn seines Gefängnisaufenthalts sein Gesundheitszustand stetig verschlechtert hatte, starb Routh letzte Woche im Haus seines engen Freundes und früheren Geschäftspartners, Isaac Franklin, an einer Lungenentzündung. Seit Rouths Verhaftung und dem Verlust seines Hauses und Geschäftes wohnt seine Frau bei Mr und Mrs Isaac Franklin aus Fairview in Gallatin.


      Routh war von Anfang an unschuldig gewesen. Er hinterlässt zwei Söhne und seine Frau, Mrs Abigail Routh aus Nashville.


      


      Der Rest des Artikels befasste sich mit den angeblichen Vorwürfen aus den zurückliegenden Jahren. Claire riss den Blick von der Zeitung los und starrte nachdenklich vor sich hin, ohne wirklich etwas wahrzunehmen.


      Mrs Rouths Mann. Er musste es sein …


      Ein Klopfen an der angelehnten Tür veranlasste sie, den Kopf zu heben. Claire schob den Artikel schnell unter die anderen Zeitungsausschnitte. „Mrs Routh!“ Sie zwang sich zu einem Lächeln.


      Die Haushälterin trat mit einigen Umschlägen in der Hand ins Büro. Ihr Blick wanderte zu dem Stapel von Zeitungsausschnitten und blieb daran hängen. „Die Post ist gekommen, Miss Laurent.“


      „Danke.“ Claire stand auf und kam ihr auf halbem Weg entgegen. „Danke, dass Sie sie mir bringen.“ Mrs Routh wandte sich zum Gehen. Sie wirkte in letzter Zeit ruhiger und fast distanziert, aber Claire hatte sich darüber keine Gedanken gemacht. Bis zu diesem Moment war sie einfach dankbar gewesen, dass es keine neuen Konfrontationen gegeben hatte.


      Claire kehrte zum Sofa zurück und schaute gedankenverloren die Umschläge durch. Sie hoffte, Mrs Routh hatte nicht gesehen, was sie gelesen hatte. In der Post war ein Umschlag von Mrs Holbrook. Es ging darin zweifellos um den bevorstehenden jährlichen Tee der Frauenliga. Und auf einem anderen Umschlag erkannte Claire Mr Stantons Handschrift. Aber von Sutton war kein Brief gekommen.


      Nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass Mrs Routh immer noch im Türrahmen stand. Claire bemühte sich um einen normalen Tonfall. „Ist alles in Ordnung, Mrs Routh?“


      Mit unbewegter Miene sah die Haushälterin aus, als wollte sie etwas sagen, sagte es aber doch nicht. Sie richtete sich ein wenig auf. „Ich möchte Ihnen sagen, Miss Laurent, dass …“ Mrs Routh sah aus, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen. „Was Sie … für Mrs Acklen getan haben.“ Sie sagte den Namen mit einem solchen Respekt. „Mit der Statue von den Kindern …“ Sie deutete zur Eingangshalle und wandte den Blick ab.


      Als würde ihr erst jetzt bewusst, dass sie gegen ihre eigene strenge Regel verstieß, dass man der Person, mit der man sprach, in die Augen schauen müsse, schaute sie sie wieder an. „Das war eine sehr großzügige Geste, Miss Laurent.“ Die letzten Worte kamen schnell, als beiße sie die Zähne zusammen und hoffe, die Nadel des Arztes sei schnell.


      Claire war sicher, dass ihr ihre Überraschung anzusehen war. „Danke, Mrs Routh. Es ist sehr nett von Ihnen, das zu sagen. Es war mir eine Freude, das zu machen. Ich bin Mrs Acklen sehr dankbar für alles, was sie für mich getan hat.“


      Mrs Rouths schwaches Lächeln war ungewohnt. „Auch ich bin ihr dankbar, Miss Laurent, für ihre große Großzügigkeit mir gegenüber.“ Sie drehte sich schnell um und schloss die Tür hinter sich, jedoch nicht, ohne vorher einen letzten Blick auf den Stoß Zeitungsartikel zu werfen, der auf dem Sofa lag, und dann auf Claire.


      Mehrere Sekunden lang starrte Claire die geschlossene Tür an und hatte das deutliche Gefühl, diese Frau völlig falsch eingeschätzt zu haben.


      * * *


      Am Donnerstagabend bog die Kutsche von der Hauptstraße ab und Mr Stantons Haus tauchte vor ihr auf. Claire sagte sich, dass die Größe und Eleganz des Hauses sie nicht überraschen sollte. Sie hatte gewusst, dass Andrew Stanton reich war.


      Sie stieg mit der Hilfe von Mr Stantons Kutscher aus der Kutsche, die eingepackte Ausgabe von Les Aventures de Télémaque in ihrer Manteltasche. Ein Diener begrüßte sie an der Tür, und Mr Stanton erwartete sie im Wohnzimmer.


      Er küsste ihre Hand. „Miss Laurent, danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, sich heute Abend hier mit mir zu treffen. Ich dachte, es wäre eine nette Abwechslung, zu Hause zu essen statt in der Stadt.“


      Claire ließ sich von ihm aus dem Mantel helfen. „Natürlich. Ich habe mich über Ihre Einladung sehr gefreut.“ Er hatte sie letzte Woche zum Essen eingeladen, aber sie hatte keine Zeit gehabt, da sie die Kunstwerke in der Kunstgalerie fertig katalogisieren wollte und jede Minute, die sie erübrigen konnte, zum Malen nutzte. Ihr Blick wurde sofort zu den Bildern an den Wänden hingezogen. Alles Originale, soweit sie das beurteilen konnte, und alle von Künstlern, die sie erkannte. „Sie und Mrs Acklen teilen die Liebe zur Kunst.“


      „Mehr als einmal haben sie und ich bei einer Auktion gegeneinander geboten. Sie hat einen exquisiten Geschmack.“


      „Genauso wie Sie, Sir.“


      Andrew Stanton war ein gut aussehender Mann mit silbrigen Haaren an den Schläfen und einem freundlichen, offenen Gesicht. Das Gespräch beim Essen war ungezwungen und unterhaltsam. Nach dem Essen setzten sie sich zum Kaffee ins Wohnzimmer, wo im Kamin ein warmes Feuer brannte.


      Sie setzte sich aufs Sofa, und er nahm neben ihr Platz. „Sie haben ein hübsches Haus.“


      „Das noch hübscher ist, wenn Sie hier sind.“ Er wandte den Blick ab, als sei er überrascht, dass er diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Claires Vorsicht wuchs.


      „Miss Laurent …“ Er lächelte sie vorsichtig an. „Claire“, sagte er mit fragendem Tonfall.


      Sie nickte kurz.


      „Mir ist bewusst, dass ich in Ihren Augen ein alter Mann bin. Das bin ich auch im Vergleich zu Ihrer Jugend. Aber ich glaube, dass Alter und Jugend sich manchmal gegenseitig ergänzen können. Und ich glaube, dass dies in unserer Situation der Fall wäre.“


      „Mr Stanton, ich …“


      „Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Sie Andrew zu mir sagen.“


      Claire biss sich auf die Zunge und nickte. „Andrew, ich genieße Ihre Gesellschaft wirklich, aber …“ Sie atmete tief ein und rief sich ins Gedächtnis, was sie sich zu sagen vorgenommen hatte. „Im Moment bin ich ganz und gar nicht in der Lage, eine Beziehung der Art in Betracht zu ziehen, die Sie möglicherweise wünschen. Ehrlich gesagt, denke ich …“ Sie wollte ihn nicht verletzen. „Ich denke, dass es besser wäre, wenn wir uns nicht mehr sehen würden.“


      Zu ihrer Überraschung lächelte er. „Das war eine sorgfältig formulierte und gut eingeübte Antwort, Claire.“ Seine Miene wurde weich und verriet sein Verständnis. „Ab dem Moment, in dem Sie mich falsch verstanden haben und dachten, ich wollte, dass Sie mir etwas zu trinken bringen, waren Sie offen zu mir. Das gefällt mir an Ihnen. Ich schätze zwar Ihre Freundschaft, aber es wäre nachlässig von mir, Sie glauben zu lassen, dass das alles wäre, was ich für Sie empfinde. Oder was ich hoffe, dass Sie eines Tages für mich empfinden werden.“


      Das Knistern des Feuers war alles, was man in der Stille hörte. Das einzige Wort, das Claire begriff, war das Wort offen. Das war das Letzte, was sie war. Weder ihm gegenüber. Noch Sutton gegenüber. Noch sonst jemand gegenüber. Aber sie wollte es jetzt mehr denn je sein.


      „Andrew …“


      Er hob eine Hand. „Sie brauchen heute Abend nichts mehr dazu zu sagen. Ich hatte nicht vor, dieses Thema anzusprechen, obwohl ich froh bin, dass es zur Sprache kam.“


      In wahrer Gentleman-Manier küsste er ihre Hand. Dann stand er auf und rief die Kutsche. „Ich bringe Sie nach Belmont zurück.“


      Er half ihr in ihren Mantel. Dabei erinnerte das Gewicht in ihrer Tasche sie an das Buch.


      Sie zog es heraus. „Ich schätze dieses Geschenk sehr, aber ich kann es nicht annehmen.“ Sie legte es auf einen Seitentisch.


      Er gab es ihr zurück. „Es war ein Geschenk, Claire. Unter Freunden. Ohne weitergehende Erwartungen.“


      Als sie seine Entschlossenheit sah, widersprach sie ihm nicht. Er drehte sich um und nahm seinen Mantel und seine Handschuhe. Die Kutschfahrt zurück nach Belmont verlief schweigend, und als sie um die Ecke bogen und die Silhouette des dunklen Herrenhauses im Mondlicht auftauchte, spürte Claire ein starkes Heimweh. Ein Heimweh, das sie lange nicht mehr gekannt hatte.


      Aber es war nicht ein Heimweh nach einem Ort, sondern nach einem Menschen.


      Die Kutsche blieb vor den Stufen zur Haustür stehen, während Eli mit einer Laterne in der Hand die Treppe herabstieg. Er half ihr aus der Kutsche, und Andrew begleitete sie zur Tür. „Wissen Sie, wann Mrs Acklen zurückkommt?“


      „In ein paar Wochen, glaube ich. Aber spätestens im März zur Auktion.“


      „Sie hat mir erzählt, dass Sie planen, dieses Jahr ein Bild für die Auktion für neue Künstler einzureichen. Ich freue mich darauf, es zu sehen. Mr Monroe hat Sie in dieser Hinsicht auch gelobt. Und auch in jeder anderen Hinsicht.“


      Claire horchte auf. „Mr Monroe hat mit Ihnen über mich gesprochen?“


      Andrews Miene wurde scheu. „Ja, obwohl ich mich ihm ein wenig aufgedrängt habe. Ich nahm ihn beim Empfang beiseite und erzählte ihm, dass ich daran interessiert sei, Sie besser kennenzulernen. Und ich erkundigte mich, ob ein anderer Gentleman Anspruch auf Ihre Zuneigung habe.“


      Claires Herz begann, schneller zu schlagen. Sie erinnerte sich, die beiden im Salon gesehen zu haben. Sie hatten miteinander gesprochen und sich die Hand geschüttelt. „Würden Sie mir bitte verraten, was Mr Monroe Ihnen geantwortet hat?“


      Andrew ließ sich einen Moment Zeit mit seiner Antwort. „Er sagte, dass Sie die beste junge Frau seien, der er je begegnet ist, und dass er keinen Grund wüsste, warum ich nicht eine Freundschaft mit Ihnen anstreben sollte.“ Er schaute sie im Schein der Laterne an, die Eli angezündet hatte. „Aber jetzt sehe ich einen solchen Grund. Ganz deutlich. In Ihren Augen.“


      Claire senkte den Blick, aber er hob ihr Kinn wieder nach oben.


      Ein langsames, etwas resigniertes Lächeln zog über sein Gesicht. „Sutton Monroe kann sich sehr glücklich schätzen, Claire. Weiß er es?“


      „Was sollte er wissen?“, flüsterte sie.


      „Dass Sie ihn lieben.“


      Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Sie schüttelte den Kopf und zuckte dann die Achseln.


      Er sagte einen Moment nichts, dann drückte er ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn. „Danke, Claire, für einen schönen Abend. Und für das Geschenk Ihrer Freundschaft.“


      Claire stand in der Eingangshalle und hatte eine Hand zum Abschied erhoben, als Andrews Kutsche losfuhr. Sie steckte ihre Handschuhe in ihre leeren Manteltaschen, da die Ausgabe von Les Aventure de Télémaque sicher auf dem Tisch in Andrews Foyer lag.


      Dann ging sie geradewegs in ihr Zimmer und schrieb einen Brief an Sutton. Sie teilte ihm mit, dass sie und Mr Stanton ihre „Informationen miteinander verglichen“ hätten und dass er nach Hause kommen sollte.


      Nicht nur nach Hause nach Belmont, sondern nach Hause zu ihr.


      * * *


      Claire schlüpfte durch die Kirchentür und ging durch den Mittelgang zu Mrs Acklens Bank.


      „Ich begrüße Sie herzlich, liebe Gemeinde.“ Pastor Bunting trat an die Kanzel. „Stehen Sie bitte alle zum Gebet und für das erste Lied auf.“


      Claire rutschte in die Kirchenbank und nahm ein Liederbuch, da sie noch nicht von allen Liedern den Text kannte. Als das Gebet endete und die Orgelmusik erklang, stimmte sie mit den anderen Gemeindemitgliedern in das Lied ein, vermisste aber Suttons kräftigen Tenor.


      Sie hatte am Freitag ihren Brief an ihn abgeschickt, gleich am Morgen nach dem Abendessen mit Andrew Stanton. Sie wusste also, dass er ihn noch nicht bekommen hatte. Ein Brief war fast eine Woche zwischen ihnen unterwegs – manchmal auch länger, je nach Wetter.


      „Bitte schlagen Sie Ihre Bibeln beim Propheten Jeremia, beim achtzehnten Kapitel, auf. Und bleiben Sie bitte stehen, während wir in Gottes Heiligem Wort lesen.“


      Claire schlug ihre Bibel auf. Jeremia kam direkt nach Jesaja, dem Buch, das sie genauer gelesen hatte. Sie hatte also kein Problem, die richtige Stelle zu finden.


      Sie las mit, als Pastor Bunting laut vorlas.


      „Der Herr sprach zu mir: ‚Geh hinab zum Haus des Töpfers, dort werde ich dir eine Botschaft geben!‘ Ich ging dorthin und sah, wie der Töpfer gerade ein Gefäß auf der Scheibe drehte. Doch es misslang ihm. Er nahm den Ton und formte ein neues Gefäß daraus, das ihm besser gefiel.“


      Ein Tongefäß? Ein Töpfer? Claires Interesse war geweckt.


      „Da sprach der Herr zu mir: ‚Volk Israel, kann ich mit euch nicht genauso umgehen wie dieser Töpfer mit dem Ton? Ihr seid in meiner Hand wie Ton in der Hand des Töpfers!‘“ Pastor Bunting schwieg einen Moment. „Der Herr segne sein Wort und helfe uns, danach zu leben.“


      Ein geflüstertes Amen erfüllte die Kirche, als die Gemeinde sich setzte. Claire las die Bibelstelle noch einmal, während Pastor Bunting anfing zu sprechen. Das war etwas, das sie verstand. Die Bemühungen, aus Ton etwas zu formen, das einem gefiel. In den letzten Wochen hatte sie wiederholt versucht, etwas von Wert zu schaffen. Etwas, das bei seinen Betrachtern Beachtung fände. Ihr Versailles war ein solches Bild gewesen. Sie atmete langsam aus.


      Irgendwie war es tröstlich zu wissen, dass Gott ihre Enttäuschung verstand. Nur dass in diesem Fall sie selbst der Ton war, erkannte sie. Als sie es von dieser Seite betrachtete, regte sich ein leichtes Unbehagen in ihr.


      „Sie sind vielleicht heute Morgen hier und denken über die Güte des Herrn in Ihrem Leben nach“, sprach der Pastor weiter. „Oder Sie fragen sich vielleicht, warum Gott schwere Zeiten zulässt. Wenn Prüfungen kommen – und sie werden kommen –, sollten wir sie bewusst aus Gottes Hand annehmen. Denn entweder ist Gott souverän, oder er ist es nicht. Er ist entweder Herr über alles, oder er ist es nicht.“


      Schon wieder dieses Thema. Das Gleiche hatte Mrs Acklen vor einigen Wochen in ihrem Schlafzimmer zu Claire gesagt. Aber Claire glaubte allmählich, dass Mrs Acklen und der Pastor recht hatten, obwohl es nicht besonders ermutigend war, sich vorzustellen, dass ein souveräner Gott bewusst Freude … und Schmerz schickte.


      Als der Pastor alle einlud, aufzustehen und zu singen, war Claire froh, dass es ein Lied war, das sie auswendig kannte. Sie legte das Gesangbuch beiseite und stimmte mit ein. Die kräftigen Töne der Orgel stiegen an und wurden voller. Sie schloss die Augen und versank in der Musik und in dem Text.


      Würdest du malen, wenn du wüsstest, dass du nur für mich malst?


      Claire schlug die Augen auf und war sicher, dass sie ein Flüstern gehört hatte. Sie wusste nur nicht, ob es aus der Kirchenbank vor ihr gekommen war oder hinter ihr. Die Leute, die vor ihr saßen, schauten nicht in ihre Richtung, und die Leute hinter ihr auch nicht, bis sie anfing, sie anzuschauen. Sie drehte sich schnell wieder herum und schaute dann unauffällig nach beiden Seiten, um zu sehen, wer mit ihr gesprochen hatte.


      Aber sie sah niemanden.


      Die Orgelmusik verstummte, und Pastor Bunting begann zu beten. Schließlich entschied sie, dass sie sich die Stimme nur eingebildet haben musste, und beugte den Kopf. Vor ihrem geistigen Auge erwachte das Bild von einem Gefäß auf einer Töpferscheibe deutlich zum Leben.


      Sie konnte sehen, wie sich die Scheibe drehte und die Hände des Künstlers – stark und gebräunt – das Tongefäß so formten, wie es ihm gefiel.


      Würdest du malen, wenn du wüsstest, dass du nur für mich malst?


      Claire hielt den Atem an, als sie das deutliche Flüstern dieses Mal mit unverwechselbarer Klarheit hörte. Nur nicht mit den Ohren, sondern mit dem Herzen. Sie hielt sich an der Kirchenbank vor sich fest. Trotzdem hatte sie keine Angst. Ganz im Gegenteil. Einen solchen Frieden und eine solche Liebe hatte sie noch nie gespürt.


      Sie schlug die Augen nicht auf. Das musste sie nicht. Sie legte nur eine Hand auf ihren Mund, um den Namen, der ihr auf den Lippen lag, nicht laut auszusprechen.


      Jesus


      


      * * *


      


      Später an diesem Abend lag sie in der Dunkelheit wach in ihrem Bett und wünschte, Sutton wäre hier. Sie wünschte, sie könnte mit ihm sprechen und ihm erzählen, was an diesem Morgen passiert war, solange die Details noch ganz frisch waren.


      Aber sie konnte es ihm erzählen …


      Sie schlüpfte aus ihrem warmen Bett, zündete die Öllampe auf dem Seitentisch an und eilte zu ihrem Schreibtisch, um Papier und Feder zu holen. Dabei war sie dankbar für die weichen Teppiche, die auf dem Holzboden lagen. Als sie wieder unter ihrer warmen Bettdecke lag, zog sie die Ärmel ihres Nachthemds nach unten.


      Und sie schrieb.


      Sie schrieb bis weit nach Mitternacht. Die Worte strömten wie der Regen, der draußen auf das Fenstersims prasselte, aus ihr heraus. Als sie die Frage heute Morgen das erste Mal gehört hatte, hatte sie sie nicht richtig verstanden, da sie nicht gewusst hatte, was – oder wer – zu ihr gesprochen hatte. Es war Gottes unhörbare Stimme gewesen. Aber als sie die Frage zum zweiten Mal gehört hatte, hatte sie gewusst, was er mit dieser Frage meinte. Auch wenn ein kleiner Teil von ihr wünschte, sie wüsste es nicht.


      Denn sie war sich noch nicht ganz sicher, wie ihre Antwort ausfiel.


      Als sie Sutton alles geschrieben hatte, hatte sie sieben Seiten gefüllt. Sie legte sie beiseite und begann, auf einem neuen Blatt zu schreiben. Dieses Mal schrieb sie an Gott, der zu ihr gesprochen hatte. Sie schrieb, bis sie einen Krampf in der Hand hatte und ihre Nacken- und Schultermuskeln brannten. Sie schrieb Gedanken auf, die sie noch nie einer Menschenseele gesagt hatte und derer sie sich schämen würde, wenn jemand anders sie lesen würde. Sie stellte Gott Fragen nach ihrer Maman. Nach ihrem Vater. Und warum Gott, wenn er ihr diese Gabe zu malen, geschenkt hatte, jetzt nichts daraus machte?


      Als sie um halb vier die Petroleumlampe löschte, drückte sie ihre Wange erschöpft auf das kühle Kopfkissen. Sie klammerte sich an die Erinnerung seiner Stimme und betete, dass sie nie vergessen würde, was sie heute Morgen gefühlt hatte. Eine so perfekte, grenzenlose Liebe, die über alles hinausging, was sie je gekannt hatte. Trotzdem fragte sie sich immer noch, was er mit seiner Frage gemeint hatte: Würdest du malen, wenn du wüsstest, dass du nur für mich malst?


      Bedeutete das, dass ihr Bild für die Auktion – das Bild, an dem sie arbeitete und das sie einreichen wollte – nicht positiv aufgenommen werden würde? Oder dass es vielleicht überhaupt nicht angenommen werden würde? Bedeutete es, dass ihre Arbeit nie die Anerkennung finden würde, die sie sich wünschte? Oder bedeutete es etwas völlig anderes? Sie wusste es nicht.


      Sie wusste nur, dass sie diese Liebe in ihrem Leben haben wollte. Und dass ihre Antwort auf Jesu Frage, egal, was es sie kostete, Ja lautete.


      

    

  


  
    
      47


      Am Montagmorgen begleitete der Rhythmus der Stahlräder über die kilometerlangen eisernen Gleise das gleichmäßige Ticken von Suttons innerer Uhr. Er wünschte, der Zug würde schneller fahren. Er hatte die Angola-Plantage, keine Stunde nachdem er Bartholomew Holbrooks Telegramm am Samstagmorgen erhalten hatte, verlassen. Endlich kamen sie in ihrem Fall einen großen Schritt voran.


      Die Privatdetektive hatten den Namen eines Kunsthändlers herausgefunden, der am Verkauf von zwei gefälschten Gemälden beteiligt gewesen war, die jetzt in ihrem Besitz waren. Und die Spuren dieses Mannes führten nach Nashville. Sie hatten ihn noch nicht verhaften lassen, und Holbrook hatte in dem Telegramm auch nicht den Namen des Mannes genannt. Aber das spielte keine Rolle. Es genügte, dass sie so weit gekommen waren.


      Wenn sie nur diesen Fall gewinnen könnten …


      Holbrook hatte recht. Das würde ihm viele Türen öffnen. Und er brauchte eine offene Tür, denn es wurde immer wahrscheinlicher, dass seine Tage als Verwalter auf Belmont bald ihrem Ende entgegengingen. Dr. William Cheatham war in den letzten zwei Monaten dreimal zu Besuch auf Angola gewesen. Die Beziehung des Arztes zu Adelicia hatte eindeutig eine persönlichere Wendung genommen.


      Das alles war für ihn keine Überraschung. Die beiden waren schon seit Jahren befreundet, und Dr. Cheatham wäre sicher in der Lage, die geschäftlichen Bereiche des Anwesens zu leiten. Zu Suttons großer Erleichterung hatte Adelicia eingewilligt, im Fall einer erneuten Eheschließung ihre finanziellen Interessen mit einem Ehevertrag zu schützen, wie sie das auch bei Joseph Acklen getan hatte.


      Sutton wäre weiterhin ihr persönlicher Anwalt, aber es bestünde kein Grund mehr für ihn, auf Belmont zu wohnen. Wo würde er also leben? Er hatte kein Familienland. Kein eigenes Zuhause. Und obwohl er etwas Geld gespart hatte, war die Summe angesichts des Betrags, den er bräuchte, um sich wieder ein passendes Zuhause zu schaffen, vergleichsweise gering.


      Aber falls sie diesen Prozess gewannen …


      Er schaute auf seine Taschenuhr, obwohl er bereits wusste, dass der Minutenzeiger nur zehn Minuten mehr anzeigen würde als beim letzten Mal, als er nachgeschaut hatte. Der Zug war noch ungefähr eine halbe Stunde von Nashville entfernt. Er erkannte die Gegend vor dem Fenster und konnte es nicht erwarten, zurückzukommen. Um an ihrem Fall weiterzuarbeiten, aber auch …


      Um Claire zu sehen.


      Er war fast zwei Monate fort gewesen. In ihren Briefen hatte sie Andrew Stanton nur zweimal erwähnt, und das auch nur beiläufig. Er hatte versucht, zwischen den Zeilen zu lesen, da er sich fragte, ob es Stanton gelungen war, bei ihr den gewünschten Eindruck zu hinterlassen.


      Auch wenn Stanton ein guter Mann war, betete Sutton, dass ihm das nicht gelungen wäre.


      Denn nachdem er nur ihre Briefe gehabt hatte, auf die er sich hatte freuen können, hatte er beschlossen, dass es dumm von ihm gewesen war, sie so zu verlassen. Ja, sie hatte Zeit gebraucht, um herauszufinden, was sie selbst wollte. Aber er hatte auch Zeit gehabt, um herauszufinden, was sein Herz wollte, und sein Herz wollte sie.


      Wenn er jetzt nur eine Möglichkeit finden könnte, den Lebensunterhalt für sie beide zu verdienen. Wenn Liebe genügen würde, könnte er sie damit sein Leben lang überschütten. Aber sie verdiente viel mehr, und er wollte ihr alles geben, was sie verdiente.


      Er legte eine Hand auf den Künstlerkoffer, den er in den letzten Wochen für sie gemacht hatte. Es war nichts übertrieben Vornehmes. Einfach etwas, in dem sie ihre Leinwände unterbringen konnte, während sie über das Gelände marschierte, um zu malen. Er hatte seit Jahren keine Holzarbeiten mehr gemacht und jede Minute davon genossen. Genauso wie er die Vorfreude auf ihr Gesicht genoss, wenn er ihn ihr überreichen würde.


      Der Zug stieß einen schrillen Pfiff aus und kündigte an, dass sie nach Nashville einfuhren. Aber ihm ging alles nicht schnell genug.


      * * *


      Sie hatte sich die Tasche über die Schulter geworfen und die Staffelei und einen weißen Schirm unter den Arm geklemmt. So beladen, stieg Claire wieder vom Höhenzug hinab und trug vorsichtig die immer noch nasse Leinwand in der Hand. Vielleicht lag es am strahlenden Sonnenlicht über ihr oder an der unerwarteten Frühlingsluft, aber sie konnte nicht leugnen, dass sie von neuer Hoffnung erfüllt war.


      Und auch nicht, dass sie unter ihrem Mantel schwitzte.


      Am Fußende des Höhenzugs blieb sie stehen und zog ihren Mantel aus, dann hob sie die Haare aus ihrem Nacken. Der leichte Wind fühlte sich herrlich an. Es war angenehm warm, obwohl es erst vor wenigen Tagen noch geschneit hatte. Typisches Tennessee-Wetter….


      Da sie gestern so spät eingeschlafen war, weil sie so lange wach geblieben war, um zu schreiben, hatte sie gedacht, dass sie am Morgen länger schlafen würde. Aber sie war um Viertel nach sieben aufgewacht und konnte es nicht erwarten zu malen. Während sie sich wünschte, sie hätte ein Glas von Cordinas gesüßter Eislimonade, hörte sie etwas, das fast genauso erfrischend klang.


      Sie schulterte ihre Last erneut, fasste die Leinwand an der Kante und ging über die Wiese zum Bach.


      Sie hatte an diesem Morgen auf dem Höhenzug gestanden, den Blick über die Wiesen auf Belmont gerichtet. Doch dann hatte sie das Gefühl gehabt, ihr Blick werde zu dem Hügel in der Ferne gelenkt, auf dem Suttons Familienhaus früher gestanden hatte. In diesem Moment hatte sie endlich begriffen, welchen Blick sie einfangen wollte, und hatte ihn gemalt. Ein Schirm hatte ihr geholfen, das strahlende Sonnenlicht zu dämpfen und die Farben richtig zu erkennen, aber sie freute sich darauf, diesen Blick noch einmal zu malen, bis sie ihn richtig einfing.


      Sie warf einen Blick auf die Leinwand hinab und achtete darauf, dass das Wintergras die Ölfarben nicht berührte. Mit einer wachsenden Gewissheit hörte sie die Antwort, die in ihr immer stärker wurde. Ich werde malen, auch wenn es nur für dich ist.


      Sie rechnete damit, dass Sutton ihren Brief in ein paar Tagen erhielt und sie betete, dass ihre Bitte ihn dazu bewegen würde, bald nach Hause zu kommen. Sie sah ihn im Geiste wieder vor sich, wie er beim Empfang für Madame LeVert mit Andrew Stanton gesprochen hatte. Sie glaubte zwar zu verstehen, aus welcher Motivation heraus er ihm diese Antwort gegeben hatte, aber trotzdem hätte sie ihn am liebsten kräftig geschüttelt.


      Sie konnte es nicht erwarten, wieder mit ihm zusammen zu sein.


      Als sie den Felsen sah, der aus dem Hang herausragte, war es, als sähe sie einen alten Freund wieder. Sie stellte die Leinwand in eine geschützte Felsspalte und legte ihre Sachen daneben ab. Dann kniete sie am Bachufer nieder und tauchte die Hand hinein. Die eisige Kälte fühlte sich wie eine Berührung des Himmels an, und sie trank, bis ihr Durst gestillt war.


      Aus einer spontanen Laune heraus zog sie ihre Stiefel und Strümpfe aus und tauchte die Füße ins Wasser. Sie lehnte sich zurück, hielt das Gesicht in die Sonne und stieß ein tiefes Seufzen aus. Dieses Seufzen fühlte sich an, als hätte es sich über Monate, wenn nicht sogar Jahre, in ihr aufgebaut. Während sie hier saß, tauchte das Gesicht ihrer Mutter vor ihrem inneren Auge auf. Sie wünschte, sie hätte noch das Medaillon, aber auch ohne das Bild konnte sie das Lächeln ihrer Maman deutlich vor sich sehen.


      Da sie wusste, dass der Tag verging und viel Arbeit auf sie wartete, stand Claire auf und wollte ihre Stiefel und Strümpfe nehmen, hielt dann aber inne, als sie den tiefen Teich ein Stück bachabwärts sah. Sie warf einen Blick hinter sich und schaute sich dann nach allen Seiten um. Die Stelle befand sich in einer geschützten Nische. Sie war allein.


      Als sie den Rand des Wassers erreichte, hatte sie ihr Kleid vorne schon aufgeknöpft. Sie legte es neben sich. Danach kamen ihr Reifrock und ihre Unterröcke, bis sie nur noch in ihrem Unterhemd und in ihrer langen Damenunterhose dastand. Sie watete in den Teich und atmete tief ein, als das Wasser um ihre Knöchel spielte. Als sie sich der tiefen Stelle näherte, ging ihr das Wasser bis zu den Waden und dann bis zur Hüfte. Als das Wasser ihre Brust erreichte, wusste sie, dass sie nicht umkehren konnte und wollte, aber oh … es war eiskalt.


      Sie atmete tief ein, schloss die Augen und tauchte ganz unter. Für ein paar kurze Sekunden verschwand die Welt über ihr aus ihrem Blickfeld. Der Wunsch, sauber zu sein, die Sehnsucht, ihr altes Leben zu begraben, die Verheißung eines neuen Lebens, das jeden Winkel ihres Herzens durchdrang, verdrängten die letzten Zweifel aus ihrem Denken.


      Sie wusste nicht, wie sie dabei vorgehen sollte, um diese Welt neu zu gestalten, die sie sich geschaffen hatte, ohne sie vollkommen zu zerstören. Aber sie vertraute darauf, dass der Töpfer es wusste, dass er es ihr zeigen würde und sie so formen würde, wie er sie haben wollte.


      * * *


      Belmont tauchte vor seinen Augen auf, und Sutton ritt langsamer. Er wollte der Stute, die er sich aus dem Mietstall in der Stadt ausgeliehen hatte, Gelegenheit geben, sich auszuruhen. Aber er wollte auch sich selbst einen Moment Zeit gönnen, um noch einmal im Geiste durchzugehen, was er zu Claire sagen würde, wenn er sie sah. Vergib mir, dass ich so ein Dummkopf war, genügte wahrscheinlich nicht, aber es war das Erste, was ihm in den Sinn kam.


      In fast jedem Brief, den sie ihm geschrieben hatte, hatte sie gefragt, wann er zurückkäme. Er war also ziemlich sicher, dass sie ihn vermisste. Aber da er jetzt wieder hier war und unangekündigt kam und nicht wusste, wie die Situation zwischen ihr und Andrew Stanton sich entwickelt hatte, fühlte er sich fehl am Platz. Das war kein angenehmes Gefühl.


      Die Stute tänzelte unter ihm. Er ließ sie zum Herrenhaus galoppieren. Er war kurz in der Kanzlei gewesen, um mit Holbrook zu sprechen, aber sein Kollege war nicht im Büro gewesen. Sutton war nicht allzu enttäuscht gewesen. Die Person, die er am meisten sehen wollte, befand sich auf Belmont. Wenigstens hoffte er das.


      Er erblickte Eli vor dem Haus. Der alte Mann hatte bereits eine Hand zum Gruß erhoben.


      Eli kam ihm auf den Stufen vor der Haustür entgegen. „Willkommen zu Hause, Mr Monroe. Wir wussten nicht, dass Sie heute zurückkommen, Sir. Sonst hätte ich eine Kutsche in die Stadt geschickt, um Sie abholen zu lassen.“


      Sutton stieg ab und reichte ihm die Zügel. „Guten Tag, Eli. Das ist kein Problem. Ich habe Angola früher verlassen als geplant.“


      „Es ist hoffentlich nichts passiert? Mrs Acklen und den Kindern geht es gut?“


      „Alles ist bestens, und die Acklens sind wohlauf. Ich habe nur geschäftliche Dinge in Nashville zu erledigen. Meine Koffer dürften bald vom Bahnhof eintreffen.“


      „Ich kümmere mich darum, Sir.“


      Sutton ging auf das Haus zu. „Ist Miss Laurent im Haus?“


      „Nein, Sir. Sie ist heute Morgen weggegangen. Ich bin sicher, dass ihr nichts passiert ist, aber ich wollte gerade Zeke losschicken, um zu schauen, ob alles in Ordnung ist.“


      „Ob alles in Ordnung ist? Wohin ist sie gegangen?“


      Eli streckte den Arm aus. „Dort über die Wiese, Sir, zum Bach, wie sie das häufig macht. Sie hatte ihre ganzen Malsachen bei sich, Sir. Normalerweise ist sie aber um diese Uhrzeit längst zurück. Das ist alles.“


      Sutton nahm ihm wieder die Zügel der Stute aus der Hand. „Ich reite hinaus und finde sie.“ Als er im Sattel saß, schaute er nach unten. „Falls sie ohne mich zurückkommt, sagen Sie ihr bitte, dass ich zurück bin und unbedingt mit ihr sprechen muss.“


      Ein leichtes Lächeln trat auf die Lippen des alten Mannes. „Ja, Sir, Mr Monroe. Das mache ich. Und, Sir …?“


      Sutton hielt die Zügel der Stute straff, während Eli näher trat.


      „Wenn ich etwas zu Ihnen sagen darf, Sir …“


      Sutton nickte, hatte aber das untrügliche Gefühl, dass der alte Mann sowieso fest entschlossen war, es auf jeden Fall zu sagen.


      „Ihr Vater gehörte zu den besten Männern, die es je gab, Mr Monroe. Egal, was andere vielleicht jetzt über ihn sagen oder über ihn schreiben, Sir. Alle auf Belmont, die Dr. Monroe kannten, halten ihn immer noch in großen Ehren. Ich halte ihn in großen Ehren, Sir.“ Eli neigte leicht den Kopf. „Genauso wie seinen Sohn.“


      Sutton wandte den Blick ab. Offensichtlich hatte Eli den Artikel im Banner gelesen. Aber warum die Meinung dieses Mannes von seinem Vater – und von ihm – ihn so sehr berührte, konnte er sich nicht erklären. Sutton bemühte sich, trotz seiner zugeschnürten Kehle zu sprechen. „Danke, Eli. Das ist sehr freundlich von Ihnen.“


      Eli hielt ihm seine rechte Hand hin und deutete auf eine erhöhte Narbe, die von seinem Daumen bis auf die andere Seite seines Handgelenks verlief. „Ich hätte vor Jahren meine Hand verloren, Sir, wenn Ihr Vater mich nicht behandelt hätte. Er kam einen Monat lang jeden Tag, dann mehrere Monate lang jede Woche. Er war hier draußen an dem Tag, bevor er …“ Eli senkte den Kopf. „Bevor sie ihn töteten, Sir. Er erzählte mir an diesem Tag, wie er das immer tat, wie stolz er auf Sie ist. Und er wäre auch jetzt auf Sie stolz, Sir, wenn er wüsste, wie Sie mit dem allem umgehen.“


      Sutton versuchte gar nicht erst zu sprechen. Es schaffte es mit Müh und Not zu nicken. Er ritt zum Bach hinaus und fühlte den kühlen Wind auf seinen Wangen. Seit dem Tag, an dem sein Vater getötet worden war, trug er die Erinnerung an ihn und sein eigenes Bedauern tief in seinem Herzen.


      Er war immer stolz darauf gewesen, Dr. Stephen Monroes Sohn zu sein. Aber noch nie mehr als in diesem Augenblick. Was er nicht erklären konnte, aber ohne Zweifel wusste, war, dass sein Vater das irgendwie auch wusste.


      * * *


      Sutton suchte sie zuerst auf der Wiese, dann ritt er zum Höhenzug hinauf, bezweifelte aber, dass Claire zu Fuß so weit gegangen war. Er folgte dem Weg zum Bach hinab. Da hörte er es. Singen.


      Er erkannte ihre Stimme, da er in der Kirche neben ihr gestanden hatte. Sie sang sehr hübsch. Jetzt sogar noch hübscher, nachdem er sie so lange nicht gehört hatte. Er stieg ab, schlang die Zügel der Stute um einen Kiefernast und folgte dem Klang ihrer Stimme.


      Er sah sie den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie ihn erblickte, und seine Augen wurden ganz groß. Sie kreischte und versteckte sich hinter einem Felsen.


      Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Ihm gefiel, was er gesehen hatte, aber er verstand nicht, warum sie in ihrer Unterwäsche herumlief. Die auch noch nass war! „Was machst du denn hier unten?“


      „Was machst du hier? Warum bist du schon zurück?“


      Er blieb stehen und lachte immer noch. Besonders, als sie über den Felsen hinweg zu ihm hinaufspähte. „Es ist noch ein wenig früh, um zu schwimmen, Claire.“


      „Ich war nicht schwimmen, Sutton. Ich habe nur …“ Sie lächelte ihn an, hob dann aber eine Hand. „Komm nicht näher.“


      Er ging einen Schritt vor, nur um zu sehen, was sie machen würde.


      „Sutton!“ Sie ging wieder in Deckung, aber er konnte sie lachen hören.


      „Ich mache doch nur einen Scherz. Ich komme nicht näher. Es sei denn, ich kann dir irgendwie helfen.“


      „Du hättest mir geholfen, wenn du mich hättest wissen lassen, dass du nach Hause kommst.“


      „Es war eine spontane Entscheidung.“ Sie war zum Verlieben, wie sie so hinter dem Felsen zu ihm hinaufspähte. „Im Ernst, Claire, was kann ich tun?“


      „Du kannst dich umdrehen und da drüben hinter dem Hang auf mich warten.“


      Er wandte sich zum Gehen, konnte sich dann aber eine letzte Stichelei nicht verkneifen. „Ich habe mich wirklich auf eine Umarmung gefreut.“


      „Sutton!“


      Er lachte und entfernte sich.


      * * *


      Wenige Minuten später tauchte sie auf dem Hang auf. Als er sah, was sie alles schleppte, beeilte er sich, ihr zu helfen. Er nahm ihr die Tasche und die Staffelei ab und versuchte, auch die Leinwand zu nehmen, und warf einen schnellen Blick darauf. „Claire, das ist absolut …“


      Sie drehte das Bild so, dass er es nicht sehen konnte. „Ich kann es besser. Das weiß ich.“


      „Das, was ich gesehen habe, ist beeindruckend.“ Das war nicht gelogen. Aber sie hielt das Bild immer noch so, dass er es nicht genauer sehen konnte, und er wollte sie zu nichts zwingen.


      Scheu sah sie ihn an. „Mir wäre es lieber, wenn du abwartest und das Bild erst siehst, wenn es fertig ist, wenn du nichts dagegen hast.“


      „Einverstanden.“ Er legte ihre Sachen auf einen Felsen. „Aber würde es dir etwas ausmachen, es eine Sekunde dort abzustellen?“ Er freute sich, als sie seiner Bitte nachkam, ohne Fragen zu stellen. Als sie sich wieder umdrehte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände. Ihr wunderbarer Blick machte ihm Hoffnung. Sie legte eine Hand auf sein Herz, und Sutton fühlte so sehr wie noch nie in seinem Leben, dass alles richtig war. Falls Andrew Stanton bei ihr irgendwelche Fortschritte gemacht hatte, merkte man davon nichts.


      „Guten Tag, Claire“, flüsterte er.


      Ihre Augen strahlten und ihre Unterlippe zitterte bei ihrem Lächeln. „Guten Tag, Sutton.“


      Er beugte die Lippen zu ihrem Mund und küsste sie langsam und ließ sich Zeit, wie er es sich in den letzten zwei Monaten viel zu oft ausgemalt hatte. Er genoss, wie sie sich näher zu ihm hinbewegte und den Kopf zurücklegte, damit ihre Lippen seine noch besser berührten.


      „Es tut mir leid, dass ich so lange weggeblieben bin“, flüsterte er. „Ich weiß, dass ich dir eine Erklärung schuldig bin. Und ich werde dir später auch alles ausführlicher erklären. Aber bitte glaube mir, dass ich nur versucht habe, dir …“


      „Ich weiß, was du getan hast, du dummer, alberner Mann.“


      Er starrte sie an.


      „Mr Stanton hat mir von eurem Gespräch beim Empfang erzählt.“ Sie fuhr mit ihrem Zeigefinger über sein Kinn. Und dann über seine Lippen. „Ich nehme an, dass du meinen Brief nicht bekommen hast?“


      „Nein, ich habe keinen Brief bekommen.“ Er küsste sie wieder, bei Weitem nicht so zurückhaltend wie vorher, aber als sie mit ihren Fingern durch seine Haare fuhr, löste er zitternd den Mund von ihren Lippen.


      „Ich habe dich vermisst“, flüsterte sie.


      „Ich dich auch.“ Er hob die Hand und spielte mit einer feuchten Locke. Es war ein schwacher Versuch, diesen Moment aufzulockern. Er deutete zum Bach. „Was hast du da unten gemacht?“


      „Ich habe gebetet und zugehört. Oder es wenigstens versucht.“ Lächeln schaute sie ihm in die Augen und senkte dann den Kopf. Als sie ihn schließlich wieder anschaute, waren ihre Augen feucht, aber ihre Miene war fest entschlossen. „Ich habe Dinge in meinem Leben getan, Sutton, besonders in den letzten Jahren, auf die ich nicht stolz bin.“


      „Kein Mensch, der auf der Erde lebt, hat nicht irgendwann etwas getan, das er bereut, Claire.“


      „Ich weiß. Aber ich möchte diese Dinge begraben und sie ein für alle Mal hinter mich bringen.“ Sie lachte halb und seufzte halb. „Wenn das irgendeinen Sinn ergibt.“


      Er hob die Hand und berührte ihr Gesicht. Das Blau ihrer Augen zog ihn an. „Ja“, flüsterte er, da er dieses Bedürfnis selbst oft gespürt hatte. „Ich komme oft hierher, um zu beten und um mir über bestimmte Dinge klar zu werden.“


      Ihre Augen leuchteten auf, während eine Träne über ihre Wange lief.


      Er wischte sie mit dem Daumen weg. „Natürlich bin ich dabei normalerweise angezogen.“


      Sie lachten gemeinsam und gingen zum Haus zurück. Unterwegs erzählte sie ihm, dass sie fast fertig damit war, Mrs Acklens Kunstwerke zu katalogisieren, wie viel sie gemalt hatte und dass sie überhaupt nicht sicher war, ob sie etwas hatte, das für die Kunstauktion gut genug war. Was, wie er wusste, nicht stimmte.


      Er saugte jedes Detail in sich auf. Genauso hatte er ihre Briefe vor dem Schlafengehen immer wieder gelesen.


      „Da wir gerade von der Kunstauktion sprechen“, warf er ein, während sie Atem holte. „Du bist vom Komitee bereits zugelassen und darfst ein Bild einreichen.“


      „Danke, Sutton, dass du das für mich arrangiert hast.“


      Er schüttelte den Kopf. „Das hast du dir ganz allein zu verdanken. Mitglieder des Komitees waren beim LeVert-Empfang, und allein schon deine Gastgeschenke haben sie von deinem Talent überzeugt.“ Er beschloss, nichts von der Zulassungsgebühr zu sagen. Er hatte die Bewerbung ausgefüllt und den Betrag für sie bezahlt. „Es werden die ganze Woche Veranstaltungen stattfinden, einschließlich der zwei Auktionen. Die Auktion für die neueren Talente und dann eine gesonderte Auktion später in der Woche für die etablierten Künstler.“


      Sie nickte und hielt die Leinwand weiterhin so, dass er sie nicht sehen konnte. „Ich werde nervös, wenn ich nur daran denke.“


      „Du schaffst das, Claire. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“ Ein anderer Gedanke kam ihm, etwas, das er ihr nach allem, was dort passiert war, nicht in einem Brief mitteilen wollte. „Als wir in New Orleans waren, habe ich die Kunstgalerie besucht, die deine Eltern betrieben hatten, und das Haus, in dem du gewohnt hast.“


      Ihre Schritte wurden langsamer, als sie sich dem Haus näherten. „Wirklich?“


      „Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Ich war eines Nachmittags im Café du Monde und meine Neugier war einfach zu groß.“


      Eli war nicht vor dem Haus. Deshalb band Sutton die Stute an einen Pfosten und folgte Claire ins Haus. Sie kamen bis zum großen Salon, wo sie sich umdrehte und ihn mit einem entschlossenen Blick anschaute.


      „Sutton, könnten wir uns unterhalten?“


      Er drückte ihre Hand. „Ich dachte, wir unterhielten uns schon.“


      „Ich weiß, aber es gibt ein paar Dinge, die ich dir gern sagen würde. Die ich dir sagen muss.“


      Er küsste die Sorgenfalten auf ihrer Stirn und ließ sich lang genug Zeit, um den Lavendelduft in ihren Haaren zu riechen. „Natürlich können wir uns unterhalten. Wir könnten Cordina bitten, uns das Abendessen ins …“


      „Sutton“, flüsterte sie und deutete mit einem kurzen Kopfnicken zur Treppe hinter ihm.


      Er drehte sich um.


      „Willister? Bist du das?“


      Er hörte die Stimme, einen Moment bevor er die Frau auf der Treppe sah. „Mutter?“
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      Sutton trat an den Fuß der Treppe zu seiner Mutter und umarmte sie, obwohl er immer noch nicht ganz glauben konnte, dass sie vor ihm stand. Und dass sie so dünn war. „Mutter, was machst du hier?“


      Sie küsste seine Wange und tätschelte sie leicht. „Schau dich nur an, Willister. Du siehst gut aus wie immer.“ Tränen traten in ihre hellblauen Augen. „Genauso wie dein geliebter Vater. Der Herr schenke ihm ewige Ruhe.“ Ihr Blick wanderte an ihm vorbei und nahm eine Aufmerksamkeit an, die Sutton nur zu gut kannte. „Und ich kann erraten, wer diese hübsche, junge Dame ist.“ Sie grinste ihn an und rauschte an ihm vorbei.


      Sutton, der ahnte, was gleich passieren würde, folgte ihr. „Mutter, du verstehst nicht …“


      „Sie müssen Cara Netta sein.“ Seine Mutter umarmte Claire herzlich.


      Claire schaute sie mit großen Augen an, sagte aber nichts. Sutton spürte jedoch, dass sie darauf wartete, dass er die Dinge erklärte.


      „Oh, meine Liebe!“ Seine Mutter trat zurück und schaute sie an. „Sie sehen umwerfend aus. Lassen Sie mich meine künftige Schwiegertochter genauer anschauen.“ Sie machte mit der Hand eine kreisende Bewegung, und Claire drehte sich gehorsam im Kreis und schaute Sutton direkt an, als sie in seiner Richtung stand.


      „Mutter“, sagte er lauter. „Das ist nicht …“


      „Sie sind absolut atemberaubend, meine Liebe. Und ich habe aus den Briefen meines Sohnes erfahren, dass Sie auch eine sehr begabte Pianistin sind. Und Sie sind so weit gereist. Und Ihre Mutter, Madame LeVert! Ich kann es kaum erwarten, ihre Bekanntschaft zu machen. Dass mein Sohn in eine so feine Familie einheiratet. Ich bin sicher, dass Ihre Mutter und ich die allerbesten Freundinnen sein werden, genauso wie Adelicia und ich seit so vielen Jahren eng …“


      Sanft, aber bestimmt ergriff Sutton die Hand seiner Mutter. „Das ist nicht Cara Netta, Mutter. Das ist Miss Claire Laurent. Sie ist Mrs Acklens Privatsekretärin, und sie ist meine …“ Er stockte und wusste nicht, wie er sie bezeichnen sollte. „... sehr liebe Freundin. Mehr als das, wenn du es genau wissen willst. Viel mehr“, fügte er hinzu, als er ein winziges Leuchten in Claires Augen sah, das jedoch verblasste, als seine Mutter sie argwöhnisch beäugte.


      Claire machte einen kurzen Knicks. „Mrs Monroe, es ist mir wirklich eine Freude, Madam, Ihre Bekanntschaft …“


      „Sie ist nicht Cara Netta?“


      „Nein, Mutter“, antwortete Sutton. Es kostete ihn große Mühe, seinen Ärger nicht zu zeigen. Die Ärzte hatten gesagt, Normalität und keine Aufregung seien für den angespannten emotionalen Zustand seiner Mutter das Beste. Aber er hatte vergessen, wie eigensinnig sie sein konnte.


      „Aber ich habe gesehen, wie du sie geküsst hast.“


      „Ja.“


      „Aber warum küsst du sie, wenn du mit Cara Netta verlobt bist?“


      „Sutton, vielleicht sollte ich dich mit deiner Mutter ...“


      „Warum, junge Frau, sprechen Sie meinen Sohn, Mr Willister Sutton Monroe, so formlos an?“ Seine Mutter drehte sich zu ihm herum. „Hast du nicht gesagt, dass sie Mrs Acklens Privatsekretärin ist? Also eine Angestellte dieses Hauses? Ihre Stellung gebietet, dass sie …“


      „Mutter! Dein Verhalten ist völlig unmöglich.“ Sutton sah das verräterische Zittern ihres Kinns und bedauerte seine harten Worte.


      „Nun …“ Sie drückte eine Hand auf ihr Mieder. „Es tut mir leid, dass meine Anwesenheit dir ein solches Missfallen bereitet, mein Sohn.“


      „Das habe ich nicht gesagt. Es tut gut, dich wiederzusehen.“ Er meinte das im Ernst. Größtenteils. Aber andererseits … „Ich war einfach überrascht. Ich hätte gedacht, dass du mir schreiben und dein Kommen ankündigen würdest.“


      „Ich habe dir geschrieben, mein Sohn. Ich habe dir geschrieben, wenn deine Tante Lorena mich noch einmal so arrogant anschaut, reise ich ab.“ Sie warf ihre schwachen Schultern zurück. „Und das habe ich getan. Ich habe meine Sachen gepackt, mir eine Zugfahrkarte gekauft und bin nach Hause gekommen. Für immer.“


      „Für immer?“, wiederholte er.


      „Ja.“ Sie schaute in Claires Richtung, runzelte die Stirn und entließ sie mit einer abfälligen Handbewegung. „Und jetzt, da du hier bist, Willister, könntest du mich bitte wissen lassen, wann du mich nach Hause bringst. Ich weiß, dass du viel zu tun hast, wie ich in deinen Briefen gelesen habe, aber du hast unser Familienhaus inzwischen bestimmt schon wieder aufgebaut.“


      Sutton wusste nicht, wo er anfangen sollte, diese Frage zu beantworten, und er wollte dies ganz gewiss nicht in Claires Beisein tun, obwohl sie die Geschichte bereits kannte. „Wir können später über alles sprechen, Mutter. Aber jetzt helfe ich dir, deine Sachen in ein Gästezimmer zu bringen.“


      „Ich bin schon in einem Zimmer oben untergebracht. Danke, mein Junge.“ Sie wollte schon zur Treppe gehen, doch dann drehte sie sich noch einmal um und warf einen strengen Blick auf Claire. „Ich hätte gern eine Kanne Tee in meinem Zimmer und etwas zu essen.“


      „Mutter, Miss Laur…“


      „Das mache ich gern, Mrs Monroe“, sagte Claire mit freundlicher Stimme.


      Sutton wartete, bis die Schritte seiner Mutter auf der Empore im ersten Stock verhallten. „Claire …“ Er seufzte und wusste, dass er nach seiner Mutter schauen sollte, aber er konnte Claire nicht ohne Erklärung hier stehen lassen. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich entschuldige mich für das alles. Ich hatte keine Ahnung, dass sie kommt.“


      „Das macht nichts, Sutton. Das verstehe ich.“


      Aber er sah ihr an, dass sie es nicht verstand. „Ich glaube, ich habe dir schon erzählt, dass meine Mutter eine empfindlichere emotionale Natur hat. Aber sie hat auch eine ziemlich exzentrische Seite.“ Er warf einen Blick zur Treppe. „Und das ist anscheinend schlimmer geworden. Sie kommt ziemlich gut klar, wenn alles nach ihren Erwartungen läuft. Aber mit Veränderungen kommt sie nicht so gut zurecht.“


      „Oder …“ Claire lächelte, „mit Dienstboten von niedrigerem Rang, die sich Freiheiten gegenüber ihrem Sohn herausnehmen.“


      Er erwiderte ihr Lächeln und wusste, dass sie es nicht ernst meinte. Aber das, was soeben passiert war, war für ihn nicht im Geringsten komisch. „Ich habe meiner Mutter nicht erzählt, dass ich meine Beziehung zu Cara Netta beendet habe, weil ich wusste, dass sie sich darüber aufregen würde. Und ich habe wirklich gedacht, dass es keine Rolle spielen würde. Wenigstens auf kurze Sicht. Denn sie war nicht da. Aber …“ Er atmete aus. „Jetzt ist sie da. Und wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, hat sie sich gerade in Adelicia Acklens Privaträumen ausgebreitet.“


      * * *


      Claire balancierte das Tablett, als sie die Treppe hinaufstieg. Mrs Monroe war seit einer Woche hier. Die Frau hatte zu ihr noch nicht mehr gesagt als „Ja, bitte“ oder „Nein, danke“, es sei denn, sie verlangte etwas. Dann verfügte Eugenia Monroe allerdings über einen erstaunlich umfangreichen Wortschatz, wie Claire lächelnd feststellte.


      Sutton fühlte sich wegen der ganzen Situation furchtbar, aber sie störte es wirklich nicht so sehr. Mrs Monroe konnte fordernd und manchmal auch hart sein, und die Frau mochte sie offensichtlich nicht. Aber Claire ahnte, dass ihre Abneigung eher daher rührte, dass Mrs Monroe ihre Beziehung zu Willister missbilligte, als aus persönlicher Aversion gegen sie.


      Sobald Claire das Erdgeschoss erreichte, ging sie auf das Gästezimmer am Ende des Ganges zu und kam dabei am Esszimmer vorbei. Sie spürte, dass Mrs Monroe sehr einsam war, und da sie wusste, was diese Frau alles mitgemacht hatte, empfand sie Mitgefühl mit ihr. Genauso wie viele Pinselstriche eine fertige Leinwand ergaben, wurden die Menschen von den vielen guten und schlechten Erfahrungen in ihrem Leben geprägt. Und ohne zu wissen, was jemand durchgemacht hatte, war es unmöglich, den anderen wirklich zu kennen und ihn so anzunehmen, wie er war.


      Das dauerte Zeit. Und es kostete Geduld. Und es erforderte ein vergebungsbereites Herz. Sie hoffte, dass Sutton ein solches Herz ihr gegenüber hätte, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. Denn sie wollte ihm die Wahrheit sagen. Heute Abend. Aber sie wusste nur zu gut, dass man jemandem vergeben konnte und trotzdem beschließen konnte, dass man nicht mit ihm zusammen sein wollte.


      Sie hatte Antoine DePaul alles vergeben, aber sie betete, dass sie diesen Mann nie wiedersehen würde.


      Sie wusste nicht, was Sutton für heute Abend geplant hatte. Er wollte es ihr nicht sagen. Er hatte sie nur aufgefordert, um halb sechs fertig zu sein und das Kleid zu tragen, das sie beim LeVert-Empfang angehabt hatte. Diese Aufforderung genügte, um sie nach den letzten fünf Tagen in einen Höhenflug zu versetzen.


      Sie balancierte das Tablett und klopfte an die Gästezimmertür.


      „Herein!“


      Sie öffnete die Tür und sah Mrs Monroe am Fenster stehen. „Guten Tag, Madam. Cordina hat Hähnchen mit Klößen zum Mittagessen gemacht. Soll ich das Tablett auf den Tisch stellen?“


      „Ja, bitte.“ Mrs Monroes Blick blieb auf etwas jenseits der Glasscheibe gerichtet.


      „Sind Sie sicher, dass Sie Ihr Essen nicht auf einer Veranda vor dem Haus genießen möchten? Es ist schön draußen.“


      „Nein, danke.“


      Claire stellte das Tablett auf den Tisch und warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Suttons Mutter hatte ungefähr ihre Größe, aber sie war viel dünner und zerbrechlicher und ihre Haare hatten die Farbe von gesponnenem Gold. Und sie strahlte eine Eleganz aus, die auf eine vornehme Herkunft schließen ließ, und ein Auftreten, das die feineren Dinge im Leben gewohnt war.


      „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mrs Monroe?“


      „Nein, danke.“


      Claire machte einen Knicks. „Dann wünsche ich Ihnen noch einen guten Tag.“ Sie nahm das Frühstückstablett, das sie ihr an diesem Morgen gebracht hatte, und lächelte, als sie die Tür schloss.


      „Was machen Sie, wenn Sie am Morgen das Haus verlassen, Miss Laurent?“


      Claire streckte die Hand aus, um zu verhindern, dass die Tür zufiel. Vor Überraschung, mehr als drei Worte am Stück von dieser Frau zu hören, hätte sie beinahe das Tablett fallen lassen. „Ich male, Madam. Landschaften. In Öl.“ Sie rückte eine leere Porzellantasse auf dem Tablett zurecht. „Manchmal gehe ich zu den Gärten vor dem Haus hinaus. Manchmal auf die Wiese. Und manchmal, wie heute Morgen, gehe ich auf den Höhenzug hinauf.“ Sie nickte in Richtung des Gewächshauses auf der anderen Seite des Grundstücks. „Von dort oben hat man eine schöne Aussicht.“ Sie beschloss, nicht hinzuzufügen, dass man von dort oben das frühere Monroe-Land sehen konnte.


      „Haben Sie Talent?“


      Claire lächelte und wusste, dass die Unverblümtheit der Frau sie nicht überraschen sollte. „Das kommt darauf an, wen Sie fragen, Madam. Einige Menschen finden das, was ich male, schön, und es scheint ihnen zu gefallen.“


      „Da uns keine Zeit bleibt, muss es genügen …“ Ihr Lächeln verblasste, als sie im Geiste wieder die Kritik ihres Vaters hörte. Könnte sie sein Urteil jemals vergessen? „Aber mir ist klar, dass es auch Menschen gibt, die eine andere Meinung vertreten. Ich versuche einfach, mein Bestes zu geben, wenn ich ein Bild male.“ Und ich male, als malte ich nur für Gott, hätte sie am liebsten hinzugefügt, unterließ es aber.


      Mrs Monroe sagte nichts.


      Claire dachte an Mrs Broderick, die alte Frau in der Transportgesellschaft, und an ihre Zerbrechlichkeit und Vergesslichkeit. Aber Mrs Monroe war noch längst nicht so alt. Da sie annahm, dass ihr Gespräch vorbei sei, wandte sie sich zum Gehen.


      „Ich habe früher gezeichnet“, sagte Mrs Monroe leise und starrte immer noch aus dem Fenster. „Ich war sogar ziemlich gut. Das sagte mein Mann mir. Sehr oft. Ich habe meine ganzen Zeichnungen bei dem Brand verloren.“


      Claire war auf eine solche Ehrlichkeit nicht vorbereitet und wusste zuerst nicht, wie sie reagieren sollte. Aber sie wusste, wie weh es getan hatte, ihr Versailles zu verlieren. „Vielleicht, Mrs Monroe, wenn Ihr Zeitplan es erlaubt, hätten Sie Lust, mich irgendwann zu begleiten.“


      Eugenia Monroe warf ihr einen zweifelnden Blick zu.


      „Ich würde mich über Ihre Gesellschaft freuen, Madam. Und über die Eindrücke einer Künstlerkollegin.“


      Mrs Monroe zuckte mit keiner Wimper, als sie sich wieder zum Fenster herumdrehte. „Guten Tag, Miss Laurent. Danke für das Essen.“


      * * *


      Claire kam sich vor, als sei sie in eine Märchenwelt eingetaucht.


      Sie schaute über die weiße Damasttischdecke Sutton an. Er sah in seinem schwarzen Frack und mit seiner weißen Krawatte so attraktiv aus. Und sie saßen in diesem eleganten Restaurant und genossen ein vorzügliches Essen. Von ihrem Tisch hatten sie einen Blick auf den Cumberland River. Als die Sonne tiefer sank, hinterließ sie eine goldene Lichtspur über der Wasseroberfläche.


      Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. „Ich fürchte, das ist viel zu teuer.“


      Er ahmte sie nach. „Und ich fürchte, das geht dich nichts an“, flüsterte er zurück.


      Sie lächelte, aber gleichzeitig bildete sich ein nervöser Knoten in ihrer Magengrube. Es war derselbe Knoten, den sie jedes Mal spürte, wenn sie daran dachte, wie er reagieren würde, wenn sie ihm die Wahrheit über die Kunstgalerie ihrer Eltern erzählte und gestand, dass sie die Gemälde gefälscht hatte. Sie würde auch Mrs Acklen alles gestehen müssen und hoffte, Sutton würde sie bei diesem Gang begleiten, falls er dazu bereit war.


      Als der Oberkellner die Dessertkarte brachte, lehnte sie fast ab, doch dann sah sie die Spezialität des Hauses. „Einen Beignet, bitte.“


      „Für mich auch“, sagte Sutton.


      Sie wartete, bis der Mann wieder gegangen war. „Das war ein so wunderbarer Abend, Sutton. Und eine herrliche Überraschung. Danke.“


      Er zwinkerte und nippte an seinem Wasser. „Nur noch zwei Tage bis zur Auktion.“


      Sie verzog das Gesicht, bevor sie aufgeregt lächelte. Sie war enttäuscht, dass Mrs Acklen noch nicht von der Angola-Plantage zurückgekehrt war und deshalb nicht für ihr Gemälde bieten würde. Ein dummer Traum, dem sie irgendwie Raum in sich gegeben hatte. „Selbst wenn aus dieser Gelegenheit nichts für mich herauskommt, Sutton, sollst du wissen, wie dankbar ich dir dafür bin, dass du an mich glaubst. Und an mein Bild. Ich bin dir für alles sehr dankbar, was du für mich getan hast, seit ich hier bin.“


      Er kniff scherzhaft die Augen zusammen. „Hast du vor, irgendwohin zu gehen?“


      „Nein.“ Sie lachte leise, während der Knoten in ihrem Magen sich noch enger zusammenzog.


      Ein Ober schenkte ihnen Kaffee ein, und Claire nippte langsam da-ran und genoss das kräftige Aroma. Ganz ähnlich wie im Café du Monde.


      „Ich spreche normalerweise beim Essen nicht über Geschäftliches, aber …“ Sutton zog einen Umschlag aus seiner Tasche und reichte ihn ihr. „Das habe ich heute bekommen.“


      Claire zog ein einzelnes Blatt Papier aus dem Umschlag. Es war ein juristisches Dokument mit der Überschrift: Der Bundesstaat Louisiana gegen Mrs Adelicia Franklin Acklen. Sie war mit den ganzen juristischen Fachausdrücken nicht vertraut, aber hier und da verstand sie ein Wort, und als sie das Ende des Absatzes erreichte, begann sie zu lächeln. Sie sprach leise, um von den Gästen an den anderen Tischen nicht gehört zu werden. „Du hast den Baumwollfall gewonnen!“ Sie hob ihre Kaffeetasse. „Meine Glückwünsche, Herr Anwalt.“


      Er stieß mit ihr an. „Wenigstens haben wir vorerst gewonnen. Ich bin sicher, dass die Klägerpartei in Berufung geht. Aber danke, dass du mit mir feierst.“


      Als sie ihn anschaute, sah sie in seinen Augen, was sie bereits wusste: Dass er zwar sehr gut war in dem, was er machte, aber dass es nicht sein größter Wunsch im Leben war, als Anwalt zu arbeiten. Wieder betete sie, dass Gott Sutton eine Tür öffnen würde, seinen Traum zu verwirklichen.


      Sie schob ihm den Umschlag wieder hin und hätte gern einige Fragen zu dem Fall gestellt. Aber nicht mitten im Restaurant, wo neugierige Ohren ihnen zuhören konnten.


      Der Ober kam mit dem Dessert zurück. Claire genoss jeden Bissen und widerstand dem Drang, sich den Puderzucker von den Fingern zu schlecken. Als sie das Restaurant verließen, stellten sie fest, dass Armstead noch nicht mit der Kutsche zurück war.


      Sutton schaute auf seine Taschenuhr und hielt ihr dann den Arm hin. „Gehen wir ein wenig spazieren? Armstead wird uns schon finden.“


      Claire hakte sich bei ihm unter und ging neben ihm her. „Zu dem Fall, den du gewonnen hast: Da gibt es etwas, das ich mich frage, seit ich einen Zeitungsartikel gelesen habe, den Mrs Acklen aufgehoben hat.“ Sie schaute ihn an. „Warst du mit ihr dort? In Louisiana?“


      Ein langsames Lächeln zog über sein Gesicht. „Ja. Die Frau war wirklich sehenswert. Ich habe zugesehen, wie sie diese Verhandlungen geführt hat.“ Er schüttelte den Kopf. „Es war keine leichte Zeit in ihrem Leben. Sie hatte gerade ihren Mann verloren. Als er starb, hatte sie ihn über eineinhalb Jahre nicht gesehen.“


      „Warum so lange?“ Claire nickte einem Paar zu, das an ihnen vorbeischlenderte.


      „Der Krieg. Als Fort Donelson fiel, wussten wir alle, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bevor Nashville auch fallen würde. Adelicia bat ihn, sich in Sicherheit zu bringen, bevor das passierte. Sie dachte, dass er auf ihren Plantagen in Louisiana mehr gebraucht würde und dass er dort sicherer wäre. Eine Woche, nachdem er abgereist war, besetzten die Unionstruppen Nashville und begannen, überzeugte Sezessionisten aufzuspüren.“ Er sagte das mit einem bitteren Unterton. Claire konnte das gut verstehen. „Adelicia stand auf ihrer Liste, und Joseph wäre ganz sicher auch aufgeführt worden. Genauso wie mein Vater.“


      Claire verlangsamte ihre Schritte, um sich seinem Tempo anzupassen.


      „Der letzte Brief, den sie von Joseph bekam, war vom Spätsommer dreiundsechzig. Er schrieb ihr, dass die Konföderierten alle Maultiere und Pferde konfisziert hätten und dass er fürchtete, sie würden fast dreitausend Ballen Baumwolle verbrennen, um zu verhindern, dass sie in feindliche Hände fielen. Joseph starb ungefähr einen Monat später an Malaria und hinterließ Adelicia, die in Nashville war, in Louisiana eine große Menge Baumwolle, die ein Vermögen wert war und verbrannt werden sollte.“


      Sie erreichten die Ecke und bogen nach rechts ab.


      Claire schaute in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. „Bist du sicher, dass Armstead uns findet? Vielleicht sollten wir lieber zurückgehen.“


      „Ich habe ihm gesagt, dass wir vielleicht spazieren gehen.“ Er schaute wieder auf seine Taschenuhr. „Wir haben noch etwas Zeit.“


      Sie gingen weiter. Claire versuchte sich vorzustellen, wie es für Mrs Acklen gewesen sein musste, als sie vom Tod ihres zweiten Mannes erfuhr, nachdem sie schon so viele geliebte Menschen verloren hatte. „Hast du sie nach Louisiana begleitet?“


      Er nickte. „Ich bekam von meiner Einheit Sonderurlaub und begleitete sie und ihre Cousine Sarah auf die Plantage, wo Adelicia die Konföderierten irgendwie überredete, die Baumwolle für sie zu bewachen. Sie versprach ihnen, sie nach England zu verschiffen und sie dort zu verkaufen, was sie auch tat. Aber sie brauchte eine Möglichkeit, sie nach New Orleans zu transportieren, und die Konföderierten hatten keine Wagen. Also hat sie – mitten im Krieg – einige Unionsoffiziere überredet, ihr ihre Wagen und Gespanne zu leihen, um die Baumwolle zum Fluss zu bringen.“


      „Wo die Baumwolle verladen und nach Europa verschifft und für ein kleines Vermögen verkauft wurde“, beendete Claire seinen Satz. „Diesen Teil habe ich in dem Zeitungsartikel gelesen.“


      Sie gingen eine Weile schweigend weiter. Sutton legte seine Hand auf ihre Hand, die auf seinem Arm lag, bis sie schließlich zu einer Ecke kamen. Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Ich weiß, dass die letzte Woche, seit meine Mutter hier ist, nicht leicht für dich war. Ich will dir dafür danken, wie viel Geduld du ihr entgegenbringst.“


      „Das brauchst du nicht, Sutton. Sie ist deine Mutter, und ich tue das gern.“


      Er berührte eine Locke an ihrer Stirn. „Sie hat mir erzählt, dass du sie eingeladen hast, dich zu begleiten, wenn du malst.“


      „Sie sagte, dass sie früher gezeichnet habe. Ich dachte, es könnte ihr Spaß machen, das wieder zu tun.“


      „Ich glaube, ich war noch ein Kind, als ich sie das letzte Mal zeichnen sah. Sie hat die Bilder gezeichnet, die du auf meinem Nachttisch gesehen hast.“


      „Wirklich? Ich bin beeindruckt.“ Sie hatte ihm gestanden, dass sie öfter als dieses eine Mal in seinem Zimmer gewesen war, während er in Louisiana gewesen war. Daraufhin hatte er ihr gestanden, dass er an dem Morgen, an dem er abgereist war, das Joujou von dem Kaminsims in ihrem Zimmer mitgenommen hatte. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass es fort war.


      „Danke, dass du heute Abend mit mir essen warst, Claire, und es tut mir leid, dass ich dich so weit zu Fuß gehen ließ, aber …“ Er führte sie um die Ecke und deutete die Straße hinab. „Ich wollte dich überraschen.“


      Als sie sah, vor welchem Gebäude sie standen, stieß Claire einen Jubelschrei aus und warf die Arme um seinen Hals.
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      Opernbesucher säumten den Gehweg, der ins Adelphi-Theater führte, und Claire war unbeschreiblich stolz darauf, dass sie in Suttons Begleitung war. Obwohl sie sich an die meisten Namen der Paare nicht erinnerte, erkannte sie viele vom LeVert-Empfang wieder und nickte grüßend, als sie in ihre Richtung schauten.


      „Welche Oper schauen wir an?“, flüsterte sie.


      Da sie sich bereits der Tür näherten, deutete er mit dem Kopf zum Anschlagbrett. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Faust.


      Sie drückte seinen Arm. „Ich werde jedes Wort verstehen!“


      „Ich weiß.“ Er drückte ihre Hand, als sie eintraten. „Dann kannst du mir ja die Stellen erklären, die ich nie verstanden habe.“


      Sobald sie im Foyer waren, wurden sie eine Wendeltreppe hinauf und durch einen schmalen Korridor mit vielen Türen geführt. Am Ende des Korridors blieb der junge Mann, der sie nach oben geführt hatte, stehen und öffnete eine Tür. Vor ihnen lag eine Privatloge mit Blick auf die Bühne. „Kommt Mrs Acklen heute Abend auch, Mr Monroe?“


      „Nein. Heute Abend sind nur wir zwei hier.“


      „Sehr gut, Sir. Wünschen Sie in der Pause die üblichen Erfrischungen?“


      Sutton nickte und steckte dem Mann ein Trinkgeld zu.


      Claire stand innerhalb des Türrahmens und ließ die Szene auf sich wirken. Dicke, lange Goldbrokatvorhänge umrahmten beide Seiten der Bühne. Messingkronleuchter funkelten darüber und das Orchester stimmte seine Instrumente. Die dissonanten Töne von Bläsern und Saiten konkurrierten mit den gedämpften Stimmen des vollen Hauses.


      Sutton trat hinter sie und berührte ihre Schultern. „Versprich mir, dass du dieses Kleid mindestens einmal in der Woche trägst.“


      Sie schob ihre Finger zwischen seine und drückte seine Hand. „Sutton, das ist alles so …“ Sie fand nicht die richtigen Worte.


      Er begleitete sie zu ihrem Stuhl, setzte sich dann neben sie und schob seinen Stuhl näher zu ihr heran.


      Claire sah unter sich auf dem Parkett eine Bewegung. Jemand winkte ihnen zu. „Oh!“ Sie stieß Sutton in die Seite. „Da ist Mrs Holbrook.“ Sie antwortete mit einem diskreten Winken.


      Sutton nickte zum Gruß. „Ihr Mann hat mir erzählt, dass sie mit dem, was du für den Tee der Frauenliga organisiert hast, sehr zufrieden war. Sie würden bei Gelegenheit gern einmal mit uns essen gehen.“


      „Mr und Mrs Holbrook?“, fragte Claire und musste an das denken, was Mr Holbrook zu ihr beim Empfang gesagt hatte.


      „Nein, Präsident Johnson und seine Frau.“ Sutton schaute zu ihr herüber und grinste. „Natürlich Mr und Mrs Holbrook.“


      Sie brachte ein Lächeln zustande und war froh, als die Lichter gelöscht wurden. Aber sie spürte erneut diese Anspannung in sich, die sie daran erinnerte, dass sie es ihm sagen musste. Aber jetzt war das nicht möglich. Sonst würde sie ihnen den Abend verderben. „Sutton“, flüsterte sie.


      Er drehte sich zu ihr um.


      „Könntest du dir morgen etwas Zeit nehmen, damit ich dir etwas sagen kann? Es geht um etwas sehr Wichtiges.“


      Er drückte ihr einen Kuss auf die Hand. „Natürlich. Ich freue mich darauf.“


      Als sich wenige Sekunden später der Vorhang hob, beugte sich Claire mit Tränen in den Augen zu ihm herüber und wollte ihm einen Kuss auf die Wange geben. Aber im letzten Moment drehte er den Kopf und küsste sie auf den Mund. „Ich liebe dich, Claire“, flüsterte er.


      Sie konnte ihm kaum darauf antworten, da sie sich fragte, ob er morgen auch noch so empfinden würde. „Ich liebe dich auch, Sutton“, flüsterte sie und betete um die Kraft, das anzunehmen, was die Zukunft ihr bereithielt. Gleichzeitig dankte sie Gott für diesen Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, und dafür, dass sie in dieser privaten Loge ungestört waren.


      * * *


      Mit ihrer Maltasche über einer Schulter und dem Künstlerkoffer, den Sutton ihr gemacht hatte, in der anderen Hand eilte Claire den Hang herab und summte dabei eine Arie aus Faust. Die Oper gestern Abend hatte alle Fasern menschlicher Gefühle angerührt. Sie hatte gelacht, sie hatte geweint, sie hatte den Atem angehalten. Sutton tat seine Hand immer noch weh, hatte er ihr später gesagt.


      Der Künstlerkoffer, den er ihr gemacht hatte, war wunderbar. Er verfügte über einen besonderen Mechanismus, der die Leinwand festhielt, damit sie sie leichter transportieren konnte, ohne Gefahr zu laufen, das Bild zu beschädigen. Das war besonders heute wichtig, denn die Leinwand, die sich darin befand, war das Bild, das sie morgen mit einem Kurier zum Auktionshaus schicken würde.


      Sie hatte dieses Motiv sieben Mal gemalt und jedes Mal hatte ihr Pinsel etwas anderes hervorgebracht. Aber das Landschaftsbild, das sie als Letztes fertiggestellt hatte, war ohne jeden Zweifel das Bild, das sie einreichen wollte. Sie wusste das mit absoluter Gewissheit, denn auch wenn diese Vorstellung ihr Angst einjagte, war es das einzige von den sieben Bildern, das sie nicht im Stil von François-Narcisse Brissaud gemalt hatte. Sondern in ihrem eigenen Stil.


      Sie eilte zum Haus zurück und sah Gärtner, die das Gelände pflegten und auf die Ankunft von Mrs Acklen Ende der Woche, rechtzeitig für die Auktion der etablierten Künstler, vorbereiteten.


      Auch wenn sie sich auf ihre Rückkehr freute, wollte Claire gar nicht daran denken, wie es sein würde, wenn sie vor Adelicia Acklen treten und ihr die Wahrheit sagen müsste. Es heute Sutton zu sagen würde schon schwer genug werden.


      Sie stellte ihren Koffer und ihre Tasche in einer Ecke der Eingangshalle neben den Schlafenden Kindern ab, als gedämpfte Stimmen an ihre Ohren drangen.


      „Miss Laurent? Sind Sie das?“


      Claire erkannte Mrs Monroes Stimme und trat um die Ecke in den kleinen Salon. Als sie sah, wer neben Suttons Mutter saß, gefror ihr das Blut in den Adern. „Onkel Antoine …“ Ohne dass sie es wollte, kam ihr der Name über die Lippen.


      „Bonjour, ma petite!“ Antoine stand vom Sofa auf. Er sah elegant aus und schien sich in seiner Umgebung viel zu sehr zu Hause zu fühlen.


      Mrs Monroe lächelte. „Es gefällt mir, wenn er so spricht. Er ist so charmant!“


      Claire starrte ihn an und war zu verblüfft, um etwas sagen zu können.


      Antoine DePaul kam auf sie zu und beugte sich vor, als wollte er sie auf die Wange küssen. Aber Claire drehte den Kopf weg. Sein Lächeln verschwand keinen Augenblick.


      „Es ist lange her, Claire. Wie geht es dir, meine Liebe?“


      Sie bemühte sich um eine leise Stimme. „Was machst du hier?“


      „Ich besuche meine Nichte“, sagte er so laut, dass jeder auf dem Gang draußen ihn hören konnte. „Immerhin sind wir eine Familie, du und ich.“


      Mit pochendem Herzen deutete sie zur Tür. „Ich würde gern unter vier Augen mit dir sprechen.“


      Antoine kehrte zum Sofa zurück und setzte sich wieder neben Mrs Monroe. „Ich glaube, ich ziehe dieses Zimmer vor, Claire. Es sieht so …“ Er schaute sich um. „… wohlhabend aus.“


      Das Klappern von Pferdehufen drang durch das offene Fenster, und Claires Herz wollte stehen bleiben. Sie schaute hinaus und war erleichtert, dass es Zeke und nicht Sutton war. Wenn Sutton die Wahrheit über sie auf diesem Weg herausfände, würde er glauben, dass sie es ihm nur sagte, weil sie dazu gezwungen wurde.


      „Erwartest du jemanden, Claire? Vielleicht den Herrn, mit dem ich dich gestern Abend gesehen habe?“


      Claire schaute ihn an.


      „Hast du die Oper genossen? Von dort, wo ich saß, sah es ganz so aus, als gefiele es dir. Ich saß unter dir. Andererseits war die Loge, in der du gesessen hast, ziemlich dunkel, und du wirktest …“ Er schaute sie vielsagend an. „Nun ja, sagen wir, hin und wieder abgelenkt.“


      Claires Gesicht begann zu glühen.


      „Miss Laurent“, sagte Mrs Monroe, der offensichtlich entgangen war, was Antoine angedeutet hatte. „Sagen Sie Cordina, dass sie noch ein Gedeck mehr einplanen soll, damit Ihr Onkel mit uns essen kann.“


      „Ich wünschte, das wäre möglich, Mrs Monroe.“ Sie schaute Antoine scharf an. „Aber er kann nicht zum Essen bleiben. Er hat einen Termin in der Stadt. Nicht wahr, Onkel?“


      Er schaute sie direkt an und schien seine Optionen abzuwägen. Dann stand er auf. „Ich fürchte, ich muss wirklich aufbrechen, Madame Monroe.“ Er verbeugte sich und küsste ihre Hand. „Au revoir, meine Liebe. Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen und so viel über das Leben hier auf Belmont zu erfahren. Es ist so schade, dass ich Mrs Acklen nicht angetroffen habe. Vielleicht komme ich ein anderes Mal wieder.“


      „Oh ja, tun Sie das.“ Mrs Monroe tätschelte seine Hand. „Sie ist eine so liebenswerte Frau. Sie und ich sind die besten Freundinnen.“


      Claire erschauerte innerlich und folgte ihm in die Eingangshalle, wobei sie die Tür zum kleinen Salon hinter sich schloss. Sie öffnete die Haustür und bedeutete ihm zu gehen, aber er beachtete sie nicht.


      Er betrachtete Ruth beim Ährenlesen und schaute sich dann demonstrativ im Raum um. „Du hast dich ganz schön gemausert, Claire.“


      „Du musst gehen.“


      „Ich gehe, aber erst, wenn ich das habe, weswegen ich gekommen bin.“


      „Ich werde dir nichts geben. Und du wirst von hier auch nichts mitnehmen.“


      Er atmete scharf ein. „Wenn ich es mir recht überlege, wäre ein Mittagessen hier vielleicht gar nicht so schlecht.“


      „Bitte“, sagte sie und hasste den flehenden Unterton in ihrer Stimme. Sie schloss die Haustür, damit niemand sie überraschen konnte. „Du hast kein Recht, hier zu sein.“


      Er zog eine Braue in die Höhe. „Und du schon?“


      Ihre Hand auf dem Türgriff verkrampfte sich. Wie oft hatte sie sich diese Frage selbst schon gestellt? Sie wusste die Antwort nur zu gut.


      Sie fühlte sich ihm so ausgeliefert. Lief jetzt alles darauf hinaus, dass er ihr neues Leben zerstörte? Nachdem sie sich endlich durchgerungen hatte, die Wahrheit zu sagen. Nachdem sie Gott angefleht hatte, mehr aus ihr zu machen, als sie das selbst je könnte. Sie atmete tief ein und versuchte, das Zittern in ihrem Körper zu beruhigen. „Ich werde nicht mehr für dich malen. Ich habe es Papa schon gesagt. Ich mache das nicht mehr.“


      Er schaute sie einen Moment an, dann schnaubte er. „Natürlich wirst du das machen. Es sei denn, du willst, dass ich mit deiner Arbeitgeberin spreche.“ Er warf einen Blick auf das Porträt. „Mrs Adelicia Franklin Acklen.“ Er sprach den Namen langsam aus und betonte jede Silbe. „Ich nehme an, sie weiß noch nichts von dem Familienunternehmen, das wir in New Orleans hatten.”


      „Dein Unternehmen. Und Papas. Aber nicht meines.“


      „Du warst genauso daran beteiligt wie wir, Claire Elise. Das wusstest du damals. Und du weißt es jetzt. Das sehe ich dir an.“ Er schüttelte den Kopf, als habe er Mitleid mit ihr. „Du warst nie eine gute Lügnerin.“


      „Im Gegensatz zu Papa und dir“, sagte sie und befürchtete, dass jeden Augenblick jemand um eine Ecke biegen würde.


      Er ging einen Schritt auf sie zu. „Mrs Acklen ist eine sehr reiche Frau, und ich nehme an, als ihre Privatsekretärin, wie die liebe Mrs Monroe mir erzählt hat, hast du Zugang zu ihren persönlichen Konten. Und aus der Abscheu, die im Moment in deinen Augen geschrieben steht, schließe ich, dass du eine schöne Summe zahlen würdest, um mich loszuwerden. Habe ich nicht recht?“


      „Ich habe keinen Zugang zu Mrs Acklens Geld, und selbst wenn ich ihn hätte, würde ich nie …“


      „Dann verschaff dir diesen Zugang, Claire. Denn wenn du das nicht tust, wird deine Rolle bei unseren Geschäften in New Orleans auf wenig schmeichelhafte Weise ans Licht kommen, sodass die Welt, die du dir hier geschaffen hast, ein schnelles Ende finden wird. Ich spreche dabei nicht nur davon, dass du deine Stelle verlieren könntest. Kunstfälscher werden strafrechtlich verfolgt, genauso wie die Händler, die ihre Werke verkaufen. Oder war dir das nicht bewusst?“


      Claire wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte gewusst, dass das, was sie getan hatte, falsch war, und sie war bereit, das zuzugeben und die Konsequenzen dafür zu tragen. Wenigstens hatte sie das gedacht. Aber Strafverfolgung? Mit der Möglichkeit, ins Gefängnis zu kommen? Diesen Preis hatte sie nicht einkalkuliert.


      Als sie meinte, eine Bewegung aus dem Augenwinkel zu sehen, wirbelte sie herum. Aber als sie hinschaute, war niemand dort. Nur Mrs Acklens Gesicht starrte aus dem Porträt auf sie herab. Sie dachte daran, dass Adelicia es mit zwei Armeen aufgenommen und dafür gekämpft hatte, um das zu behalten, was ihr gehörte, und sie betete um ein kleines Maß derselben Stärke und desselben Mutes. Was hätte Adelicia Acklen getan, wenn man ihr mit einer Verhaftung gedroht hätte? Mit einer Gefängnisstrafe? Claire konnte es nur ahnen.


      Der Türgriff bewegte sich unter ihrer Hand. Sie geriet in Panik, aber ihr blieb keine andere Wahl, als die Tür aufzumachen.


      Eli schaute zuerst sie und dann Antoine an. „Ist alles in Ordnung, Miss Laurent?“


      „Ja“, zwang sie sich mit angespannter Stimme zu sagen. „Alles ist in bester Ordnung. Unser Gast möchte gehen. Er braucht sein Pferd.“


      Eli schaute Antoine forschend an. „Ja, Madam. Ich hole es sofort.“


      „Danke, Eli.“


      Sie drehte sich um und sah, wie Antoine mit dem Finger über Ruths Schulter strich und dann an ihrem Arm hinab zu der zerbrechlichen rechten Hand, wo sich die kunstvoll gemeißelten Finger nach außen streckten. Claire trat vor, da sie befürchtete, dass er die Statue beschädigen wollte.


      Antoine ging zur Tür und blieb neben ihr stehen. „Ich denke, fünfhundert Dollar würden mich für den Moment besänftigen, Claire. Ich melde mich Ende der Woche bei dir, damit wir ein Treffen vereinbaren.“


      „Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht tun werde.“


      Er lächelte. „Du hast Zeit bis Freitag. Sei klug und nutze die Zeit. Und vergiss nicht, ich bin weder so geduldig noch so dumm wie dein Vater.“ Er berührte ihr Gesicht, aber sie wich zurück. „Du hast zwar vielleicht die Schönheit deiner Mutter, Claire, aber ihr Talent wirst du nie haben. Dein Talent war eine billige Imitation und wird es immer bleiben.“ Er kniff sie unsanft ins Kinn. „À bientôt, ma petite.“


      Er schritt an ihr vorbei. Claire hielt sich an der Tür fest. Erst als er hinter der letzten Kurve zum Haupttor verschwunden war, atmete sie wieder richtig ein. „Bis bald“, hatte er gesagt.


      Gott stehe ihr bei, sie glaubte ihm.
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      Am nächsten Morgen las Claire die Nachricht, die Sutton irgendwann in der Nacht unter ihrer Tür durchgeschoben hatte, und sie wusste, dass sie erntete, was sie gesät hatte.


      


      Liebste Claire,


      vergib mir, dass ich nicht hier bin, wenn du aufwachst. Mr Holbrook und ich haben heute Morgen einen Termin mit den Behörden. Ich erzähle dir heute Abend alles und will nur so viel sagen: Die Gebete, die du für mich betest, und dieser Fall haben eine große Wirkung. Ich sehe dich heute Abend bei der Auktion und werde unter den vielen Leuten dein Lächeln suchen.


      Für immer dein untertänigster Unteroffizier,


      Sutton


      


      Claire rieb sich den Schlaf oder besser gesagt den fehlenden Schlaf aus den Augen. Aufgrund seines Falls, an dem er mit Mr Holbrook arbeitete, hatte er nicht nur gestern ihre Verabredung zum Mittagessen nicht einhalten können, sondern er war auch heute schon aus dem Haus. Sie seufzte. Das war ihre Strafe dafür, dass sie ihm nicht früher die Wahrheit gesagt hatte.


      Sie war in der Nacht aufgewacht und hatte über Antoines Besuch und das, was er gesagt hatte, nachgedacht. Zuerst hatte sie sich Sorgen gemacht, was passieren würde, wenn er noch einmal nach Belmont käme. Aber er würde nicht wiederkommen. Denn mit einem einzigen Wort könnte sie ihm das Gleiche antun, womit er ihr drohte. Nein, er würde sich bei ihr melden, wie er angekündigt hatte; er würde erfahren, dass sie ihm das Geld nicht gäbe, und dann würde er sie aus der Ferne ruinieren, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen oder sich die Finger schmutzig zu machen.


      Aber konnte er ihr eigentlich mehr schaden, als sie das mit ihrem eigenen Geständnis tun würde? Ja, aber nur auf eine Weise: Wenn er irgendwie vor ihr mit Sutton sprach. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen.


      * * *


      „Kann ich Ihnen helfen, Madam?“, fragte die Frau hinter der Theke.


      „Ja, bitte.“ Claires Nerven waren zum Bersten gespannt. „Ich bin für die Auktion für neue Künstler gemeldet und man hat mir gesagt, dass ich mich hier eintragen soll.“


      „Ihr Name?“


      „Miss Claire Elise Laurent.“


      Während die junge Frau ihren Stift über die Seite bewegte, drehte sich Claire um und schaute sich auf der Suche nach Sutton in der Lobby des Worthington-Kunstzentrums um. Sie sah ein Meer an Gesichtern, aber seines war nicht dabei.


      Sie war auf dem Weg zum Kunstzentrum bei der Kanzlei vorbeigegangen, da sie gehofft hatte, ihn dort anzutreffen. Aber die Empfangsdame hatte gesagt, dass er an diesem Nachmittag auswärts zu tun habe. Er würde die Auktion nicht vergessen. Wenigstens glaubte sie das nicht. Aber er war so beschäftigt, da seine Mutter hier war, und dann mit dem Fall …


      „Da haben wir es, Miss Laurent.“


      Claire schaute wieder die junge Frau an.


      „Ihre Angaben scheinen vollständig zu sein, Madam, bis auf einen Punkt. Sie müssen dieses Echtheitszertifikat ausfüllen und unterschreiben. Das bestätigt, dass Sie tatsächlich die Künstlerin des Bildes sind, das Sie eingereicht haben, und dass es ein Original ist, das Sie selbst entworfen und gemalt haben.“


      Claire starrte einen Moment das Formular an und ihr wurde die volle Tragkraft dessen, wofür dieses Dokument stand, bewusst. Vielleicht zum ersten Mal. Das hier war wirklich ihr Bild. Es war keine Kopie. Und keine Fälschung. Sie füllte das Formular aus und unterschrieb es mit ihrem Namen.


      Die junge Frau kontrollierte ihre Angaben. „Jetzt haben wir alles, Miss Laurent. Viel Glück!“


      „Glück hat überhaupt nichts damit zu tun.“


      Claire fuhr herum und sah zu ihrer Erleichterung Sutton. Aber er war in der Begleitung von Mr und Mrs Holbrook.


      Sein Lächeln wurde sanft. „Hast du dir Sorgen gemacht, ich würde es nicht schaffen?“


      „Nein, natürlich nicht“, sagte sie, sah dann aber, wie er sie anschaute. „Vielleicht ein bisschen.“


      Mrs Holbrook umarmte sie schnell. „Das ist ja so aufregend, Miss Laurent. Ihre erste Auktion. Ich kann es kaum erwarten, Ihr Bild zu sehen. Ich bin sicher, dass es gut ankommt.“


      „Und danach“, warf Mr Holbrook ein, „laden wir Sie und Mr Monroe zum Essen ein, um den Abend zu feiern.“


      Claire lächelte. Sie erkannte jetzt schon, dass der Abend anders verlaufen würde, als sie geplant hatte. „Das ist sehr nett von Ihnen. Danke.“


      Sutton hielt ihr seinen Arm hin, und Claire hakte sich bei ihm unter. Er bedeutete Mr und Mrs Holbrook, vor ihnen in den Saal zu gehen, und beugte sich dann zu ihr. „Mr Holbrook bestand darauf, dass sie uns heute Abend begleiten, um dich zu unterstützen. Ich hoffe, das stört dich nicht zu sehr. Ich verspreche dir, dass ich das wiedergutmache.“


      Als sie die Aufrichtigkeit in seinen Augen sah, war Claire beschämt. „Nein, Sutton, es ist alles in Ordnung. Du bist hier, und das ist alles, was zählt.“ Einige der gerahmten Bilder wurden bereits auf die Bühne gebracht, aber ihres war nicht dabei.


      An der Tür reichte ein junger Mann jedem von ihnen ein Programm.


      Es waren mehr Leute hier, als Claire erwartet hatte. Sie wählten vier Stühle, die in der Mitte nebeneinanderstanden, und bahnten sich einen Weg durch die Menge. Während Sutton sich mit Mr und Mrs Holbrook unterhielt, las Claire das Programm durch und erkannte die Namen der Künstler. Als sie ihren eigenen Namen gegen Ende der ersten Spalte sah, fuhr sie mit dem Finger über die gedruckten Buchstaben. Tiefe Befriedigung regte sich in ihr.


      Die Gespräche im Saal verstummten, als ein Herr auf das Podium trat und sich an das Publikum wandte.


      „Herzlich willkommen im Worthington-Kunstzentrum und bei Nashvilles zweiundzwanzigster jährlicher Auktion für neue Künstler. Zuerst möchten wir Mr und Mrs Worthington für ihre großzügige Unterstützung der Kunst danken und dass sie uns ermöglichen, heute in diesem hübschen Gebäude zu sitzen. Ein Teil der heutigen Einnahmen fließt in die Tennessee-Stiftung für …“


      Claire schaute sich unter den vielen Menschen um, bis sie Mrs Worthington entdeckte. In diesem Moment schaute Mrs Worthington in ihre Richtung und lächelte. Claire lächelte ebenfalls. Dann zuckte sie zusammen, als der Hammer auf das Rednerpult geschlagen wurde. Die Auktion begann.


      Der Auktionator stand hinter dem Rednerpult. „Als erstes Bild steht ein Ölgemälde mit dem Titel Geliebte Morgendämmerung zur Versteigerung. Der Künstler ist Mr Adam Marcus Avery aus Gallatin, Tennessee.“


      Claire schaute über die Köpfe vor sich, um das gerahmte Landschaftsbild besser sehen zu können. Faszinierend. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und wusste, dass sie ihre Hoffnungen nicht zu hoch hängen durfte.


      „Wie bei allen Bildern unserer neuen Künstler“, erklärte der Auktionator weiter, „beginnen wir bei einem Mindestgebot von zwei Dollar. Und vergessen Sie nicht, meine Damen und Herren, die Hälfte der Einnahmen gehen an den Künstler und die andere Hälfte ist für einen wohltätigen Zweck bestimmt. Bieten Sie also hoch und bieten Sie oft.“


      Ein amüsiertes Lachen zog durch den Raum.


      Der Auktionator begann mit der Versteigerung. Wie aus dem Nichts tauchten Karten auf, die so schnell gehoben wurden, dass Claire nicht wusste, wohin sie als Nächstes schauen sollte, wie hoch das Gebot war oder wie in aller Welt der Auktionator den Überblick behalten konnte. Es war alles so aufregend.


      Erst jetzt sah sie die Karte auf Suttons Knie. Auf der Rückseite der Karte stand der Name Acklen. „Will Mrs Acklen für ein paar Bilder bieten?“, flüsterte sie.


      Sutton schaute nur zu ihr herüber und lächelte. In Claire regte sich leise Hoffnung.


      „Zweiunddreißig Dollar zum Ersten, zweiunddreißig Dollar zum Zweiten …“ Der Hammer schlug auf. „Geliebte Morgendämmerung ist für zweiunddreißig Dollar verkauft an Mrs Daniel Worthington.“


      Mrs Worthington strahlte und nickte den Menschen stolz zu, die neben ihr saßen, als hätte sie das Ölgemälde selbst gemalt.


      Die nächsten Bilder erzielten bei Weitem nicht den Preis, den Geliebte Morgendämmerung eingebracht hatte, und Claires Erwartungen für ihr eigenes Bild schwanden wieder. Aber die nächsten Gemälde, die versteigert wurden, lösten wieder ein reges Interesse aus, und ihr Mut erwachte erneut. Ich werde malen, auch wenn ich nur für dich male. Ich werde malen, als malte ich nur für dich …


      Sie wiederholte das immer wieder und rief sich ins Gedächtnis, dass sie dieses Bild mit diesem Ziel gemalt und ihr Bestes gegeben hatte, egal, was käme. Und dass sie alles gegeben hatte.


      Schließlich wurde ihr Bild auf das Podium gebracht.


      „Das letzte Bild, das zur Versteigerung ansteht, ist ein Ölgemälde mit dem Titel Ein amerikanisches Versailles. Die Künstlerin ist Miss Claire Elise Laurent aus Nashville, Tennessee.“


      Als sie ihr Bild dort oben sah und als sie hörte, wie ihr Name laut vorgelesen wurde, traten ihr Tränen in die Augen. Sutton beugte sich zu ihr herüber und drückte ihre Hand.


      Der Auktionator begann die Versteigerung mit einem Mindestgebot von zwei Dollar, und die Karten schnellten in die Höhe. Claire fühlte sich, als säße sie in einer Kutsche, die außer Kontrolle geraten war. Ihr Herz raste. Sie umklammerte ihre Stuhlkante, da sie nicht wusste, wohin sie als Nächstes schauen sollte.


      „Das Gebot steht bei dreizehn Dollar. Höre ich vierzehn?“


      Schon dreizehn Dollar! Sie war ja so aufgeregt.


      Die nächsten Gebote kamen. Da sie fühlte, dass jemand sie beobachtete, schaute sich Claire um und sah, dass Mrs Worthington sie beobachtete. Sie lächelte, aber die Frau drehte sich schnell wieder um. Als das Gebot wieder erhöht wurde, schaute Mrs Worthington wieder nach hinten. Claire blickte auf Mrs Acklens Karte, die auf Suttons Bein lag. Allmählich begriff sie, dass Mrs Worthington abwartete, ob Sutton für Mrs Acklen für das Bild bieten würde, bevor sie selbst in die Versteigerung eingriff.


      „Das Gebot für Ein amerikanisches Versailles liegt bei zweiunddreißig Dollar. Höre ich dreiunddreißig? Wird Ein amerikanisches Versailles das Bild, das das höchste Gebot bei der diesjährigen Auktion für neue Künstler erzielt?“


      Eine Karte flog in die Höhe. Die nächste. Und noch eine. Aber Suttons Karte blieb unbenutzt auf seinem Bein liegen.


      Claire beugte den Kopf und versuchte, sich einfach auf diesen Moment zu konzentrieren. Ihre erste Auktion. Und es war ihr Bild. Unter ihrem Namen. Sie dachte an ihre Mutter und wünschte, sie könnte diesen Moment erleben. Aber vielleicht, nur vielleicht sah sie sie ja.


      „Das Gebot steht bei neununddreißig Dollar. Höre ich vierzig?“


      Sutton hob Adelicias Karte.


      Claire drehte sich um und schaute ihn an, aber er schaute nach vorne und lächelte. Adelicia Acklen bot für ihr Bild! Sie konnte kaum still sitzen bleiben. Dann fühlte sie den Blick wieder. Sie drehte den Kopf und sah, dass Mrs Worthington jetzt auch ein Gebot abgegeben hatte.


      „Das Gebot steht bei einundvierzig Dollar. Höre ich zweiundvierzig?“


      Sutton hob wieder die Karte, und Claire fragte sich, was für eine Höchstgrenze Mrs Acklen ihm vorgegeben hatte.


      „Wir haben zweiundvierzig Dollar … dreiundvierzig hier links!“


      Claire schaute auf die andere Seite des Gangs. Mrs Worthingtons Karte stieg immer wieder hoch.


      „Siebenundvierzig Dollar. Achtundvierzig.“ Der Auktionator deutete zuerst mit der einen Hand, dann mit der anderen. „Neunundvierzig. Fünfzig! Höre ich einundfünfzig?“


      Sutton hob wieder seine Karte, und Claire begann zu überlegen, was sie als Dank für Mrs Acklen tun könnte. Als Erstes würde sie ihre Kommodenschubladen aufräumen. Sie würde jeden lateinischen Namen für jede Pflanze, Blume, jeden Strauch und Busch in Mrs Acklens riesigem Gewächshaus in Kalligraphie auf schöne Schilder schreiben.


      Inzwischen wetteiferten nur noch zwei Karten um ihr Bild, Mrs Acklens und Mrs Worthingtons Karte. Es ging hin und her. Hin und her.


      „Ich habe ein Gebot, meine Damen und Herren, von einundsechzig Dollar. Höre ich zweiundsechzig?“


      Ohne zu zögern, hob Sutton seine Karte und war ganz auf den Auktionator konzentriert.


      „Ich habe zweiundsechzig Dollar. Höre ich dreiundsechzig?“


      Mrs Worthingtons Karte stieg hoch.


      Der Auktionator lächelte. „Es sieht so aus, als könnten wir den ganzen Abend so weitermachen, meine Damen und Herren.“


      Alle lachten. Im Saal waren jetzt nur noch Stehplätze frei und es war warm geworden.


      „Um das zu verhindern“, sprach der Auktionator weiter, „gebe ich jedem der beiden Bietenden ein Blatt Papier und bitte sie, ihr Höchstgebot daraufzuschreiben. Und machen Sie ein gutes Gebot, meine Herrschaften, denn das ist Ihre letzte Chance. Wer von Ihnen das höhere Gebot abgibt, wird stolzer Besitzer von Ein amerikanisches Versailles.“


      Zwei junge Männer gingen mit Feder und Papier durch den Gang. Einer trat zu Sutton, der andere zu Mrs Worthington. Sie schrieben ihre Gebote auf. Sutton schrieb so, dass Claire es nicht sehen konnte. Die jungen Männer brachten die Gebote dem Auktionator zurück, der sie mit einem Grinsen las und dann seinen Hammer hob und auf das Pult schlug.


      „Ein amerikanisches Versailles geht für vierundneunzig Dollar, dem höchsten Gebot, das je ein neuer Künstler in der Geschichte dieser Auktion erreicht hat, an … Mr Sutton Monroe.“


      Wortlos drehte Claire sich zu ihm herum.


      Aber Sutton lächelte nur und zwinkerte ihr zu. „Sie brauchen nicht alles zu wissen, Miss Laurent.“
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      „Sutton …“ Claire umarmte ihn. Sie konnte immer noch nicht glauben, was er getan hatte. Wie konnte ihr Herz so voll sein und gleichzeitig brechen? „Das war Geld, das du für dein Gestüt brauchst“, flüsterte sie.


      „Dieses Geld war eine Investition in einen Menschen, der mir sehr, sehr wichtig ist.“ Er drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Haare.


      „Vergeben Sie mir, wenn ich störe.“ Mrs Holbrook beugte sich herüber und deutete diskret. „Aber ich glaube, man wartet darauf, Ihnen gratulieren zu dürfen. Ihnen beiden.“


      Claire drehte sich um. Tatsächlich bildete sich eine Schlange. In den nächsten paar Minuten nahmen sie und Sutton Glückwünsche von mehreren Leuten entgegen, bis Mr und Mrs Worthington auf sie zukamen.


      Claire machte einen Knicks vor dem Ehepaar und bemerkte die säuerliche Miene der Frau. „Mr und Mrs Worthington, ich möchte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie für mein Bild geboten haben. Ich fühle mich sehr geehrt.“


      Mr Worthington beugte freundlich den Kopf. „Gern geschehen, Miss Laurent. Obwohl ich sagen muss …“ Er warf einen Blick auf seine Frau. „Es wird in den nächsten Tagen nicht leicht für mich sein, mit meiner Frau zusammenzuleben. Sie hatte bereits einen Platz im Salon für Ihr Gemälde ausgewählt.“


      Claire konnte es kaum glauben.


      „Darf ich mich auch bedanken?“, fragte Sutton. „Für die lebhafte Versteigerung, Mrs Worthington.“


      „Sie dürfen, Mr Monroe.“ Ein leichtes Lächeln durchbrach Mrs Worthingtons offensichtliche Enttäuschung, weil sie verloren hatte. „Und darf ich Ihnen eine gut gemeinte Warnung mit auf den Weg geben: Das nächste Mal werde ich viel höher bieten.“


      Sutton lächelte und verbeugte sich tief. „Das werde ich mir zu Herzen nehmen, Madam.“


      „Und das können Sie auch Adelicia ausrichten“, fügte sie mit einem leicht herausfordernden Tonfall hinzu. „Falls sie plant, die Auktion in den nächsten Tagen zu besuchen.“


      „Das plant sie allerdings, Madam. Mrs Acklen kommt in zwei Tagen nach Belmont zurück. Ich habe heute Morgen ein diesbezügliches Telegramm von ihr erhalten.“


      Claire begleitete Sutton und Mr und Mrs Holbrook zur Kasse in einem Gang abseits der Hauptlobby. Sutton zog sein Scheckbuch aus seiner Jackentasche und Claire dachte wieder daran, wie viel er für ihr Bild zahlte.


      „Ich hätte dir auch kostenlos eines gemalt“, flüsterte sie.


      „Das sagst du mir jetzt.“ Er zwinkerte ihr zu und reichte dann der Frau hinter der Kasse seinen Scheck.


      Die hübsche Angestellte lächelte Sutton an, beobachtete Claire und kehrte einige Momente später mit einem anderen Scheck zurück. „Hier, Miss Laurent. Ihr Anteil an den Einnahmen. Und …“ Sie reichte Claire den Scheck und schaute schon wieder Sutton an. „Mr Brownley, der Kurator, lädt Sie, Mr Monroe, und Ihre Gäste zu einer privaten Kunstausstellung der Werke ein, die in einigen Tagen versteigert werden. Die Ausstellung ist bereits geöffnet, gleich dort hinten auf dem Gang. Dort erwarten Sie auch Getränke und Erfrischungen.“


      Sutton schaute Claire und dann Mr und Mrs Holbrook fragend an. „Sind wir interessiert?“


      Claire schaute Mrs Holbrook an und hoffte, sie wäre interessiert. Als die Frau begeistert nickte, lächelte sie.


      „Ich glaube, die Damen sagen Ja, Mr Monroe.“ Mr Holbrook deutete den Gang hinab.


      Im Ausstellungsraum zog Claire Sutton beiseite und hielt ihm den Scheck hin. „Hier. Nimm das. Es ist immerhin dein Geld.“


      Er hob die Hände. „Das ist dein Geld, Claire. Du kannst damit machen, was du willst.“


      „Aber ich fühle mich nicht wohl dabei, es zu nehmen, Sutton. Bitte …“


      „Herr, stehe mir bei“, sagte er leise. „Diese Frau raubt mir meine ganze Freude!“


      Claire lächelte. Diese Worte hatte Cordina ausgerufen, als sie sie beide dabei erwischt hatte, wie sie sich in ihrer Küche ein Frühstück gemacht hatten. Jener Morgen schien ewig lange her zu sein, und sie hatte das Gefühl, jetzt ein ganz anderer Mensch zu sein. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass alles so kommen würde, wie es gekommen war. Sie war für diesen Mann und für den Neuanfang zu einem neuen Leben, den Gott ihr geschenkt hatte, so dankbar.


      Aber so dankbar sie auch war, wusste sie, dass es etwas gab, das sie ihm immer noch dringend sagen musste.


      Sutton hob ihre Hand an seine Lippen. „Steck diesen Scheck in deine Rocktasche, wohin er gehört. Ich habe das Gefühl, dass du dieses Geld brauchen wirst, um dir neue Leinwände und Farben zu kaufen.“


      Sie tat, worum er sie bat, aber sie berührte seinen Arm, als er sich umdrehen wollte, um sich wieder zu den Holbrooks zu gesellen. „Sutton, es gibt etwas, über das ich mit dir sprechen muss. Könnten wir bitte irgendwohin gehen? Nur wir zwei?“


      Er berührte ihre Wange. „Ist alles in Ordnung?“


      Die Zärtlichkeit in seiner Stimme ging ihr durch und durch. „Ja“, flüsterte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. „Und nein.“


      Besorgnis trat in seine Augen. Er schaute sich in der Galerie um. „Wir schauen eine Weile mit den Holbrooks die Bilder an. Dann entschuldige ich uns von dem Abendessen, zu dem sie uns eingeladen haben, und wir fahren direkt nach Hause.“


      Sie nickte. „Danke.“


      Die Galerie war größer, als sie erwartet hatte, ein Labyrinth aus mehreren Räumen. Als sie wieder zum Eingang zurückkehrten, war die Menschenmenge deutlich angewachsen.


      Mrs Holbrook legte einen Arm um ihre Schultern. „Meine Liebe, fühlen Sie sich nicht gut? Sie sind furchtbar still geworden.“


      „Ich glaube, ich bin nur übermüdet, Mrs Holbrook.“ Claire warf einen Blick auf Sutton, der diese Gelegenheit sofort nutzte.


      „Wir sind Ihnen für die Einladung zum Essen dankbar, aber ich glaube, wir fahren früh nach Hause, wenn Sie erlauben.“


      Mr und Mrs Holbrook versicherten ihnen, dass sie nicht beleidigt seien und das Essen ein anderes Mal nachholen könnten.


      Als sie gerade die Galerie verlassen wollten, trat ein Herr mit silbernen Haaren auf sie zu. „Mr Monroe, ich darf mich bei Ihnen für Ihr sehr großzügiges Gebot heute Abend bedanken, Sir.“


      „Es war mir eine Freude, Mr Brownley.“ Sutton schüttelte ihm die Hand und deutete dann auf seine Begleiter. „Mr Brownley ist seit mehreren Jahren Kurator des Kunstzentrums. Darf ich vorstellen …“


      Claire machte einen Knicks, als Sutton sie vorstellte. „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mr Brownley.“


      „Die Freude ist ganz meinerseits, Miss Laurent. Ich gratuliere zu Ihrem Erfolg heute Abend. Und vergeben Sie mir, aber nachdem ich Ihr Amerikanisches Versailles gesehen habe, fällt es mir schwer, zu glauben, dass Sie eine neue Künstlerin sind. Mein Vater und Großvater waren beide Kuratoren. Ich hatte also mein Leben lang Kontakt zur Kunst. Und die Eleganz des Stils, die Gefühle in Ihrem Bild, Ihr Pinselstrich …“ Er schüttelte den Kopf. „Sie sind für eine so junge Künstlerin außergewöhnlich talentiert, Miss Laurent.“


      Claire fühlte sich unter seinem Lob unwohl. „Danke, Sir. Vielen Dank.“ Sie warf einen Blick auf Sutton, der ihr Unbehagen zu spüren schien. Sie schaute überallhin, nur nicht zu Mr Brownley …


      Und da sah sie es: auf einer Staffelei in der hintersten Ecke des letzten Raums. „Wo-woher haben Sie dieses Bild?“, flüsterte sie, während sie das Gefühl hatte, ein Schraubstock presse ihr alle Luft aus der Lunge.


      „Oh …“ Mr Brownleys Seufzen klang fast ehrfürchtig. „Mit der Versteigerung dieses Landschaftsgemäldes ist unserer Galerie ein ziemlich großer Coup gelungen, Miss Laurent. Es ist ein François-Narcisse Brissaud. Jardins …“


      „… de Versailles“, beendete sie den Namen für ihn und ging darauf zu, vom Bild ihrer Mutter, die am Rand des Gartens stand, halb hinter den Fliederbüschen versteckt, fast magisch angezogen.


      Sie drehte sich um und schaute in die Gesichter der Menschen um sich und war sicher, dass Antoines Gesicht darunter war. Aber sie sah ihn nicht. Dann fiel ihr der Zeitungsartikel ein: Alle Kunstwerke waren in jener Nacht aus der Galerie in New Orleans gestohlen worden. Sie schaute langsam ihr Versailles wieder an. Oder doch nicht?


      Mr Brownley trat zu ihr. „Sind Sie mit Brissauds Werken vertraut, Miss Laurent?“


      Ihr Lächeln fühlte sich steif an und genauso unecht, wie das Bild vor ihr war. Genauso falsch, wie sie sich im Moment fühlte. Gleichzeitig wusste sie, dass sie nicht mehr die Frau war, die dieses Bild gemalt hatte. Gott hatte sie verändert. Sie wollte immer noch malen. Mehr als alles andere, was sie sich in ihrem Leben vorstellen konnte. Aber sie wollte so malen, dass andere, wenn sie ihre Werke sahen, irgendwie Gott darin erkennen konnten.


      Sie wurde sich Mr Brownleys Aufmerksamkeit bewusst. „Ja, Sir. Ich bin mit Brissauds Werken sogar sehr gut vertraut.“ Sie spürte Suttons Nähe und schaute zu ihm hinüber. „Aber …“ Sie sprach so leise, dass nur er sie hören konnte. „Das hier ist kein Original-Brissaud.“


      Sutton runzelte die Stirn und warf einen schnellen Blick auf den Kurator und dann auf Mrs Holbrook, bevor er sie wieder anschaute. „Natürlich ist das ein Original, Claire.“ Seine vorsichtige Miene forderte sie auf, noch leiser zu sprechen. „Die Galerie hat ein Echtheitszertifikat.“


      Claire schüttelte den Kopf. „Egal, welche Papiere es dafür geben mag, Sutton, sie wurden gefälscht. Genauso wie dieses Bild.“


      „Woher weißt du das?“


      „Ich weiß das, weil …“ Als sie die Frage in seinen Augen sah und ihr bewusst wurde, wie viel Wert er auf die Wahrheit legte, hatte sie keinen Zweifel, wie viel es sie kosten würde, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie wusste auch, dass sie diesen Preis zahlen musste. Tränen schnürten ihr die Kehle zu, und sie konnte nur mühsam die Worte herausbringen: „Ich weiß das, weil … ich es gemalt habe.“
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      Sutton nahm Claire am Arm und zog sie in der Hoffnung, der Kurator hätte sie nicht gehört, hastig zur Seite. „Was soll das heißen, dass du es gemalt hast?“, flüsterte er. Er war sich Holbrooks strenger Miene und des Privatdetektivs in Zivilkleidung, der ihn von der anderen Seite des Raums neugierig anschaute, sehr wohl bewusst.


      Tränen traten ihr in die Augen. „Das war es, was ich dir die ganze Zeit sagen wollte.“ Sie senkte den Blick und verkrampfte die Hände an ihren Seiten. „Bevor ich nach Belmont kam, habe ich …“ Sie drückte die Lippen fest zusammen und schaute sich um. „… habe ich Fälschungen gemalt“, flüsterte sie mit kaum hörbarer Stimme. „Für meinen Vater, in unserer Galerie. Genauso wie meine Mutter vor mir.“


      Sutton hätte schwören können, dass der Boden unter ihm nachgab. Sie hatte Fälschungen gemalt? Er schaute den Brissaud an und dann wieder sie. Dieser Gedanke war absurd. Etwas in ihm wollte lachen, aber das konnte er nicht. Denn er sah, wie sie ihn anschaute. Als breche sie innerlich zusammen. Er bemühte sich um eine leise Stimme. „Claire, das kann nicht dein Ernst sein.“


      Tränen liefen ihr über die Wangen. „Es tut mir leid, Sutton. Es tut mir so furchtbar leid.“


      Die Vorstellung, dass sie Fälschungen gemalt hatte, war absurd genug. Aber dass sie ausgerechnet dieses Bild gemalt hatte, nachdem sie sich solche Mühe gegeben hatten, dafür zu sorgen, dass dieses Bild hier war, in dieser Galerie, zu diesem Zeitpunkt, war fast mehr, als er verkraften konnte.


      „Mr Monroe …“ Mr Brownley trat auf sie zu und schaute sie besorgt an. „Gibt es ein Problem, Sir? Miss Laurent wirkt aufgewühlt, und ich fürchte, wir erregen die Aufmerksamkeit der anderen Gäste.“


      Sutton merkte, dass einige andere Besucher sie anstarrten. „Entschuldigen Sie, Mr Brownley.“ Da er genau wusste, was bei der bevorstehenden Auktion auf dem Spiel stand und welche monatelange Arbeit sowohl die Privatdetektive als auch er und Holbrook investiert hatten, um so weit zu kommen, war ihm klar, dass er sich etwas einfallen lassen musste. Und zwar schnell. „Es ist ganz allein meine Schuld, Sir.“ Er sprach absichtlich so laut, dass die Umstehenden ihn hören konnten. „Ich habe etwas gesagt, das Miss Laurent aufwühlte. Es war grob von mir und ich entschuldige mich.“ Er drehte sich zu Claire um, ergriff ihre Hand und drückte sie schnell. „Würden Sie mir bitte vergeben, Miss Laurent?“


      Ihr Stirnrunzeln dauerte nur einen Moment. Dann nickte sie, obwohl sie ihn immer noch verwirrt anschaute.


      Er drehte sich wieder zum Kurator herum. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich und meine Begleiter in einen ungestörten Raum zu führen, Mr Brownley? Wo ich die Sache bereinigen kann?“


      Brownley schaute die beiden an und lächelte dann entschuldigend zu den anderen Besuchern, als wollte er sagen: Ach, frisch Verliebte! „Natürlich, Mr Monroe. Folgen Sie mir.“


      Der Kurator führte sie durch eine Seitentür in ein Besprechungszimmer, schloss die Tür hinter sich und ließ sie allein. Sutton forderte Claire auf, Platz zu nehmen. Dann setzte er sich neben sie. Er fühlte sich fast genauso erschlagen, wie sie aussah. Unzählige Gedanken prasselten auf ihn ein. Besonders einer: Wenn Claire wirklich das Bild gefälscht hatte, was hatte sie dann sonst vielleicht noch getan? Es war seine Verantwortung, Adelicia Acklens Vermögen zu schützen, und doch hatte er die Wahrheit, was Claire betraf, verkannt. Völlig verkannt.


      Die Holbrooks saßen ihnen gegenüber auf der anderen Seite des Tisches.


      „Würden Sie uns bitte erklären, was da draußen passiert ist, Mr Monroe?“


      Sutton blickte auf. Bartholomew Holbrooks Miene war finster und gereizt. „Es tut mir leid, Sir. Ich habe die Situation nicht richtig …“


      „Es war nicht Suttons Schuld, Mr Holbrook. Sondern meine.“ Claire atmete zitternd ein. „Es ist alles meine Schuld.“


      „Also gut, Miss Laurent …“ Mr Holbrook schaute sie an und sah durch und durch aus wie der erfahrene Anwalt, der er war. „Dann sprechen Sie bitte.“


      Sutton hörte zu, als sie Mr und Mrs Holbrook genau das Gleiche erzählte, was sie gerade ihm gesagt hatte. Dieselbe Zerbrochenheit lag in ihrer Stimme, und etwas in ihm wand sich wieder, als er es hörte.


      Mrs Holbrook wurde blass. „Sie haben dieses Bild gefälscht? Einen Brissaud?“ Sie schaute ihren Mann an. „Das ist doch unmöglich.“


      Aber Mr Holbrook sagte nichts.


      Claire kamen erneut die Tränen. „Das Hauptgeschäft unserer Galerie war es, ‚Originale‘ zu verkaufen.“ Sie spuckte das Wort fast aus. „Von europäischen Meistern. Die meine Mutter und später ich in unserer Galerie in New Orleans gemalt hatten. Dann kaufte mein Vater gefälschte Echtheitszertifikate und verkaufte sie entweder oder schickte sie an verschiedene Galerien im Land. Manchmal auch nach Übersee. Meine Mutter hat in den letzten Jahren viele Künstler gemalt, aber ihre Spezialität und später auch meine war François-Narcisse Brissaud.“


      Sutton drehte seinen Stuhl von ihr weg, damit er sie beobachten konnte, während sie sprach. Sie erzählte ihnen ausführlich von der Galerie, von ihren Eltern und wann sie das erste Mal erfahren hatte, was sie machten. Dann beschrieb sie ihre Jahre im Internat, bevor sie nach Hause zurückkehrte und im „Familienbetrieb“ mitarbeitete.


      „Wie viele Bilder haben Sie persönlich gefälscht, Miss Laurent?“, fragte Holbrook.


      Sutton sah, wie sich ihre Lippen bewegten, wie sie das immer machten, wenn sie leise zählte.


      „Ich habe Jardins de Versailles fünfmal gemalt, einschließlich dieses Bildes. Und vielleicht noch zwanzig oder auch fünfundzwanzig andere Bilder im Laufe der letzten zwei Jahre. Nicht mitgezählt sind dabei die Bilder, die ich für Menschen kopierte, die wussten, dass sie eine Kopie kauften.“


      „Hast du diese Bilder je selbst verkauft?“, fragte Sutton in der Hoffnung, ihre Antwort würde Nein lauten.


      „Nein, das hat Papa gemacht. Er zwang mich immer, die Galerie zu verlassen, bevor die Kunden kamen.“


      „Du hast diese Kunden also nie gesehen?“, folgerte er aus ihren Worten. „Oder könntest du sie identifizieren?“ Oder sie dich, dachte er.


      „Nein.“


      „Sie haben also im Laufe der letzten zwei Jahre Bilder gefälscht?“, fragte Holbrook erneut.


      „Ich begann damit, als meine Mutter krank wurde, kurz nachdem ich aus dem Internat zurückgekommen war.“ Sie erzählte, wie nahe sie ihrer Mutter gestanden hatte. Dass sie dabei kein Wort über ihren Vater verlor, sprach Bände. „Die Honorare für die Ärzte und die Kosten für die Medikamente waren sehr hoch. Ich sagte Papa, dass es ihr guttun würde, wenn sie in ein Sanatorium käme. Er sagte, dass Sanatorien zu viel Geld kosteten. Deshalb arbeitete ich mehr und malte schneller. Aber …“ Sie schüttelte den Kopf. „Er weigerte sich trotzdem, sie in ein Sanatorium zu bringen.“


      „Und sie starb?“, fragte Mrs Holbrook mit zögernder Stimme.


      Claire nickte. „Vor fast einem Jahr.“


      „Das tut mir so leid, meine Liebe“, flüsterte Mrs Holbrook. „Sie müssen sie immer noch sehr vermissen.“


      „Ja. Aber manchmal, wenn ich einen Pinsel in der Hand halte, habe ich das Gefühl, als wäre sie bei mir.“


      Mrs Holbrook streckte ihre rechte Hand aus. „Das war der Ehering meiner Mutter. Mir geht es genauso, wenn ich ihn trage.“


      Der Anflug eines Lächelns flog um Claires Lippen, aber es war schnell wieder verschwunden. „Meine Mutter gab mir, kurz bevor sie starb, ein Medaillon, aber ich habe es in der ersten Nacht in Nashville verloren.“ Sie seufzte. „Ich war einige Tage später noch einmal in der Transportfirma, um es zu suchen, aber es war nicht mehr da.“


      „Transportfirma?“, wiederholte Holbrook und zog die Brauen in die Höhe.


      „Ja, Sir“, antwortete Claire. „Das war an dem Nachmittag, an dem Sie mich das erste Mal sahen. In der Broderick-Transportgesellschaft.“


      „Was?“ Sutton beugte sich vor. „Sie haben sie in der …“


      Holbrook hob die Hand. „Sie können mich später dafür zur Verantwortung ziehen, Mr Monroe, dass ich Ihnen diese Information vorenthalten habe. Aber nachdem ich am Abend des Empfangs sah, wie sehr Sie in Miss Laurent verliebt sind, hielt ich es so für besser, und ich stehe immer noch zu dieser Entscheidung.“


      Sutton spürte, dass Claire zu ihm herüberschaute, aber er erwiderte ihren Blick nicht.


      Holbrook schaute wieder Claire an. „Ich erinnere mich sehr gut an diesen Nachmittag, Miss Laurent. Aber ich hatte keine Ahnung, dass Sie einen Bezug zu dieser Firma haben.“


      „Den hatte ich auch nicht und ich habe auch jetzt keinen Bezug zu dieser Firma. Ich war nur dort, um meine Handtasche zu suchen. Mr Broderick hatte an meinem ersten Abend dort unerwünschte Annäherungsversuche gemacht, woraufhin ich meine Reisetasche packte und eilig verschwand. Erst am nächsten Morgen in der Kirche, wo ich Sutton traf, fiel mir auf, dass ich meine Handtasche dort vergessen hatte.“


      Sutton hatte Samuel Broderick nie gesehen, aber er konnte es nicht erwarten, diesem Mann den Hals umzudrehen. „Claire … was hast du an deinem ersten Abend dort gemacht? Warum bist du überhaupt dorthin gegangen?“


      „Weil mein Vater und sein Geschäftspartner es arrangiert hatten, dass ich dort wohnen sollte, wenn ich in der Stadt ankomme.“


      Sutton wechselte einen Blick mit Holbrook. „Dein Vater hatte einen Geschäftspartner?“


      „Ja.“


      „Und wie lautet der Name dieses Geschäftspartners, Miss Laurent?“, fragte Holbrook


      „Antoine DePaul.“


      Sutton wurde schwer ums Herz und er sah Holbrook an, dass es ihm nicht besser ging.


      „Was ist?“, fragte Claire. „Was ist los?“


      Sutton bat Holbrook mit einem Blick um seine Erlaubnis. Holbrook nickte.


      „Claire, der Fall, an dem Mr Holbrook und ich in den ganzen letzten Monaten gearbeitet haben und für den du so treu gebetet hast …“


      Sie schaute ihn aufmerksam an.


      „Wir arbeiten mit Privatdetektiven zusammen, um im Auftrag eines Klienten Kunstfälschungen aufzuspüren. Inzwischen sind es mehrere Klienten. Wir haben Beweismaterial für einen bevorstehenden Prozess gesammelt. Aber der Mann, den wir suchen, heißt Sebastian Perrault. Kommt dir dieser Name irgendwie bekannt vor?“


      Sie schüttelte den Kopf.


      Sutton nickte. „Die meisten Fälschungen, die in den letzten zehn Jahren in diesem Land aufgetaucht sind, lassen sich zu diesem Mann und zu seinem weiten Netz an Auftraggebern zurückverfolgen. Perrault besitzt mehrere Galerien, die alle ziemlich klein sind, abgesehen von der Perrault-Galerie in New York.“


      Ein verwirrter Blick trat in ihre Augen. „Moment mal …“ Ihr Blick wanderte in die Ferne. „Perrault-Galerie … New York. Ich habe diesen Namen gelesen …“ Sie drehte sich wieder um, und ihre Augen leuchteten auf. „An meinem ersten Abend in Nashville. Die Wegbeschreibung, die Antoine mir aufgeschrieben hatte, stand auf einem Briefbogen mit dem Namen dieser Galerie darauf.“


      Sutton bemühte sich um einen dankbaren Blick. „Leider stellt das noch keinen Bezug zwischen diesen zwei Männern her. Perrault macht sehr viele Geschäfte mit Galerien sowohl hier in den Vereinigten Staaten als auch im Ausland.“


      „Wie gut kennen Sie diesen Antoine DePaul, Miss Laurent?“, fragte Holbrook und schaute Claire über seine Hände, die er an den Fingerspitzen zusammengelegt hatte, an. „Was für ein Mensch ist er?“


      „Ich kenne ihn, seit ich neun war. Wenigstens dachte ich, ich würde ihn kennen. Er war fast wie ein Familienmitglied.“ Bedauern lag in ihrem Seufzen. „Und für mich war er wie ein Onkel. Er war viel unterwegs. In den letzten Jahren hatten seine Reisen noch mehr zugenommen. Er brachte mir immer Geschenke mit.“ Sie kniff die Augen zusammen und lachte trauig. „Aber rückblickend würde ich sagen, dass er das meiste Geld für sich selbst ausgab. Er hat eine Vorliebe für Stiefel.“ Sie schüttelte den Kopf. „Krokodillederstiefel liebt er am meisten.“


      Sutton beugte sich ruckartig vor. Er und Holbrook schauten sich an und begannen langsam zu lächeln. Selbst Mrs Holbrook, die während der ganzen Zeit still gewesen war, richtete sich auf.


      „Eitle Kleidung“, sagte Sutton und erinnerte sich an eine Bemerkung aus einem Bericht, den er von einem Zeugen gelesen hatte. „Und er ist immer besonders stolz auf …“


      „Seine Stiefel“, beendete Holbrook den Satz für ihn. „Eitelkeit, dein Name ist Sebastian Perrault. Oder Antoine DePaul.“


      Claire schaute die beiden an. „Sie glauben, Antoine ist Perrault?“


      „Ich würde meinen besten schwarzen Hut darauf wetten, Miss Laurent. Sie haben gesagt, dass DePaul es arrangiert hat, dass Sie in der Broderick-Transportgesellschaft wohnen sollten. Ich nehme an, DePaul traf einige Zeit nach Ihnen in Nashville ein?“


      Claire nickte. „Er wohnte bei Samuel Broderick. Ich sah seine Sachen an dem Tag, an dem ich wegen meines Medaillons dort war. Ich nehme an, dass er immer noch dort ist.“


      „Die Polizei beobachtet Brodericks Laden seit Wochen.“ Sutton seufzte. „Aber sie haben keine Spur von diesem Mann gefunden.“


      „Dann habe ich etwas, das Sie vielleicht interessieren könnte“, sagte Claire mit vorsichtiger Miene. „Antoine DePaul sah uns vorgestern in der Oper, Sutton, und … er war gestern auf Belmont.“


      Sutton sprang fast von seinem Stuhl hoch. „Perrault war auf Belmont?“


      „Ich wollte es dir heute Morgen erzählen, aber du warst schon fort. Er kam, um mich zu zwingen, wieder für ihn zu malen. Als ich sagte, dass ich das nicht mache, drohte er, Mrs Acklen meine Vergangenheit zu verraten, wenn ich ihm nicht fünfhundert Dollar gebe.“ Sie beugte sich vor. „Ich hatte bereits beschlossen, dir und Mrs Acklen die Wahrheit zu sagen, Sutton. Schon bevor er kam. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


      Sutton fühlte, dass Holbrook ihn beobachtete und auf seine Reaktion wartete. Er nickte. „Sie hat mehrmals versucht, mit mir über etwas zu sprechen, aber wir wurden immer wieder unterbrochen.“ Er schaute zu ihr hinüber. Er wollte hinzufügen, dass sie sich vielleicht stärker hätte bemühen können, es ihm zu sagen, aber der Schmerz in ihren Augen ließ das nicht zu. „Hat Antoine DePaul sonst noch etwas gesagt?“


      „Als ich sagte, dass ich keinen Zugang zu so viel Geld hätte, sagte er, er würde sich noch in dieser Woche wieder bei mir melden.“


      Sutton und Holbrook schauten sich wieder an, und Sutton vermutete, dass sie das Gleiche dachten. Sebastian Perrault würde sich wieder bei Claire melden. Und wenn Claire ihnen helfen würde – ihr Verhalten gab ihm allen Grund, das zu glauben –, stünden sie sehr nahe davor, Sebastian Perrault zu erwischen.


      Nur dass Claire dabei auch verhaftet würde.
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      „Darf ich fragen, was mit mir passiert?“


      Da sie den Kopf gebeugt hatte, konnte Sutton Claires Gesicht nicht sehen, aber er hörte die Angst in ihrer Stimme. Während er ihr versichern wollte, dass alles gut werden würde, konnte der Anwalt in ihm das nicht tun. Dafür wusste er zu viel. Als er Holbrooks fast unmerkliches Nicken sah, drehte sich Sutton zu ihr herum.


      „Claire …“


      Sie schaute zu ihm hinauf. Ihr Wunsch, stark zu sein, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, aber ihn konnte sie damit nicht überzeugen.


      Er verdrängte seine Gefühle und konzentrierte sich auf die Fakten. „Kunstfälschung ist ein Verbrechen, das strafrechtlich verfolgt wird. Aber aufgrund deiner konkreten Situation könnte man sagen, dass du dich in einer recht günstigen Position befindest, wenn man den Druck betrachtet, unter dem du die Bilder gemalt hast, und deine unübersehbaren Bemühungen, dieses Leben hinter dir zu lassen. Jeder verantwortungsbewusste Geschworene …“


      „Geschworene?“, fragte sie.


      „Wenn es dazu kommt, ja.“ Aus dem Augenwinkel sah er Holbrook nicken. „Aber jeder verantwortungsbewusste Geschworene wird das alles berücksichtigen, wenn er sein Urteil fällt, besonders wenn der Angeklagte – in diesem Fall du – hilft, Beweise zu finden. Was …“


      „Ich tue alles, was du von mir verlangst“, sagte sie schnell und rutschte auf ihrem Stuhl vor. „Ich sage dir alles. Das wollte ich sowieso.“ Ihre Augen wurden wieder feucht. „Ich weiß, dass das, was ich gemacht habe, unrecht war. Versteh mich also bitte nicht falsch. Manchmal hatte ich das Gefühl, keine andere Wahl zu haben, besonders als meine Mutter so schwer erkrankte. Aber wir haben immer eine Wahl. Das weiß ich jetzt. Und ich möchte gern glauben, dass ich, wenn ich noch einmal in diese Situation käme, das nächste Mal besser entscheiden würde.“


      „Und deshalb glaube ich, werden die Geschworenen in deinem Fall ein milderes Urteil fällen“, beendete Sutton seine Ausführungen.


      „Ich stimme Mr Monroes Einschätzung zu, Miss Laurent.“ Holbrook stand auf und richtete sich langsam zu seiner vollen Größe auf. „Sie müssten bereit sein, gegen Sebastian Perrault vor Gericht auszusagen, was bedeutet, dass Sie ihm gegenübertreten müssen.“


      „Das ist kein Problem für mich, Sir.“


      Während er die Enthüllungen der letzten Stunde zu verarbeiten versuchte, betrachtete Sutton Claire, die von Holbrook weiter befragt wurde. Sie hatte darum gekämpft, ihrer Mutter das Leben zu retten, und dafür alles getan, was sie konnte. Eine andere Frau kam ihm in den Sinn – zusammen mit der Erinnerung an Wagen, die mit Baumwolle beladen waren. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Frauen war nicht zu übersehen.


      „Wenn es nötig sein sollte, Miss Laurent“, sprach Holbrook weiter, „und das kann leicht passieren: Könnten Sie beweisen, dass Sie diesen Brissaud gemalt haben?“


      „Ja, Sir. Das kann ich. Brissaud ist dafür bekannt, dass er ein bestimmtes Motiv oft malt, aber jedes Mal etwas anderes einfügt. Ich habe auf diesem Bild meine Mutter gemalt. Sie ist in der linken unteren Ecke im Garten zu sehen.“


      Sutton schüttelte den Kopf. „Eine rührende Geste, Claire, aber vor Gericht nicht tragfähig.“


      Sie hob das Kinn. „In einem Moment, in dem ich mich über meinen Vater ärgerte, habe ich dieses Bild mit meinem Namen signiert. Wenn man die Farbe in der rechten unteren Ecke abkratzt, sieht man unter der gefälschten Signatur meinen Namen. Und wenn das noch nicht genügt, dann schau auf die Rückseite. Ich musste in der rechten unteren Ecke eine kleine Stelle flicken. Sie ist für ein geübtes Auge immer noch zu sehen.“


      Holbrook verließ das Zimmer. Einige Minuten später kam er mit befriedigter Miene zurück. „Einer der Privatdetektive würde gern mit Ihnen sprechen, Miss Laurent. Aber nicht hier. In seinem Büro.“


      Claire stand auf. „Darf ich fragen, was aus dem Bild wird?“


      Sutton hielt ihren Stuhl. „Es wird als Beweismittel konfisziert und vor Gericht vorgelegt. Warum?“


      „Es hat für mich eine besondere Bedeutung. Das ist alles.“


      Holbook lachte leise. „Ich fürchte, für den Brissaud-Sammler, der es vor drei Monaten in New York gekauft hat, hat es auch eine besondere Bedeutung. Bevor er erkannte, dass es eine Fälschung ist und dass er seine Investition verloren hat.“


      Claire runzelte die Stirn. „Kann er sein Geld zurückbekommen?“


      Sutton merkte, dass die Frage an ihn gerichtet war. „Das wird ebenfalls entschieden, wenn wir vor Gericht gehen.“ Dann kam ihm ein Gedanke. „Claire, weißt du eigentlich, für wie viel Geld der ‚Brissaud‘ da draußen verkauft wurde?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Das Bild wurde in der Nacht gestohlen, in der ich New Orleans verließ.“


      Sutton blieb stehen, bevor er die Tür öffnete. „Dein Jardins de Versailles wurde bei einer Auktion in New York für fast viertausend Dollar verkauft.“ Ihre Kinnlade fiel ebenso wie Mrs Holbrooks nach unten. „Wenn ich das bedenke, habe ich mit deinem Amerikanischen Versailles ein richtiges Schnäppchen gemacht.“


      * * *


      In den ganzen Jahren, die er Adelicia kannte und für sie arbeitete, hatte Sutton die Frau noch nie so still gesehen. So regungslos. So vollkommen schockiert. Er kannte dieses Gefühl.


      Nur das Geräusch von Claires Stimme und hin und wieder ein leises Weinen, während sie ihre Geschichte erzählte, unterbrachen das Schweigen. Sutton spürte, dass es Claire ihre ganze Kraft kostete, aber sie saß mit perfekter Haltung da und hielt den Kopf hoch, als sie weinte.


      Er hatte es abgelehnt, sich zu setzen, da er lieber hier stehen wollte, wo er beide Frauen beobachten konnte. So überrascht er auch gewesen war, als er erfahren hatte, was Claire getan hatte, hatten ihre Haltung und Würde unter dem Druck der letzten zwei Tage ihn beeindruckt. Sie hatte eine Aussage nach der anderen gemacht, ohne sich jemals zu beklagen. Und sie hatte immer dieselben Fakten genannt.


      Aber er wusste, dass ihr vor diesem Gespräch mit Adelicia gegraut hatte.


      „Ich möchte noch einmal sagen, Mrs Acklen, wie furchtbar leid es mir tut, dass ich Ihnen die Wahrheit verschwiegen habe und Sie in diese Situation gebracht habe. Ich bin so dankbar …“ Claires Stimme brach, und ein Moment verging, bevor sie sich wieder ein wenig gefangen hatte. „… für die Möglichkeiten, die Sie mir gaben, solange ich hier auf Belmont war. Und dass Sie mich in Ihrem Haus und in Ihrem Leben aufgenommen haben. Ich wünschte, ich könnte Ihnen das alles mit etwas anderem zurückzahlen als mit Verlegenheit und öffentlichem Spott.“


      Die Zeitungen hatten die Geschichte bereits aufgegriffen, und natürlich hatten die Artikel, da Claire Adelicia Acklens persönliche Privatsekretärin war, beide Frauen mehrfach erwähnt. Die Berichte waren größtenteils sachlich, sie waren aber gespickt mit Worten wie Fälschung und Betrug.


      Claire ließ den Kopf hängen, als sie mit ihrem Geständnis fertig war. Aber Adelicia schaute sie immer noch wortlos an. Sutton wünschte, sie würde etwas sagen. Das Schweigen war selbst für ihn durchbohrend und schmerzhaft.


      Er und Claire hatten ausführlich darüber gesprochen, was sie getan hatte, aber sie hatten mit keiner Silbe über ihre Beziehung gesprochen. Er liebte sie. Das konnte und wollte er nicht leugnen. In dieser Hinsicht hatte sich nichts verändert. Innerlich wenigstens. Aber sie brauchten Zeit, um alles zu verarbeiten.


      Eines wusste er mit Bestimmtheit: Die Claire Laurent, die er lieben gelernt hatte, war nicht dieselbe Frau, die diese Fälschungen gemalt hatte. Sie hatte ihm einen Brief mit ihren Gedanken gegeben, nachdem sie die Frage so deutlich in ihrem Kopf gehört hatte, obwohl Brief nicht ganz das richtige Wort für das war, was sie ihm gegeben hatte. Sie hatte ihm ihr Herz ausgeschüttet und ihm auf diesen Seiten einen tiefen Einblick erlaubt, was für ein Mensch sie war, und ihm einen Blick in ihr Herz gegönnt.


      Sosehr er in seiner eigenen Situation auch nach Rache dürstete, sehnte er sich jetzt in Claires Fall nach Gnade. Gerechtigkeit war nicht immer so eindeutig, wie er früher gedacht hatte, und unverdiente Gnade hatte für ihn jetzt einen völlig anderen Wert angenommen als früher.


      Adelicia atmete ein und langsam wieder aus. „Miss Laurent …“


      Claire hob den Kopf.


      „Als ich Sie als meine Privatsekretärin einstellte, habe ich Ihnen nicht nur meine persönlichen und geschäftlichen Angelegenheiten anvertraut, sondern auch meine Kinder, meine Familie, meine Dienstboten, mein Haus und meinen Ruf. Sie haben an meinem Tisch gegessen, in meinem Haus geschlafen. Sie saßen neben mir in der Kirche. Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass alles, was Sie tun, mich widerspiegelt? Dass andere, wenn sie Sie sehen, mich sehen? Dass alles, was Sie tun, auf mich zurückfällt? Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor, Miss Laurent?“


      Sutton wusste, dass Adelicia jedes Recht hatte, so mit Claire zu sprechen, aber etwas in ihm sträubte sich und wollte Claire beschützen. Wollte sie verteidigen.


      „Ja, Mrs Acklen“, sagte Claire mit leiser Stimme und voller Respekt. „Das haben Sie, Madam. Und ich habe dieses Bild befleckt. Das tut mir unendlich leid.“


      Adelicia stützte die Hände auf den Schreibtisch. Diese Geste passte nicht zu ihrem stahlharten Verhalten. „Ich habe in meinem Leben gelernt, dass es für Menschen, die in der Öffentlichkeit leben, keine privaten Fehler gibt. Alles, was wir tun, wird der Kritik unterzogen. Man muss lernen, über dem allen zu stehen, Miss Laurent, selbst wenn es einen so tief verletzt, dass man meint, die Wunde würde nie heilen.“


      Sutton entdeckte ein ganz leichtes Zittern in Adelicias Stimme, aber ihr Verhalten widersprach diesem Eindruck.


      „Sie wird heilen, Miss Laurent. Gott selbst wird den Balsam über die Verletzung bringen, wenn Sie ihn lassen. Sie werden genesen und das Leben geht weiter. Und die Narbe wird Sie stärker machen.“


      Sutton wusste, dass einige Leute – Leute, die in Adelicias Kreisen verkehrten – diese Situation genossen, die für Adelicia peinlich war. Er wusste auch, dass Adelicia diese Situation irgendwie benutzen würde, um für sich selbst und für ihr Vermögen etwas Gutes dabei herauszuschlagen, wie sie das anscheinend immer schaffte.


      „Noch etwas sollten Sie sich für die Zukunft merken, Miss Laurent“, sprach Adelicia mit belehrendem Tonfall weiter. „Erlauben Sie niemandem zu bestimmen, wie Sie sich selbst sehen. Außer Gott. Sehen Sie sich mit seinen Augen und in seiner Kraft; dann sehen Sie, wer Sie sein können, auch wenn Sie das jetzt noch nicht sind.“ Sie zog eine dunkle Braue in die Höhe. „Aber wenn Sie sich mit Ihren eigenen Augen sehen, sind Sie Fragen und Zweifeln ausgesetzt, Launen und Wünschen von anderen, die nicht unbedingt Ihr Bestes im Sinn haben. Wie die Erfahrung Sie auf ziemlich brutale Weise gelehrt hat.“


      Mehrere schweigende Augenblicke vergingen. Schließlich stand Claire auf. Sie trat zum Schreibtisch und mit einer Würde und Demut, bei der Sutton der Atem stockte, machte sie einen tiefen Knicks und ließ den Kopf tief hängen. Adelicias Kinn zitterte leicht, bevor Claire aufstand und wortlos zur Tür ging.


      Adelicia stand hinter dem Schreibtisch auf. „Und wohin, wenn ich fragen darf, wollen Sie jetzt gehen, Miss Laurent?“


      Claire blieb mit der Hand auf dem Türgriff stehen und drehte sich um. „Meine Sachen sind gepackt und …“ Sie deutete auf Sutton. „Mr Monroe hat angeboten, mich in die Stadt zu fahren. Pastor Bunting und seine Frau lassen mich bei sich wohnen, bis der Prozess vorbei ist.“


      „Das ist sehr ungünstig für mich, Miss Laurent. Denn da ich auf Angola war und Sie offensichtlich hiergeblieben und durch die Gegend gewandert sind, um dieses Bild zu malen, ist viel Arbeit liegen geblieben.“


      Claire atmete schnell ein. „Aber … ich hatte den Eindruck, dass …“


      „Dass ich Sie von Ihren Pflichten entbinde?“


      Claire nickte und schaute sie vorsichtig an.


      „Dann war Ihr Eindruck falsch, Miss Laurent.“ Adelicia sprach einen Moment nichts, und die Worte hingen bedeutungsvoll im Raum. „Was, wie ich hoffe, nicht länger der Fall ist.“


      Claire entfuhr ein Schluchzen, und neue Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sutton schaute die zwei Frauen an. Er war sehr überrascht und fühlte, wie sich seine Brust zusammenzog.


      „D-danke, Mrs Acklen. Ich … weiß nicht, wie ich Ihnen sagen soll, wie sehr …“


      „Ja, ja.“ Mrs Acklen tat ihre Worte mit einer Handbewegung ab. „Sie können mir danken, nachdem ich Ihnen – Ihnen beiden – gesagt habe, dass es am siebenundzwanzigsten Juni einen Hochzeitsempfang hier auf Belmont geben wird. Den Empfang für meine Hochzeit mit Dr. Cheatham.“


      Sutton zog eine Braue in die Höhe, auch wenn ihn diese Nachricht nicht wirklich überraschte. „Meinen herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Verlobung, Madam.“


      „Danke, Mr Monroe. Sie und ich haben bis dahin noch ziemlich viel Arbeit. Und für Sie, Miss Laurent, habe ich bereits die Gästeliste zusammengestellt.“ Adelicia setzte ihr süßestes Lächeln auf und reichte Claire ein Notizbuch. „Wir planen, zweitausend unserer engsten Freunde einzuladen. Ungefähr.“


      Claire betrachtete das Notizbuch einen Moment. Dann wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. „Es ist mir eine unbeschreibliche Freude, Ihren Empfang zu planen, Mrs Acklen. Und es sind noch fast drei Monate Zeit …“ Sie brachte ein zitterndes Lächeln zustande. „Was werde ich nur mit so viel Zeit anfangen?“


      „Ich nehme an, dass Sie einen guten Teil dieser Zeit im Gericht verbringen werden. Ich hoffe, Sie haben einen guten Anwalt, Miss Laurent.“


      Claire nickte. „Ja, Madam. Mr Holbrook wird mich vertreten.“


      Sutton fühlte, dass Adelicia ihn anschaute. „Miss Laurent, was Ihren Fall angeht, hat sich etwas in der Verteidigung geändert.“


      Claire schaute mit einer schwachen Hoffnung in den Augen zu ihm hinauf.


      „Nun …“ Adelicia schaute sie beide an. „Es sieht so aus, als läge Ihr Schicksal in sehr fähigen Händen, Miss Laurent.“


      „Ja“, flüsterte Claire. „Das stimmt.“


      Sutton und Claire waren fast zur Tür hinaus, als er die viel zu bekannten Worte hörte.


      „Ach, noch eine Sache, Miss Laurent.“ Adelicia saß wieder an ihrem Schreibtisch und blickte zu ihr hinauf. „Vergebung mag eine Gabe der Starken sein, aber ich wünsche, dass meine Stärke auf diesem Gebiet nicht noch einmal auf die Probe gestellt wird. Ist das klar?“


      „Vollkommen klar, Madam.“


      Sutton schloss die Tür hinter ihnen, aber ihm war das leichte Lächeln in Adelicias Gesicht nicht entgangen.


      

    

  


  
    
      Epilog


      Donnerstag, 27. Juni 1867


      Belmont


      


      Claire schaute durch ein Fenster der Kunstgalerie auf mehrere Hundert geschmückte Tische, die in den Gärten aufgestellt waren, dann auf die endlose Ansammlung von funkelnden Lichtern, die von jedem Baum und Strauch und jedem Spalier und jeder Laube hingen. „Ich hoffe, es regnet nicht.“


      „Regen?“, sagte Sutton hinter ihr. „An dem Abend, an dem Mrs Adelicia Hayes Franklin Acklen Cheatham ihren Hochzeitsempfang feiert? Nachdem du alles zur Perfektion geplant hast? Das würde der Himmel nicht wagen.“


      Sie drehte sich um und sah, dass er sie nicht anschaute. Aber als sie sah, worauf sein Blick gerichtet war, wurde ihr warm ums Herz.


      Er hatte Ein amerikanisches Versailles in der Kunstgalerie aufgehängt, aber das Schild neben dem gerahmten Bild verkündete klar und deutlich, dass es ihm gehörte.


      


      EIN AMERIKANISCHES VERSAILLES


      ÖL AUF LEINWAND, 1867


      CLAIRE ELISE LAURENT, KÜNSTLERIN


      LEIHGABE AN DIE BELMONT-KUNSTGALERIE


      VON WILLISTER SUTTON MONROE


      


      Willister. Er hatte seinen vollständigen Namen genannt, nur um ihr ein Lächeln zu entlocken. Und es hatte funktioniert.


      Er stand vor der Leinwand. Sie trat neben ihn. Die letzten drei Monate waren einerseits wie im Flug vergangen, andererseits schleppend dahingekrochen. Das lag zum einen an dem Prozess und zum anderen an der Planung des Hochzeitsempfangs von Dr. und Mrs Cheatham, aber hauptsächlich daran, dass sie und Sutton wieder zueinander hatten finden müssen.


      Es war nicht leicht gewesen. Dass sie ihm nicht gleich die Wahrheit gesagt hatte, war für ihn so enttäuschend gewesen, wie sie vermutet hatte. Aber sie hielt an der Hoffnung fest, dass mit der Zeit die Zuneigung, die er zu ihr gehabt hatte und die sie nach wie vor zu ihm verspürte, zurückkehren würde.


      Er deutete auf Ein amerikanisches Versailles, zu einem Baum, den sie direkt hinter dem Herrenhaus gemalt hatte, wo ein Junge auf der Erde kniete. „Woher wusstest du, dass ich diese Sachen für Zeke vergraben habe?“


      „Weil ich dich eines Nachts von meinem Zimmerfenster aus gesehen habe.“


      Er lachte. „Du kleine Gaunerin. Du hast für Zeke auch Sachen versteckt, während ich in Louisiana war.“


      „Wie kommst du denn auf diese Idee?“


      „Weil er mir alles gezeigt hat, was er gefunden hat, als ich zurückkam. Und das waren Sachen, die ich nicht versteckt hatte. Und ich habe nie Silberdollars versteckt.“


      Claire verkniff sich ein Grinsen. „Diese Münzen können seit Jahren dort gelegen haben.“


      „Wohl kaum, Miss Laurent.“ Er nahm ihre Hand und schob seine Finger zwischen ihre. „Wenn du das nächste Mal willst, dass es so aussieht, als lägen Münzen schon seit Jahren in der Erde, solltest du versuchen, sie ein wenig schmutzig zu machen, bevor du sie vergräbst.“ Er hob ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. Sein Atem war warm und seine Lippen weich. „Und nimm Münzen, die nicht erst im letzten Jahr herauskamen.“


      Claire lachte, aber ihre Augen brannten. Er hatte sie seit der Auktion nicht mehr so berührt. „Nochmal danke, Sutton“, flüsterte sie. „Dass du mich vor Gericht verteidigt hast.“


      Er drehte ihre Hand mit der Handfläche nach oben und malte federleichte Spuren über ihre Finger. „Danke, dass du die perfekte Zeugin bist. Deine Zeugenaussage vor Gericht hat bei dem Betrugsfall den Ausschlag gegeben.“


      Die Beweise hatten ergeben, dass der Raubüberfall auf die Galerie in New Orleans vorgetäuscht gewesen war. Ob ihr Vater in diesen Plan eingeweiht gewesen war, wusste sie nicht. Antoine hatte die Kunstwerke versichert, sich als Eigentümer eingetragen und fast zwanzigtausend Dollar von der Versicherungsfirma kassiert. Natürlich war der größte Teil der Bilder gefälscht gewesen, was die Versicherungsgesellschaft nicht gewusst hatte.


      Die Gerichtsverhandlungen hatten sich über zehn Wochen hingezogen und ganz Nashville und jede Zeitung östlich des Mississippi in ihren Bann gezogen. Die Geschworenen hatten in den getrennt verhandelten Fällen jeweils einstimmig im Sinne der Anklage entschieden. Antoine DePaul war wegen des Mordes an Claires Vater angeklagt und aufgrund mangelnder Beweise als nicht schuldig befunden worden. Aber später wurde er in zahlreichen Betrugsfällen verurteilt, ebenso wie ein anderer Kunsthändler aus der Perrault-Galerie. Beide Männer warteten noch auf ihre getrennten Urteilsverkündigungen. Genauso wie Samuel Broderick der Zweite, der ebenfalls in einigen Betrugsfällen verurteilt worden war.


      Claire hatte kein Problem damit, Antoine DePaul als den Betrüger zu sehen, der er war, aber es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass er zu einem Mord fähig war. Dass er ihren Vater getötet haben könnte, konnte sie sich nicht vorstellen. Aber das war eine Frage, die wahrscheinlich nie beantwortet werden würde.


      Sie hatte vor Gericht gegen Antoine ausgesagt. Dabei hatte sie ihn das letzte Mal gesehen. Sie wollte ihn auch nie wiedersehen.


      Kurz nach der Verhandlung war aus der Kanzlei Holbrook und Wickliffe die Kanzlei Holbrook, Wickliffe und Monroe geworden. Diese überraschende Wende war durch Suttons Erfolg bei dem Fall ermöglicht worden. Der Name klang nett. Auch wenn Claire wusste, dass Sutton mit seinem Leben eigentlich etwas anderes vorhatte, war es ein Schritt, und jeder Schritt veränderte die Aussicht. Wer konnte schon wissen, was Gott als Nächstes vorhatte?


      Die Geschworenen in ihrem Fall waren großzügig und fällten ein mildes Urteil. Ihre „Strafe“ für das nächste Jahr erschien ihr überhaupt nicht als Strafe. Dreimal in der Woche würde sie jedem Kind, das malen lernen wollte, im Worthington-Kunstzentrum Unterricht geben. Am ersten Tag waren sechsunddreißig Kinder gekommen.


      Es war ihr gelungen, Mrs Worthington gegenüber „vertraulich“ zu erwähnen, dass Mrs Monroe außergewöhnlich gut zeichnen konnte. Mrs Worthington hatte, ohne zu zögern, Eugenia Monroe eine offizielle Einladung geschickt, auch im Kunstzentrum zu unterrichten. Claire wusste, dass Mrs Monroe immer noch lieber Cara Netta LeVert als Schwiegertochter gehabt hätte, aber sie war fest entschlossen, sich ihre Gunst zu erarbeiten.


      Sobald sie Suttons Herz zurückgewonnen hatte.


      Sutton deutete auf eine der Lauben in dem Bild. „Das habe ich am Anfang gar nicht gesehen.“


      Sie wusste, dass er nicht von der Laube sprach, sondern von den zwei Leuten, die darin standen. Die beiden waren nur schwach zu erkennen, eigentlich sah man nur einen Schatten, und einer von ihnen würde gleich rückwärts herausfallen, wenigstens vor ihrem geistigen Auge.


      „Sie sind wie versteckte Schätze“, flüsterte er. „Die ganzen kleinen Facetten, die du in dieses Bild gemalt hast. Genauso wie die Geburtstagsfeier, die du für William geplant hattest.“


      So hatte sie es vorher nicht gesehen. Versteckte Schätze. Wie alles, was Gott sie in den letzten Monaten gelehrt hatte.


      Nach dem Prozess waren alle gefälschten Bilder, die als Beweisstücke gedient hatten, versteigert worden. Auf ihre Bitte hin hatte sich Sutton mehrere Male nach ihrem Versailles erkundigt. Es war, als hätte es dieses Bild nie gegeben.


      Vielleicht sollte es so sein, entschied sie. Denn dieses Bild war nie ihr Bild gewesen. Nicht wirklich.


      Gott hatte die Gabe und die Vision für dieses Bild François-Narcisse Brissaud geschenkt. Nicht ihr. Sie hatte es sich einfach angeeignet. Sie hatte nicht nur Brissaud bestohlen, sondern auch den Kunden, der das Bild in der Meinung gekauft habe, es sei echt. Und sie hatte Gott, den Geber aller Gaben, bestohlen. Sie hatte auch sich selbst bestohlen. Denn sie hatte sich um den Segen betrogen, auf Gottes leise Stimme zu hören, darauf zu warten, wie er sie führen und ihr zeigen würde, was sie mit der Gabe, die er ihr gegeben hatte, schaffen könnte.


      Ihr Blick blieb am oberen Teil der Leinwand hängen, dem Teil, über den sie am längsten nachgedacht hatte. Und sie erinnerte sich an jeden schmerzhaften Pinselstrich an jedem Morgen, an dem sie vor Tagesanbruch aufgestanden war, um auf dem Höhenzug zu sein und auf den Aufgang der Sonne zu warten und auf diese kostbaren kurzen Momente, in denen sie die Schönheit des Sonnenaufgangs über dem Hügel, hinter dem früher Suttons Familienhaus gestanden hatte, hatte einfangen wollen.


      Aber das Bild in dem Sonnenaufgang, das kaum zu sehen war, liebte sie am meisten. Sie musste selbst genau hinschauen, um es zu sehen: einen Thron, hoch und erhaben zwischen den Wolken.


      Sutton nahm seine Jacke, die über einem Stuhl hing. „Wir sollten jetzt lieber hinübergehen. Sonst schickt die Herrin nach uns.“


      * * *


      Während die Abenddämmerung sich langsam über das Land ausbreitete, legten sie Arm in Arm die kurze Strecke zum Herrenhaus zurück. Laternen warfen ein funkelndes, zauberhaftes Licht über die Gärten und ein Saitenorchester stimmte auf dem Rasen vor dem Haus seine Instrumente. Als Claire und Sutton die obere Stufe vor dem Haus erreichten, sahen sie die erste Kutsche.


      Gefolgt von der nächsten und der nächsten …


      Aus dem ganzen Land traf ein endloser Strom an Gästen zum Hochzeitsempfang von Dr. und Mrs William Cheatham ein, die vor über einer Woche von Pastor Bunting bei einer privaten Feier im Herrenhaus vermählt worden waren.


      Sutton seufzte neben ihr. „Zweitausend Gäste sind dieses Mal eingeladen.“


      Sie schüttelte lachend den Kopf. „Und fast jeder hat die Einladung angenommen.“


      Die Haustür ging hinter ihnen auf und Eli trat in schwarzem Frack heraus. „Guten Abend, Mr Monroe, Miss Laurent.“


      Claire machte einen Knicks. „Sie sehen heute so elegant aus, Eli.“


      Er verbeugte sich tief. „Danke, Madam. Sie sehen wie immer hübsch aus. Und Mr Monroe. Wie geht es Ihnen heute Abend, Sir?“


      „Mir geht es gut, Eli. Danke.“


      Claire ging weiter, blieb aber stehen, als sie bemerkte, dass Sutton ihr nicht folgte. Sie drehte sich um.


      „Eli, ich möchte …“ Sutton schaute kurz zu Boden. „Ich möchte mich bei Ihnen für das bedanken, was Sie vor einer Weile über meinen Vater gesagt haben. Und auch, was …“ Sutton hob den Blick. „Dass Sie mir erzählt haben, was er gesagt hat. Das bedeutet mir mehr, als Sie ahnen.“ Langsam hielt er ihm die Hand hin, und Eli schlug ein. Claire ahnte, dass dies ein bedeutungsvoller Moment war, und sprach Sutton darauf an, als sie ins Haus traten.


      Aber er lächelte nur. „Das erzähle ich dir später.“


      „Miss Laurent …“


      Claire drehte sich um und sah Mrs Cheatham in einem Kleid aus fließender, weißer Seide und mit einem Schleier aus Brüsseler Spitzen, der über ihren Schultern lag. Ein königliches Diamantdiadem schmückte ihren Kopf. Das Diadem war ein Hochzeitsgeschenk des Kaisers und der Kaiserin von Frankreich, die zum Empfang eingeladen gewesen waren, aber höflich abgesagt hatten. „Sie sehen wunderschön aus, Mrs Cheatham.“


      „Ich stimme Miss Laurent voll und ganz zu, Madam“, ergänzte Sutton.


      „Danke, das freut mich.“ Mit einem Lächeln wandte sich Mrs Cheatham an Eli, der jetzt bei Ruth beim Ährenlesen und einer Staffelei, die mit einem schwarzen Tuch verhüllt war, stand. „Mich freut auch das“, fügte Mrs Cheatham hinzu und wedelte mit der Hand. Eli zog auf ihre Handbewegung hin das Tuch weg.


      Claire traute ihren Augen kaum. Ihr Versailles mit ihrer Maman. „Woher haben Sie dieses Bild?“ Aber sobald sie Sutton anschaute, wusste sie die Antwort, und sie liebte ihn noch mehr. Als sie näher trat, sah sie es. Ihr Name in der unteren rechten Ecke. Eine kurze Sekunde lang war sie wieder in ihrem Zimmer über der Galerie und schaute auf das französische Viertel hinaus und träumte davon, dass eines Tages ihr Name auf einem Meisterwerk stünde.


      „Um eines klarzustellen, Miss Laurent.“ Mrs Cheatham trat näher. „Das Bild gehört jetzt mir. Aber Sie dürfen es jederzeit anschauen, wenn Sie möchten.“


      „Meine liebe Frau hat Ihnen wahrscheinlich nicht erzählt ...“, sagte Dr. Cheatham, der mit Pauline und Claude und auch seinen eigenen Kindern im Teenageralter, Mattie und Richard, im Schlepptau zu ihnen trat. „... dass sie und Mrs Worthington sich bei der Versteigerung fast in die Haare gekriegt hätten.“


      Mrs Cheatham brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      Aber Sutton lachte. „Das hätte ich gern gesehen.“


      Claire, die das auch gern gesehen hätte, fühlte Suttons Hand auf ihrem Rücken.


      „So viel dazu, dass dein Talent nichts Einzigartiges wäre“, flüsterte er.


      Mattie Cheatham trat neben ihre neue Mutter und hielt die kleine Pauline an der Hand. Claire sah, dass sich zwischen ihnen bereits ein enges Band gebildet hatte. Joseph war für den feierlichen Anlass von der Schule zu Hause, und er und William und auch Claude zogen bereits Richard Cheatham in ihre Streiche mit hinein, die sie den Mädchen spielten. Im Haus herrschte wirklich viel Leben.


      „Mr Monroe …“ Dr. Cheatham legte Sutton die Hand auf die Schulter. „Adelicia hat mir verraten, dass Sie mit Pferden sehr begabt sind. Ich habe vor Kurzem zwei Vollbluthengste gekauft und wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie sie für mich zureiten könnten. Natürlich nur, wenn es Ihre Zeit erlaubt. Entweder bezahle ich Sie sofort dafür oder ich überschreibe Ihnen einen Anteil an ihren künftigen Preisgeldern. Wie es Ihnen lieber ist.“


      Ein Lächeln, das Claires Herz guttat, zog über Suttons Gesicht. „Das wäre mir eine Ehre, Sir. Danke.“


      Auf einem Seitentisch lag, für alle Gäste gut sichtbar, Adelicia Cheathams Ausgabe von Queens of American Society. Es war auf der Seite aufgeschlagen, die Mrs Cheathams Bild zeigte. Daneben lag das Erinnerungsbuch, das Claire für sie gemacht hatte. Aber eine zweite Ausgabe von Queens of American Society, die auch den Tisch zierte, war auf einer anderen Seite aufgeschlagen. Claire trat näher.


      „Hatten Sie schon Gelegenheit, Mrs Cheathams Kapitel in dem Buch zu lesen, Miss Laurent?“


      Claire drehte sich um und sah Mrs Routh neben sich stehen. Die Brille der Frau saß auf halber Höhe auf ihrer Nase. „Ja, Mrs Routh. Ich habe es schon gelesen.“ Sie würde nicht zugeben, dass sie praktisch jedes Wort geschrieben hatte. Das wusste nur Mrs Cheatham. „Sie kann auf ein sehr ausgefülltes und bedeutungsvolles Leben zurückblicken.“


      „Das kann sie.“ Mrs Routh strich mit einer Hand über die aufgeschlagene Seite, und ihr Zeigefinger blieb am letzten Absatz hängen. „Ich war Mrs Cheatham sehr dankbar, dass sie so freundliche Worte über mich aufgenommen hat.“


      Claire nickte. Sie wusste ganz genau, was in diesem Absatz stand, und in ihr regte sich der Verdacht, dass auch Mrs Routh wusste, dass ihre Arbeitgeberin diese Seiten nicht geschrieben hatte. „Mrs Cheatham hat eine sehr hohe Meinung von Ihnen, Madam. Wie auch viele andere Menschen.“ Sie schaute der Frau in die Augen. „Aber ich hoffe, dass Sie das inzwischen längst wissen.“


      Mrs Routh klappte das Buch zu und hielt es an ihre Brust. „Ja“, flüsterte sie. „Genauso wie ich hoffe, dass diese ‚anderen Leute‘ wissen, dass ich von ihnen ebenfalls eine hohe Meinung habe.“


      * * *


      Eine Weile später, nachdem alle auf die Braut und den Bräutigam angestoßen hatten und ein Walzer zu Ende war, sah Claire, dass Mrs Cheatham sie zu sich winkte. Claire ging durch den großen Salon und an der Peri vorbei. „Ja, Madam.“


      „Miss Laurent, warum ist die Kuppel nicht beleuchtet und für unsere Gäste vorbereitet? Ich bin ziemlich sicher, dass ich das auf Ihre Liste geschrieben habe.“


      „Nein, Madam“, sagte Claire leise. „Wir haben vor ein paar Tagen über die Kuppel gesprochen. Da Sie oben neu dekorieren, sagten Sie mir ausdrücklich, dass Sie es vorzögen, dass unsere Gäste nicht …“


      „Offenbar hat eine von uns nicht richtig zugehört, Miss Laurent. Die Dienstboten sind alle unabkömmlich. Würden Sie das bitte persönlich übernehmen? Und zwar sofort.“


      Claire neigte den Kopf. „Sehr gern, Mrs Cheatham.“ Sie wusste, dass sie sich nicht verhört hatte, aber sie erinnerte sich an alles, was diese Frau für sie getan hatte, und stieg die Treppe hinauf und schaute sich nach Sutton um. Vielleicht könnte er ihr helfen. Sie hatte ihn vor einer Weile mit seiner Mutter tanzen sehen, aber jetzt war er nirgends zu finden. Sie hatte die Laternen schon früher dort oben angezündet. Sie konnte das wieder machen.


      Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock nahm sie eine Petroleumlampe und Streichhölzer und stieg die Treppe weiter hinauf. Sie öffnete die Tür zur Kuppel und trat ein.


      „Es wird aber auch langsam Zeit …“


      Sie fuhr zusammen, als sie die Stimme hörte. Dann sah sie ihn. Und das Lächeln, mit dem Sutton sie begrüßte, verriet ihr, dass sie unter einem Vorwand hochgeschickt worden war. Aber das störte sie nicht. „Warum ist die Kuppel nicht beleuchtet und für unsere Gäste vorbereitet?“, ahmte sie ihre Arbeitgeberin nach. „Ich bin ziemlich sicher, dass ich das auf Ihre Liste geschrieben habe.“


      Er nahm ihr lachend die Lampe und die Streichhölzer ab und stellte sie auf einen Tisch, der sonst nicht hier stand. Genauso wenig wie die Flasche Champagner in dem Eisbehälter und die zwei Gläser. „Sie war sehr kooperativ, als ich ihr erzählte, welche Absichten ich mit dir habe.“


      Claire zog eine Braue in die Höhe. „Sie haben Absichten mit mir, Mr Monroe?“


      Er zog sie an sich heran. „Allerdings.“ Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund. „Und die meisten dieser Absichten sind ehrenhaft.“


      Sie lächelte, obwohl seine Miene ernster wurde.


      „Ich brauchte etwas Zeit, Claire, um alles zu verarbeiten. Aber hauptsächlich, um für uns beide den Prozess hinter uns zu bringen.“ Er spielte mit einer ihrer Locken. „Ich liebe dich, seit wir miteinander diese ganzen dummen Sachen für die Schatzsuche versteckt haben. Und es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, dich an jenem Abend in der Kunstgalerie nicht zu küssen. Ich wollte es so sehr.“


      Sie fuhr mit einem Finger über seine Lippen. „So sehr, wie du es jetzt willst?“


      Sein scharfes Ausatmen hätte ihr als Warnung dienen sollen. Er hob sie hoch und drückte sie an sich. Er küsste sie leidenschaftlich und hielt ihren Kopf fest. Dann ließ er sie langsam nach unten, bis ihre Füße wieder den Boden berührten. Aber Claire konnte kaum atmen, geschweige denn stehen.


      Sie lachte leise. „Ich muss dir aber sagen, dass ich dich zuerst geliebt habe. Denn ich habe dich geliebt, seit du damals aus der Laube gefallen bist. Lange, bevor wir die Zettel versteckten.“


      Sein tiefes Lachen erwärmte ihr das Herz. „Hier geht es nicht um einen Wettbewerb.“


      „Oh, schau nur“, flüsterte sie und schaute über die Gärten, die unter ihnen lagen. „Von hier oben ist es noch schöner.“


      „Claire … ich glaube, das gehört dir.“


      Sie drehte sich wieder zu ihm um und sah, dass er ihr etwas hinhielt. Eine Kette? Nein, es sah nicht so aus wie …


      „Oh, Sutton!“ Das Medaillon ihrer Mutter. Sie nahm es liebevoll in die Hand. „Woher hast du es?“ Aber sobald sie die Frage ausgesprochen hatte, wusste sie es. „Er hatte es, nicht wahr?“


      Sutton nickte. „Ich habe es für dich an einer Kette befestigen lassen, zusammen mit etwas anderem, das ich dir geben möchte.“


      Ein Ring glitt langsam an der Kette nach unten, und während sein Lächeln verschwand, blühte ihres auf.


      „Claire, dir gehört mein Herz schon so lange. Und es wäre die größte Ehre meines Lebens, wenn du …“


      „Ja“, sagte sie schnell. „Ich will.“


      Er verzog den Mund zu einem Lächeln. „Du musst warten“, flüsterte er. „Du musst mich erst ausreden lassen. Ich habe so lange dafür geübt.“


      „Bestimmt nicht so lange, wie ich schon darauf warte, dass du mich endlich fragst.“ Sie schaute zuerst den Ring und dann ihn an.


      Er steckte ihn ihr an den Finger. Dann legte er die Arme um sie und küsste sie. Claire genoss seinen Kuss. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein würde, Willister Sutton Monroe ihr ganzes Leben lang zu lieben. Aber sie war von ganzem Herzen dankbar, dass sie das erfahren dürfte. Und sie war gespannt auf das Meisterwerk, das Gott aus ihrem Leben machen würde.


      


      Liebe Leser,


      


      als ich Belmont Mansion das erste Mal besuchte, wusste ich, dass ich über dieses faszinierende Haus und die Menschen, die dort gelebt haben, ein Buch schreiben wollte. Belmont dient zwar als „Hintergrund“ für diese Geschichte und ich habe mich sehr bemüht, mich treu an die geschichtlichen Fakten zu halten. Aber ich habe mir bei den historischen Persönlichkeiten einige dichterische Freiheiten erlaubt und auch, was den Keller des Herrenhauses betrifft, der heute nicht mehr bewohnbar oder für die Öffentlichkeit zugänglich ist. Zu mehr Informationen über die historischen Fakten und Bildern von Adelicias Statue besuchen Sie bitte meine Internetseite (www.tameraalexander.com).


      Adelicia war eine große Kunstliebhaberin und, wie die Geschichte wahrheitsgemäß wiedergibt, war sie in den 1860er-Jahren eine der wohlhabendsten Frauen in den Vereinigten Staaten. Die Grundlage für ihren Reichtum legte ihr erster Mann, Isaac Franklin, ein vermögender Plantagenbesitzer und Sklavenhändler, der eine eigene Geschichte wert wäre. Ich hatte diese Details über ihr Leben einbinden wollen und habe das anfangs auch getan. Aber wie Schriftsteller sehr bald lernen, müssen Geschichtsstränge, die der Haupthandlung nicht dienen, verschwinden. Das geschah auch mit diesen Handlungssträngen, als ich die Geschichte überarbeitete. Aber ich glaube trotzdem, dass sie wichtige Teile von Adelicias Leben und von Belmonts Geschichte sind.


      Die Frage, die Claire in diesem Buch hört: „Würdest du auch malen, wenn du wüsstest, dass das Bild nur für mich ist?“, entstammt einer persönlichen Erfahrung, die ich gemacht habe. Nachdem ich 2003 die Idee für meinen ersten Roman einer Lektorin geschickt hatte, las sie die ersten Kapitel und sagte mir dann, dass sie das Buch sehen wolle, wenn es fertig sei. Also begann ich, es zu schreiben. Und während ich das tat, hörte ich diese Frage ganz deutlich am nächsten Sonntag in einem Gottesdienst: „Würdest du dieses Buch schreiben, wenn du wüsstest, dass du es nur für mich schreibst?“


      In diesem Moment waren mir zwei Dinge klar: Erstens, das war Gottes Stimme, die ich nur wenige Male in meinem Leben gehört habe. Und zweitens wusste ich, dass die Lektorin mein Buch ablehnen würde. Trotzdem schrieb ich ein ganzes Jahr daran und schickte ihr das Manuskript. Keinen Monat später bekam ich die Absage. Aber ich habe aus dieser Erfahrung viel gelernt.


      Erstens habe ich gelernt, dass nur das, was wir für Gott tun, Bestand hat. Die Lektionen, die er mich lehrte, während ich Die Rückkehr des Fremden schrieb, meinen ersten Roman, der veröffentlicht wurde, werde ich nie vergessen. Und zweitens habe ich mir von Anfang an bewusst gemacht, für wen ich meine Bücher schreibe. Und – genauso wie Claire – bin ich fest entschlossen, das nie zu vergessen.


      Adelicia Acklen hat kein Tagebuch geführt. Falls sie eines geführt hat, ist es nicht erhalten. Aber wir haben Briefe, die sie von Hand an Freunde und Verwandte geschrieben hat, und auch Zeitungsberichte, die die luxuriösen Feste beschreiben, die sie veranstaltete. Als ich eines Abends an einem Dialog zwischen Adelicia und Claire arbeitete, fiel mir ein Brief ein, den Adelicia ihrer Schwester Corinne 1860 geschrieben hatte. Ich zog ihn aus meinen Unterlagen und erlebte einen ganz besonderen Moment. Adelicias Worte passten perfekt ohne die geringste Änderung in das Gespräch auf dieser Seite. Das war für mich wirklich ein Moment, in dem Gott mir die Augen öffnete. (Siehe Kapitel 36 den Absatz, der mit den Worten beginnt: „Im Laufe der Jahre habe ich überlegt …“)


      Den Charakter eines Menschen nachzuzeichnen, ohne ihn selbst gekannt zu haben, kann schwierig sein und zu Fehlinterpretationen führen. Aber bei meinen Recherchen habe ich schnell gelernt, dass die stummen Fußabdrücke, die wir zurücklassen – geschriebene Briefe, aufbewahrte Notizen, sogar Käufe, die wir getätigt haben – einen Eindruck von der Person vermitteln, die wir sind. Oder für die Menschen, die nach uns kommen, die wir waren.


      Unterschätzen Sie nie, wer Ihr Leben sieht und wie viele Menschen Sie beeinflussen. Ich bezweifle, dass Adelicia Acklen je gedacht hätte, dass fast hundertfünfundzwanzig Jahre nach ihrem Tod jemand einen Roman über ihr Leben und ihr geliebtes Belmont schreiben würde.


      Wir alle hinterlassen bleibende Eindrücke. Ich wünsche uns, dass wir ein authentisches Leben im Glauben führen, das andere Menschen auf Jesus Christus hinweist. Denn es geht eigentlich nur um ihn.


      


      Bis zum nächsten Mal,


      Tamera
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